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  Die Zwillinge


  Es waren einmal zwei Brüder, die einander so ähnlich waren, wie man es nur dem eigenen Spiegelbild ist. Sie hatten die gleichen Augen, die gleichen Hände, die gleiche Stimme, die gleiche unstillbare Neugierde. Und wenn sich auch alle einig darüber waren, dass der eine von ihnen eine Spur gewandter, eine Spur klüger, eine Spur wunderbarer war als der andere, so konnte doch niemand die Jungen auseinanderhalten. Und wenn es trotzdem einmal jemand glaubte, so irrte er sich für gewöhnlich.


  »Welcher von beiden hat die Narbe auf der Nase?«, fragten die Leute. »Welcher ist der mit dem frechen Grinsen? Ist Ned der Kluge oder ist es Tam?«


  Ned, sagten die einen.


  Tam, sagten die anderen. Sie konnten sich nicht entscheiden. Doch einer musste besser sein als der andere. Das sagte einem die Vernunft.


  »Um Himmels willen, Jungs«, seufzten ihre Nachbarn dann und wann verdrießlich, »wollt ihr jetzt endlich stillhalten, damit wir euch ordentlich anschauen können?«


  Doch die Jungen hielten nicht still. Immerfort lachten und juchzten sie und heckten Streiche aus. Sie waren wie ein Wirbelwind. Im Zaum halten ließen sie sich nicht. Und so blieb auch die Frage, wer von ihnen denn nun der Gewandtere, der Klügere, der Wunderbarere war, ungeklärt.


  Eines Tages entschieden die Jungen, dass es höchste Zeit sei, ein Floß zu bauen. Ganz im Geheimen zimmerten sie es aus Ästen und abgeknickten Stämmen, aus Seilresten und fortgeworfenen, zerschlissenen Möbelstücken und Stöcken zusammen, immer darauf bedacht, ihr Werk vor den Augen ihrer Mutter zu verbergen. Als sie dachten, ihr Gefährt sei seetüchtig, ließen sie es im Großen Fluss zu Wasser und kletterten, in der Hoffnung, es bis aufs Meer hinaus zu schaffen, selbst an Bord.


  Sie täuschten sich jedoch. Das Gefährt war nicht seetüchtig. Sehr bald schon riss die wilde Strömung das Floß auseinander und die Jungen stürzten ins Wasser und mussten um ihr Leben kämpfen.


  Ihr Vater, ein breitschultriger, starker Mann, sprang ins Wasser, und obwohl er kaum schwimmen konnte, kämpfte er sich durch die Strömung auf seine Kinder zu.


  Eine Menschenmenge versammelte sich am Ufer. Die Leute fürchteten sich vor dem Fluss – vor den Geistern, die im Wasser lebten und die Unachtsamen packen und zum dunklen Grund hinunterzogen. Deshalb sprangen sie dem Mann auch nicht hinterher, um ihm oder seinen ertrinkenden Kindern beizustehen. Stattdessen riefen sie dem Vater in seiner fürchterlichen Angst bloß ihre Ratschläge zu.


  »Denk daran, dass ihre Köpfe immer über Wasser sind, wenn du sie zurückziehst«, schrie eine Frau.


  »Und wenn du nur einen retten kannst«, fügte ein Mann hinzu, »dann rette nur ja den Richtigen.«


  Die Strömung trennte die Jungen und der Vater konnte nicht beide retten. Er strampelte und fluchte, aber als er einen der Jungen erreicht hatte, war sein Zwilling bereits weit den Fluss hinuntergetrieben und längst nicht mehr zu sehen. Später am Tag wurde sein Leichnam, aufgequollen und mit entsetzten Augen, am Ufer angeschwemmt. Die Leute umringten das tote Kind und schüttelten den Kopf.


  »Wir hätten uns ja denken können, dass er es vermasseln würde«, sagten sie.


  »Er hat den Falschen gerettet. Es hat der falsche Junge überlebt.«
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  Eine spitze Nadel und ein Stück Faden


  Der falsche Junge war kaum noch am Leben. Er hatte so viel von dem schmutzigen Flusswasser geschluckt, dass sein kleiner Bauch ganz geschwollen war. Seine Lungen sackten unter dem Gewicht des Wassers ein – sie gurgelten und röchelten und konnten die Luft nicht halten. Sein Vater legte den Jungen behutsam auf den Boden und bog ihm den Kopf nach hinten. Dann presste er die Lippen auf seine Lippen und blies ihm seinen Atem ein, wieder und wieder und wieder.


  »Hab keine Angst«, flüsterte der Vater. »Hab keine Angst.« Aber ob er zu dem Jungen sprach oder zu sich selbst, vermochte niemand zu sagen.


  Der Junge atmete nicht.


  »Komm schon, Neddy«, sagte der Vater. »Mein lieber, kleiner Ned. Komm schon und wach auf für Papa. Mach die Augen auf.«


  Doch der Junge machte seine Augen nicht auf. Erst nachdem einige weitere Atemstöße in seinen Mund gegangen waren, schnappte Ned schließlich nach Luft und begann zu husten, bis das Flusswasser in Strömen aus seinem Mund brach. Er atmete, doch es fiel ihm schwer. Seine Lippen waren blau und seine Haut so weiß wie Knochen. Der Vater zog sich die Jacke aus und wickelte seinen Sohn darin ein, dessen kleiner Körper noch immer von Kopf bis Fuß vom Husten geschüttelt wurde.


  »Das Meer, Tam«, stöhnte er. »D-d-das M-m-meer…« Er schlotterte und seine Zähne klapperten. Sein Vater nahm ihn auf die Arme und trug ihn nach Hause.


  Als sie dort ankamen, hatte Ned vor Fieber das Bewusstsein verloren, und sein Vater schaffte es nicht, ihn aufzuwecken.


  Derweil zog eine Handvoll Männer und Frauen aus dem Dorf am langen, langen Ufer des Flusses entlang, um den Leichnam des ertrunkenen Zwillings nach Hause zu tragen. Die Mutter der Jungen wartete auf sie. Ganz aufrecht saß sie auf einem Felsen und krallte die Hand immer wieder in ihr Kleid, ballte sie zur Faust und öffnete sie, raffte den Stoff und ließ ihn los, wieder und wieder.


  Ihr Blick ging ins Nichts. Sie hatte einen Namen, doch niemand sprach ihn aus. Ihre Kinder nannten sie Mutter, ihr Ehemann nannte sie Frau und alle anderen nannten sie Schwester Hexe. Sie war eine Frau, die Kräfte besaß und die man ebenso liebte, wie man sie verachtete, auf deren Rat man aber hörte – immer.


  »All diese Magie«, raunten die Leute einander zu, während sie den toten Jungen nach Hause trugen, »für nichts und wieder nichts. Ihre eigenen Kinder kann sie nicht retten. Was um Himmels willen nützt sie ihr dann?«


  Schwester Hexe war die Hüterin einer Magie, die so alt und machtvoll war, dass sie jeden, der Hand an sie legte, das Leben kosten konnte – doch sie selbst hatte nichts davon. Ihre Magie konnte nur im Dienste anderer genutzt werden. (Zumindest glaubten dies die Leute, und Schwester Hexe ließ sie in ihrem Glauben. In einem jedoch täuschten sie sich: Sie sollte nur für andere genutzt werden. Sie war gefährlich, ihre Magie. Und ihr Gebrauch hatte Folgen.)


  »Wie dumm«, sagten die Leute. »Was für eine Vergeudung.«


  Doch manche, die nicht vergessen hatten, wie die Zauberin ihnen geholfen hatte – als sie ihre Krankheit geheilt, das Korn gerettet, ihre verirrten Kinder wundersamerweise wiedergefunden hatte–, und ihr immer noch dankbar waren, pressten sich nun fest die Hände vor den Mund, um ihre Trauer zurückzuhalten. »Die arme Schwester Hexe«, sagten sie. »Das arme, arme Geschöpf.« Und ein ganz wenig brach ihnen das Herz dabei.


  Die Mutter der Jungen hörte das Getuschel, doch sie sagte nichts. Die Leute mochten glauben, was sie wollten, vermutlich täuschten sie sich ohnehin. Das war nichts Neues.


  Schließlich, als das Tageslicht sich neigte und schwach zu werden begann, wurde das tote Kind zu seiner Mutter gebracht. Sie sank auf die Knie.


  »Schwester Hexe«, sagte eine ältere Frau. Sie hieß Madame Thuane und war das jüngste Mitglied im Rat der Ältesten. Für gewöhnlich trat sie gebieterisch und streng auf und sie misstraute der Hexe zutiefst, doch die Anwesenheit des toten Kindes schien sie zu erweichen. Ihre Augen wurden feucht und ihr stockte die Stimme. »Ich will Euch ein Tuch bringen, in das Ihr ihn wickeln könnt. Und wir werden ihn so behutsam wie nur möglich aufbahren.«


  »Nein, habt Dank«, sagte Schwester Hexe. Niemand konnte ihr helfen. Diesmal nicht. Und so kümmerte sie sich auch nicht um die Blicke ihrer Nachbarn in ihrem Rücken, als sie sich den Kopf ihres Sohnes auf die Schulter legte, die Arme um seinen Körper schlang und ihn zum letzten Mal nach Hause trug.


  Als sie das Haus betrat, war es still und traurig. Ihr Mann lag neben dem Bett auf dem Boden und schlief tief und fest, erschöpft von Sorge und Trauer.


  Ned, ihr Kind, das noch am Leben war, kämpfte um Atem. In seiner Lunge war Wasser und Schlamm. Der Große Fluss kochte noch in ihm und forderte das Leben des Jungen, der eigentlich in ihm hätte ertrinken sollen, nun mit seinem Fieber. Die Chancen standen schlecht, dass der Junge die Nacht überlebte. Zumindest ohne Hilfe.


  »Oh nein«, flüsterte Schwester Hexe. »So weit wird es nicht kommen. Mein kleiner Ned wird leben.«


  Sie ging zu ihrem Nähkorb und zog eine Spule mit einem starken, schwarzen Faden daraus hervor. Dann zückte sie eine Nadel und ließ sie so lange über die Kante eines Schleifsteins fahren, bis die Spitze derartig scharf war, dass schon die zarteste Berührung an ihrem Finger eine winzige Blüte tiefroten Blutes hervortreten ließ.


  Sie hielt inne, führte den verletzten Finger an ihre Lippen und saugte das Blut auf. Dann schloss sie die Augen, und einen Augenblick lang sah es so aus, als würde sie noch um eine Entscheidung ringen.


  Magie sollte nur anderen nutzen. Nicht: konnte.


  Das Gebälk des Hauses knarrte und die Dachsparren klapperten und aus den Bodendielen stieg ein übel riechender Rauch auf.


  Das Haus stank nach Magie – erst nach Schwefel, dann nach Asche, dann nach blubbernder Süße.


  Die Magie, das wusste sie, war aufgewacht, sie lauschte und war hungrig.


  Sie wollte hinaus.


  »Du bleibst, wo du bist«, fuhr Schwester Hexe sie an. »Dich werde ich nicht brauchen.«


  Die Magie, uralt und übellaunig, wie sie war, blieb vorerst noch stumm. Sie war in ihrem Tontopf gefangen und sicher verstaut in der Werkstatt von Schwester Hexe – einem trockenen, sandigen Keller unter dem Haus, den man nur über die Falltür unter dem Teppich erreichen konnte. Doch sie ruckelte so heftig auf dem Regal hin und her, dass der Topf gegen die Wand stieß.


  Ohne uns kannst du es nicht tun. Die Magie sagte es nicht laut, doch Schwester Hexe konnte die Worte spüren. Na komm schon, du herrische alte Vettel. Lass uns raus. Wir wollen dir doch bloß helfen.


  »Ich meine es ernst«, sagte Schwester Hexe, doch ihre Stimme klang schon deutlich weniger überzeugt. »Ich schaffe das schon allein. Du machst mir nur alles zunichte.«


  Die Magie stieß eine Grobheit aus, doch Schwester Hexe ging nicht darauf ein.


  Schäumend vor Wut klapperte die Zauberkraft mit ihrem Topf und war dann still. Es war eine angespannte, trockene Stille, als hielte sie lauschend den Atem an.


  »So ist es brav«, sagte Schwester Hexe laut, als lobe sie ein launisches Kind. Dann machte sie sich an die Arbeit.


  Sie kramte in ihrer Wäschetruhe, bis sie ein Stück weißen Stoffes gefunden hatte. Es war nicht ganz so sauber, wie sie gehofft hatte, doch sauber genug.


  Das wird nicht reichen, flüsterte die Magie.


  »Ich höre dir nicht zu«, sagte Schwester Hexe, während sie versuchte, mit dem Daumennagel die Flecken abzukratzen.


  Na, komm schon, drängte die Magie. Für die Mächtigen ist der Tod doch nicht das Richtige und für die Klugen erst recht nicht. Der Junge muss nicht sterben. Weißt du überhaupt, wohin die Toten gehen? Wir auch nicht und wir wollen es auch nicht wissen. Lass uns dir doch helfen, allerliebste Hexe. Bitte.


  Sie würde die Magie nicht helfen lassen. Das sagte sie sich noch, während sie den Teppich über der Falltür beiseitetrat. Sie würde die Magie nicht für ihren persönlichen Vorteil nutzen. Das sagte sie sich, während sie die Leiter hinunterkletterte und vor den Tontopf auf dem Regal trat.


  »Das ist keine Magie«, sagte sie, als sie den Faden auf den Deckel des Topfes legte. Der Tontopf erzitterte und rauchte. Der Faden glühte orange auf, dann gelb, dann blau, dann weiß. Er glitzerte.


  Ah!, seufzte die Magie. Ah, ah! Wir haben es doch gewusst…


  »SCHWEIG STILL!«


  Die Magie gehorchte. Schwester Hexe wickelte den Faden in das Tuch und hastete anschließend so rasch die Leiter hinauf, als hätte sie sich verbrannt.


  Der Faden war jetzt schrecklich schwer.


  Ihn nur zu halten, schmerzte in ihren Händen.


  »Das ist keine Magie«, sagte sie laut, als könne sie es dadurch wahr werden lassen.


  Und es war ja auch keine Magie. Nicht wirklich. Der Faden hatte die Kraft im Inneren des Tontopfes ja nie wirklich berührt. Er war ihr nur nahe gekommen. Es besteht ein großer Unterschied zwischen beinahe und tatsächlich. Genauso wie es ein Unterschied war, ob man etwas nicht tun sollte oder…


  Sie schüttelte den Gedanken ab.


  Tams Körper lag auf dem Küchentisch – kalt, aufgequollen und erschreckend regungslos. Schwester Hexe setzte sich neben ihn, strich ihm mit der Hand über Wangen und Stirn und fuhr mit den Fingern durch seine dunklen, feuchten Locken. So wartete sie darauf, dass die Sonne unterging.


  Wenn jemand stirbt, bleibt seine Seele bis zum Sonnenuntergang in seinem Körper gefangen. Dann aber tritt sie aus ihm heraus und zieht… an einen anderen Ort. Niemand weiß, wohin. Schwester Hexe hatte es miterlebt, viele Male schon. Doch eingeschritten war sie nie.


  Bis jetzt.


  Die Sonne hing am Horizont, rot und prall wie ein überreifer Pfirsich, bis sie der Nacht entgegenfiel. Der Himmel leuchtete in schreiend bunten Farben; es war, als wollte er auf sich aufmerksam machen.


  Ned hustete und stöhnte. »T-t-tam«, flüsterte er in seinen Träumen.


  »Bald«, sagte sie zu ihrem noch lebenden Sohn am anderen Ende des Raumes. Dann beugte sie sich über den toten Zwilling und küsste ihn auf beide Augenlider. »Sehr bald.«


  Die Sonne zog sich in die Breite, schlug Wellen und verschwand hinterm Horizont. Im selben Moment durchfuhr Tams Körper ein leichtes Zittern, und vor den Augen seiner Mutter begann sich seine Seele aus seinem Mund herauszuwinden, genau wie sie es vorausgesehen hatte. Und, oh, sie war wunderschön! Langsam spross die Seele, entfaltete sich Blatt für Blatt, bis sie sich wie eine Blüte vollständig geöffnet hatte und vor ihr schwebte. Schwester Hexe stockte der Atem. Mein Kind!, dachte sie. Mein geliebtes kleines Kind. Sie warf das weiße Tuch über die Seele und wickelte sie wie einen Säugling. Dann drückte sie sie leise summend an ihre Brust.


  Die Seele flatterte und strampelte unter dem weißen Tuch, versuchte verzweifelt zu entkommen.


  »Ich weiß, mein Schatz«, flüsterte sie der Seele zu. »Ich weiß, mein süßer kleiner Junge. Es tut mir leid. Aber ich kann nicht euch beide verlieren. Nicht auf einmal. Das ertrage ich nicht.«


  Sie ließ ihre Stimme ruhig und unbeschwert klingen. Doch in ihrem Inneren brach ihr das Herz. In tausend Scherben zerfiel es ihr. Und heilen würde es nie. Sie hob die Seele an ihr Gesicht und küsste sie sanft.


  »Bleib bei deinem Bruder«, sagte sie, während sie die Seele an die Brust des sterbenden Jungen presste. »Halte ihn am Leben«, sagte sie, während sie die Nadel zückte. »Beschütze ihn«, sagte sie, während sie den Faden entwirrte und mit den Zähnen ein Stück abbiss.


  Und während sie beide durchstach, die Seele und den Jungen, während sie beide aneinandernähte, sagte sie noch:


  »Mutter liebt euch. Vergesst das nicht.«


  Und inmitten der Dunkelheit, in jenem Haus der Trauer, öffnete die Seele weit ihren Mund und schrie.


  Und aus dem Schrei wurde ein Stöhnen.


  Und aus dem Stöhnen wurde ein Husten.


  Und Ned begann zu gesunden. Und er blieb am Leben.
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  Die Steine


  Es war Abend und der Schatten der Bäume fiel über den kleinsten und jüngsten der Neun Steine.


  Hätte er Augen gehabt, er hätte sie geöffnet.


  Hätte er einen Mund gehabt, so hätte er gegähnt. Vielleicht sogar gelächelt.


  »Ich bin wach«, sagt er verblüfft. Etwas hatte ihn geweckt, auch wenn er keine Ahnung hatte, was es gewesen sein mochte.


  »Wir alle sind wach«, sagte ein anderer Stein. Es konnte durchaus der Sechste gewesen sein. Es war lange her, seit der Jüngste ihre Stimmen gehört hatte, so lange, dass er sie ganz vergessen hatte.


  »Bedeutet das…« Er hielt inne. Er konnte es nicht einmal aussprechen.


  »Womöglich«, sagte eine andere Stimme. Die, die vielleicht, vielleicht auch nicht dem Sechsten gehörte. »Wir können hoffen. Oder wir verzweifeln und schlafen wieder ein. So oder so spielt es keine Rolle.«


  »Ich werde hoffen«, sagte der jüngste Stein. Seine Stimme war leise und dünn und knirschte am Ende jedes Wortes.


  »Tu das nicht!« Das war der Älteste. Seine Stimme war unverkennbar. Sie rumorte unter der Erde und surrte bis zum Himmel hinauf. Sie brachte Felsen in Bewegung und ließ die Kiesel aus den Flussbetten springen. Es war eine Stimme von Gewicht. »Das letzte Mal, als wir uns Hoffnung gemacht haben, gab es Krieg. Und dann war da der Verlust. Und der Schmerz. Und mehr davon wird kommen. Ich kann es spüren.«


  Eine lange Zeit lang blieb der älteste Stein stumm. Minuten. Stunden. Tage. Was bedeutet Zeit für einen Stein? Der Jüngste begann sich zu fragen, ob er das Gespräch inzwischen vergessen hatte.


  Dann jedoch sagte er: »Warte. Hoffe nicht. Wünsche dir nichts. Verzweifle nicht. Warte nur. Unsere Gefangenschaft ist unsere eigene Schuld, und unsere Erlösung wird so plötzlich kommen wie ein Blitz – oder überhaupt nicht. Es liegt nicht an uns.«


  Und so warteten sie. Die Neun Steine gemeinsam. Sie warteten und warteten und warteten.
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  Der falsche Junge


  Neds Fieber ging schließlich zurück, doch er war nicht mehr der Alte. Sein Gang hatte sich verlangsamt, seine Augen leuchteten nicht mehr und sein Lachen hatte ihn vollständig verlassen. Wie benommen saß er in einer Ecke und bastelte kleine Puppen aus Stoffresten, die er dann an sich drückte. Seine Augen waren schmal wie Schlitze, sein Mund fest verschlossen. Sprechen wollte er überhaupt nicht mehr.


  »Er wird sich wieder fangen«, sagte seine Mutter entschieden, als könnten ihre Worte allein dafür sorgen. »Warte nur ab.«


  Aber nichts änderte sich. Eine Ewigkeit lang.


  Die Fäden auf Neds Brust waren, so schrecklich sie auch ausgesehen hatten, nur Augenblicke, nachdem die Hexe sie eingenäht hatte, mit seiner Haut verschmolzen – gezogen werden konnten sie nicht mehr. Das war nicht absehbar gewesen. Wie so vieles. Wenn sie ihre Hand auf seine Brust legte, spürte sie das Klopfen seines Herzens – aber auch, wie noch etwas anderes darin flatterte. Sie schloss die Augen, stellte sich die wunderschöne Seele vor und redete sich ein, es sei so das Beste.


  »Du bist einfach du selbst«, sagte sie zu Ned, auch wenn sie wusste, dass es eine Lüge war.


  »Und du wirst geliebt«, fügte sie hinzu. Und das war wahr.


  Doch glaubte er ihr? Schwester Hexe hatte keine Ahnung.


  Ihr Mann verbrachte derweil den ganzen Tag und große Teile der Nacht im Sägewerk oder im Wald oder beim Holzhacken. Der Stapel hinter der Scheune war inzwischen hoch genug, um ein neues Haus damit zu bauen. Oder ein gigantisches Floß, um damit aufs Meer hinauszufahren oder einen Jungen vorm Ertrinken zu retten.


  Es ist nicht deine Schuld, das sagte seine Frau ihm wieder und wieder. Doch es half nichts. Sie sah seine graue Haut, die bleischweren Augen, sah den kummervoll erstarrten Mund. Er war kein großer Mann, aber er hatte Schultern so breit wie ein Ochse und Arme und Beine so dick wie Baumstämme. Und doch ging er jeden Tag gebeugt unter dem Gewicht seiner Schuld und seiner Traurigkeit, als trüge er einen riesigen Mühlstein um den Hals. Ned konnte er nicht anschauen.


  Was nicht verwunderte, denn Ned hatte das Gesicht seines Bruders.


  (Und mehr als nur sein Gesicht, wie Schwester Hexe bitter dachte.)


  Derweil sprach Ned noch immer kein einziges Wort. Es liegt am Fieber, beruhigte sich Schwester Hexe im Stillen. An der Trauer. Doch während die Jahre vergingen, wurde Neds Schweigen größer und größer. Es legte sich drückend auf sein Gesicht und seinen Körper, es breitete sich im Haus aus und drang bis auf den Hof hinaus. Sein Schweigen wog schwer. Es war greifbar, spürbar, machte sich bemerkbar. Und den Menschen fiel es auf.


  Je länger er nichts sagte, desto häufiger flüsterten die Leute: der falsche Junge, und desto weniger Kraft hatte Schwester Hexe, um dagegen anzukämpfen. Es war längst zum geflügelten Wort geworden.
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  Und so wuchs Ned heran.


  Der falsche Junge, sagte das Dorf.


  Der falsche Junge, sagte die Welt. Jahr für Jahr für Jahr.


  Und Ned glaubte es selbst.
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  Áine


  Weit fort, am anderen Ende der Welt, lebte ein Mädchen namens Áine mit ihrer Mutter und ihrem Vater, die sie beide sehr lieb hatte. Als Áine noch ganz klein war, war ihre Mutter Fischerin gewesen – die geschickteste und am meisten bewunderte von allen Fischern entlang der Küste. Ihr Geschick im Navigieren war legendär, und es hieß, sie sei weiter in die unentdeckten Regionen des Meeres vorgestoßen als jeder andere vor ihr. Von ihrer Mutter lernte Áine, ein Schiff zu steuern, im Stand des Wassers zu lesen und einen Kurs abzustecken, den Kampf mit einem Fisch aufzunehmen und einem Sturm die Stirn zu bieten. Jedermann sagte, eines Tages würde sie ebenso gut sein wie ihre Mutter.


  Doch dann verlor ihre Mutter ganz plötzlich ihr Augenlicht.


  Und dann begann das Zittern. Und die Anfälle, die Stunden dauerten.


  Bald schon musste das geliebte Fischerboot verkauft werden, weil sie Geld für Arznei brauchten. Auch die Seekarten wurden verkauft. Und die Werkzeuge. Erbstücke. Ringe. Winterstiefel. Ein Hochzeitskleid. Selbst das Fernglas ihrer Mutter. Alles, was sich in Münzen eintauschen ließ, wurde zum Marktplatz gebracht – alles, was zu ihrer Genesung beitragen konnte. Und die Arznei wirkte. Bis sie es nicht mehr tat.


  Und als Áine erst zehn Jahre alt war, ging das Leben ihrer Mutter zu Ende.


  Noch während dieser letzten Augenblicke saß Áine am Krankenbett und wollte die aufgesprungenen Lippen dazu bewegen, Brühe aufzunehmen, wollte mit einem kühlen, feuchten Tuch das Fieber vertreiben, versuchte noch immer, sie zu retten. Doch die Augen ihrer Mutter waren längst blutunterlaufen und erblindet und ein dicker, gelber Film hatte sich über das Weiße gelegt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und rang nach Atem, während sie Áines Hand umklammerte.


  »Der falsche Junge«, flüsterte ihre Mutter und ihre Stimme war so rau und trocken wie ein Mund voller Sand. Sie hustete. »Der falsche Junge wird dein Leben retten und du das seine. Und der Wolf…« Ihr blieb die Luft weg und sie erschauderte.


  Doch was ein Wolf mit Jungen zu tun hatte (mit richtigen, falschen oder sonst welchen), das sagte Áines Mutter nicht. Stattdessen drückte sie ein letztes Mal die Hand an Áines Herz, bevor sie sie wieder aufs Bett hinabsinken ließ. Und bald schon setzte ihr schwacher Atem aus und sie war tot.


  Da Áine ein praktisch veranlagtes Mädchen war, ein tüchtiges Mädchen, das nicht zur Rührseligkeit neigte, verschwendete sie keine Zeit mit Weinen. Sie liebte ihre Mutter und sie vermisste sie furchtbar, doch vom Weinen wurde die Wäsche nicht gewaschen und das Brot nicht gebacken und auch die Suppe nicht gekocht, und ganz gewiss würde es ihre Mutter nicht von den Toten zurückholen. Davon abgesehen weinte Áines Vater genug für sie beide zusammen.


  Ihre Mutter hatte sie gut unterrichtet. Áine wusste, wie man ein Haus sauber und warm und sicher hielt. Sie wusste, wie man Netze knüpfte und mit ihnen Fische aus den Stadttümpeln fing und wie man diese mit Rauch und Salz haltbar machte. Sie konnte die Reste eines Bratens strecken, indem sie einen Eintopf daraus machte, der eine Woche oder länger vorhielt. Sie wusste, wie man auf dem Marktplatz feilschte. Und all das kam nun sehr gelegen, denn ihr Vater hatte sich mit einem Krug Wein und seiner schluchzenden Traurigkeit in seinem Zimmer eingeschlossen. Er ging nicht mehr in den Laden, in dem er arbeitete. Er redete nicht mehr mit ihr. Seine Tränen rannen wie aus überlaufenden Flüssen und drohten sie beide ertrinken zu lassen. Áine watete tief durch den Sumpf dieser Trauer.


  Währenddessen wurden die Münzen in ihrem Einweckglas immer weniger, bis schließlich keine mehr übrig waren. Zugleich wurde das Ölfass leichter und die Speisekammer kahler und der Bohnenkrug so leer wie Áines Herz. Selbst die Fische gingen ihr aus.


  Schließlich kam der Ladenbesitzer zu ihnen nach Hause und sagte, dass ihr Vater nicht zur Arbeit zurückkommen müsse. Kurz darauf ließ ihr Wirt sie wissen, dass sie ihre Sachen packen und einen anderen Ort zum Leben finden müssten. Und so war Áine schließlich doch noch am Ende ihrer Weisheit angelangt. Also ging sie ins Zimmer ihres Vaters und weckte ihn auf.


  »Vater«, sagte sie. »Der Ladenbesitzer sagt, du musst nicht mehr zur Arbeit kommen, und der Wirt sagt, dass wir ausziehen müssen, und es sind keine Münzen mehr im Glas, sodass ich kein Mehl mehr kaufen und kein Brot mehr backen kann. Und es steht keine Suppe auf dem Feuer, weil uns das Fleisch ausgegangen ist.«


  Die Kartoffeln auch, dachte Áine. Und die Linsen. Und der Fisch. Und das Salz. Und auch alles andere, das vielleicht in den Topf hätte geworfen werden können. Im Stillen rechnete sie aus, was nötig wäre, um sie eine Woche lang zu ernähren. Einen Monat lang. Ein Jahr. Woher sollte das Geld kommen? Sie hatte keine Vorstellung.


  Ihr Vater trocknete seine Augen und setzte sich auf. Er war ein großer Mann. Ein Riese. Sein rotes Haar leuchtete, als stünde ihm der Kopf in Flammen, und auf sein Gesicht stahl sich der listige Ausdruck eines Banditen – denn das war er gewesen, bevor Áine auf die Welt gekommen war, wenn sie davon auch keine Ahnung hatte. Noch nicht.


  Er fuhr sich mit der Hand über den roten Bart, strich ihn unter dem Kinn zu einer Spitze glatt und betrachtete seine Tochter mit zur Seite gelegtem Kopf. Seine Züge wurden weicher. Schließlich drückte er die Lippen aufeinander, als habe er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Also, meine kleine Blume«, sagte er langsam, legte seine große breite Hand auf ihre Wange und beugte sich über sie, um ihre Stirn zu küssen. »Du sagst also, wir hätten nichts mehr?«


  Im Nachhinein wünschte Áine, sie hätte dem seltsamen Leuchten, das bei der Erwähnung des Wortes nichts in den Augen ihres Vaters aufgetaucht war, mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Als hafte dem Wort nichts oder dem, wofür es stand, etwas Magisches an. Als sei es ein Faustpfand der Macht oder des Verderbens.


  »Überhaupt nichts?«, hakte er nach. Das Leuchten wurde stärker.


  »Nein, Vater«, sagte sie zögerlich. »Ich würde nie behaupten, dass wir gar nichts mehr haben.«. (Schon wieder! Dieses Leuchten!) »Wir haben noch unsere Hände und unsere Köpfe und einen starken Rücken. Das ist doch immerhin etwas. Mutter hat immer gesagt, dass ein scharfer Verstand wertvoller ist als ein Schloss voller Gold.« Das Mädchen schluckte und schloss die Augen. Sie vermisste ihre Mutter so sehr, dass sie das Gefühl hatte, entzweigerissen zu werden. »Und sie hat immer recht gehabt.«


  Die grünen Augen ihres Vaters zogen Falten an den Winkeln, und in jeder hielt sich die Spur einer Träne. Er legte seinen Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der zuerst wie Wehklagen klang, sich dann aber in ein gewaltiges, dröhnendes Gelächter verwandelte. Seine Stimme war kühl und hell und klar, als wäre seine Traurigkeit plötzlich zerbrochen und in glitzernden Scherben auf den staubigen Boden herabgerieselt. Er stand auf, schnappte sich seine Tochter bei der Taille und schleuderte sie umher, als wöge sie nicht mehr als ein Maß Mehl. Dann setzte er sie sich auf die Schulter wie einen kleinen Vogel.


  »Wahrlich, meine Tochter, mein Goldschatz, meine Hoffnung«, sang er. »Die Welt ist weit und reich und wandelt sich schnell! Dieses Dorf ist zu winzig für Menschen, die so klug sind wie wir. Pack unsere Sachen, mein Engel, und lass uns das Weite suchen!« Er setzte sie behutsam auf dem Boden ab, griff nach seinem Hut und seinen Stiefeln und einem leeren Ledersack und eilte in die Nacht hinaus. »Ich besorge uns noch Vorräte, meine kleine Blume!«, rief er von draußen. »Sammle alles zusammen, was dir gehört. Wir brechen auf, bevor der Mond am Himmel steht!«


  Es gab nicht viel zu packen. So viel von dem, was sie besessen hatten, war bereits verkauft worden. Das wenige, das sie noch ihr Eigen nannten, passte leicht in einen kleinen Rucksack – und ließ noch Platz obendrein. Was von den Habseligkeiten ihrer Mutter übrig geblieben war – Papiere, zwei vernünftige Kleider, ein Bündel Haushaltshefte, und Áine wusste nicht, was sonst noch–, lag verschlossen in einer mit Leder ausgeschlagenen Kiste. Und die würde sie nicht zurücklassen. Also setzte sie sich auf die Kiste und wartete auf ihren Vater.


  Sie wusste nicht, wie er das, was sie brauchen würden, ohne Geld erwerben wollte, doch ihr Vater erstaunte sie, indem er mit einer vollen Geldbörse am Gürtel heimkehrte und mit dem ehemals leeren Sack, der nun, sehr voll und sehr schwer, über seiner Schulter baumelte.


  »Vater…«, begann sie.


  »Keine Fragen«, sagte er. Seine Augen leuchteten und hatten einen wilden Ausdruck, seine Wangen waren gerötet. Sein Blick huschte hin und her, als seien ihnen bereits Feinde auf den Fersen. »Komm! Zu unseren Pferden!«


  »Wir haben keine Pferde!«, wandte Áine ein.


  »Jetzt haben wir welche«, sagte ihr Vater mit einem übermütigen Grinsen. Er packte ihren Arm mit der einen Hand und ihre Habseligkeiten mit der anderen und zog alles, was von ihrem Leben in diesem Haus übrig war, hinaus in die Dunkelheit.
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  Sie ritten nach Osten, über Grasland, durch die Sümpfe und durchs Gebirge, bis sie einen tiefen, düsteren Wald erreichten. Es war, wie die Leute sagten, der größte Wald der Welt.


  Áine presste sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. »Wir können dort nicht hinein«, stieß sie aus. Der Wald war ein Feind, erschaffen von der Magie der bösen Sprechenden Steine. Er hatte Städte und Bauerndörfer zerstört und unzählige Menschen umgebracht. Und auch jetzt noch war er verflucht: Seine Pfade blieben nicht an Ort und Stelle, und seine Bäume waren launisch und bösartig. Ein jeder wusste das. Áine kannte die Geschichte, solange sie denken konnte.


  »Fürchte dich nicht, mein Liebes«, sagte ihr Vater. Er streckte die Hand aus und legte sie auf den nächsten Stamm. Voller Verblüffung sah Áine, wie der Baum sich daraufhin aufrichtete, nur ein wenig. Und vor ihren Augen tat sich ein Pfad auf, der unter ihrem Blick immer breiter wurde.


  »Vater…«


  »Nicht jede Geschichte ist wahr«, sagte ihr Vater. »Und manchmal rettet uns das, was Böse schien, und das Gute verurteilt uns zu Elend und Schmerz. Wir erheben unseren Blick zum Himmel, doch leben müssen wir auf dem Boden. Komm. Ich zeige es dir.«


  Ihr Vater hatte keine Angst, also verspürte Áine ebenfalls keine und sie setzten ihren Weg auf dem düsteren Pfad fort.


  Er war in diesem Wald aufgewachsen, erzählte er ihr, und wäre wohl für immer in ihm geblieben, wäre da nicht seine Liebe zu einer guten Frau gewesen, die ein einfaches, ehrliches Leben im Dorf hatte führen wollen. Er sagte ihr, dass der Wald ihr nichts tun, sondern ihnen ein gutes Leben ermöglichen würde.


  Kein ehrliches Leben allerdings, das nicht. Das Leben der Banditen. Sie sprach das Wort nicht aus und ihr Vater ging auch nicht weiter darauf ein, doch das Wort hing zwischen ihnen in der Luft wie eine Wolke.


  Ein Bandit war er gewesen. Früher. Nun verstand Áine .


  Er fand das Haus, in dem er aufgewachsen war. Es war winzig, aus Steinen und Balken, mit einem moosbewachsenen Dach, versteckt in einem Dickicht aus Bäumen neben einem Wasserfall und einem tiefen Tümpel. (Keine Fische, das fiel Áine sofort auf. Sie befanden sich hier zu weit stromaufwärts. Schade.) Es gab sogar eine verfallene Scheune. Ihr Vater ließ sie draußen warten und stöberte eine Weile durch das Haus. Schließlich hörte sie, wie er einen Freudenschrei ausstieß, dann kam er zur Haustür herausgelaufen und sah irgendwie größer, stärker und wilder aus als vorher. Er trug etwas um den Hals – einen Stein, der aussah wie ein Auge, das an einem Lederband baumelte.


  »Vater«, begann Áine, »was ist das da an deinem…«


  »Keine Fragen«, herrschte ihr Vater sie wütend an und das Auge an seinem Hals leuchtete plötzlich hell auf. Áine schrak zurück, atmete aber auf, als der zornige Blick von einem Ausdruck derartiger Sanftheit und Freundlichkeit abgelöst wurde, dass sie dachte, sie hätte es sich bloß eingebildet. »Wir haben keine Zeit für Fragen, meine kleine Blume. Schau! Unser neues Zuhause!«


  Es war in einem schrecklichen Zustand, doch Áine liebte das Haus. Innerhalb einer Woche war es nicht weniger ordentlich und sauber und heimelig als ein jedes Kaufmannshaus in ihrer alten Stadt. Áines Vater baute die Scheune wieder auf und brachte ihr bei, wie man mit Pfeil und Bogen jagte, wie man dem Waldboden Nahrung entlockte und welche Pilze und Beeren und Wurzeln man ohne Gefahr essen konnte. Er stahl Ziegen, die Milch gaben, und Hühner, die Eier legten, und dann und wann ein Fass Wein.


  Vor den Wölfen aber warnte er sie. »Denk immer dran, sie zu erschießen, bevor sie dir die Kehle herausreißen«, sagte er finster. »Trau niemals einem Wolf.«


  Jedes Mal, wenn er das sagte, spürte sie noch einmal die Hand ihrer Mutter, die auf ihr Herz drückte.


  Seit jenem Tag hatten sie stets genug zu essen. Und Áine war glücklich. Meistens. Sie liebte den Wald und sie liebte ihren Vater, und beide erwiderten ihre Liebe. Und wenn auch der Wind in den Bäumen manches Mal, wenn sie im Bett lag, wie das Meer klang und ihr daraufhin ein Schluchzer durch die Brust fuhr wie ein Nadelstich, so wusste sie doch, dass es so am besten war.


  Der Fluss neben ihrem Haus floss schließlich zum Meer. Und das musste eben genügen.


  Und das tat es auch. Bis es nicht mehr genügte.
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  Ein Besuch von der Königin


  Wie immer erwachte Ned, noch bevor die Sonne aufging. Er zog sich sein Hemd über und dann, als er die Kälte bemerkte, die in der Luft hing, gleich noch ein weiteres. Im Nebenraum schnarchte sein Vater so dröhnend, dass die Dielenbretter und die Fenster klapperten und das Geschirr im Schrank klirrte. Neds Eltern würden bald erwachen, und dann war es ihm lieber, außer Reichweite zu sein. Nachdem er in seine Schafsfellstiefel geschlüpft war, die beide so weich und abgenutzt waren wie oft getragene Hausschuhe, tapste er leise auf den Hof hinaus. Wie die meisten Häuser, die er in seinem Leben gesehen hatte, war es aus Flusssteinen und Mörtel und das Dach aus Holzschindeln. Es war eine reine Freude, daran hochzuklettern.


  Ned begrüßte jeden Morgen vom Dachfirst aus, ganz gleich, wie das Wetter war. Er sah dem Tag gern dabei zu, wie er sich langsam in Bewegung setzte. Noch war der Himmel von einem tiefen Violett und zarten Grau. Nebel hing über den Feldern, verdeckte die Sicht und ließ die Welt verschwimmen.


  Er griff in die Tasche seines Hemdes, zog ein Stück Holz und ein sehr scharfes Messer heraus und begann damit, eine Figur zu schnitzen. Auch dies tat er jeden Morgen. Es war die eine Sache, die er wirklich gut konnte – auch wenn kein Mensch davon eine Ahnung hatte. Wie auch? Jeden Abend trug er seine Schnitzereien zum Ufer des Großen Flusses, setzte sie in ein Papierschiffchen und übergab sie dem Strom. Seine Figuren zeigte er niemandem und er sah sie niemals wieder.


  Er hoffte, sie würden es zum Meer schaffen.


  Der Himmel hellte sich auf, während Ned rittlings auf dem moosigen Dachfirst arbeitete. Im Haus waren seine Mutter und sein Vater aufgewacht. Er hörte ihr gedämpftes Murmeln und ihre eiligen morgendlichen Verrichtungen. Wenn sie seinen Namen sagten, klangen sie so gedrückt, als sei er eine große Bürde. Sie machten sich bereit, um im Dorf das Jubiläum der Königin zu begehen – denn im ganzen Land wurden die neunzig Jahre ihrer weisen und friedvollen Regentschaft gefeiert. Aus diesem Anlass war die Königin die vergangenen Monate durchs ganze Land gereist, und nun, zum Abschluss, kam sie auch in ihr Dorf. Es war das am weitesten abgelegene und gewiss das rückständigste Dorf des ganzen Königreichs.


  Hinter Neds Dorf begann der Wald.


  In den Wald wagte sich niemand hinein. Keine Soldaten. Keine Krieger. Niemand. Nur Neds Vater, der Holzfäller. Nur er war mutig genug.


  Doch heute würde es im Dorf einen Menschenauflauf geben und Speisen und Gesang und allerlei Vergnügungen. Die Leute würden sich herausputzen. Und Ned verstohlene Blicke zuwerfen, die ihm jedoch nicht entgingen. Er konnte sie im Nacken spüren. Seine Eltern wollten, dass er sie auf das Fest begleitete, daran hatten sie keine Zweifel gelassen.


  Doch er würde nicht mitgehen, sagte er sich. Auf keinen Fall.


  Er widmete sich wieder seiner Schnitzerei. Das Messer in seiner Hand war klein, aber mit seinem Knochengriff und der Klinge aus poliertem Stahl hervorragend zu gebrauchen. Es reagierte schon auf den leichtesten Druck. Ned versah seine Figur mit einem Anzug samt dreier Knöpfe und den hohen Stiefeln eines Holzfällers. Er schnitzte lockiges Haar, helle Augen und ein halbes Lächeln. Sie sah aus wie Ned, abgesehen von einem entscheidenden Unterschied: Ned lächelte nie.


  Fast eine Stunde nachdem seine Eltern erwacht waren, traten sie auf den Hof hinaus. Sein Vater trug dieselbe Jacke und dieselben Stiefel wie immer, doch seine Mutter hatte ihr zweitbestes Kleid gewählt und ihren zweifach gefärbten violetten Umhang. Normalerweise ging sie nur in schlichten Brauntönen aus, doch heute war ein besonderer Tag. Offenbar genügte es nicht, eine Frau mit außergewöhnlichen Kräften zu sein, heute musste sie auch wie eine aussehen.


  »Ned!« Vom Gemüsegarten aus rief seine Mutter zu ihm hinauf. »Es ist Zeit. Der Festzug wird bald hier sein. Komm jetzt herunter, bitte.«


  Ned schüttelte den Kopf. Er antwortete seiner Mutter nicht, aber das erwartete sie auch nicht von ihm. Niemand erwartete von ihm auch nur ein einziges Wort. Er sprach so gut wie nie, und wenn, kam aus seinem Mund nur gestottertes Kauderwelsch. Dabei schwitzte er, zitterte und fühlte sich, als wäre ihm ein Mühlstein auf die Brust gebunden worden. Worte waren seine Feinde. Sie klapperten in seinem Mund wie abgebrochene Zähne oder tanzten von den Seiten der Bücher wie Staubkörner, die man mit einem Niesen in alle Winde verstreut.


  In der Hoffnung, seine Eltern nicht begleiten zu müssen, wenn sie sahen, wie schrecklich beschäftigt er war, hielt er seine Schnitzerei hoch. Das gesamte Dorf würde sich versammeln, um den Tross der Königin zu empfangen – und auch noch viele Leute von außerhalb. Im Dorf fiel die Schule aus, und alle Läden würden schließen, sobald der Festzug angekommen war. Es handelte sich schließlich um die Königin. Jeder hatte schon seit Monaten Vorbereitungen getroffen.


  Schwester Hexe verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte langsam den Kopf. Diese Auseinandersetzung würde er wohl kaum für sich entscheiden können. Sie wusste, wie sie ihren Willen durchsetzte.


  »Hör auf deine Mutter«, sagte sein Vater mit ungeduldiger Stimme und ohne aufzuschauen. Er sah Ned nicht an.


  Das tut er nie, dachte Ned.


  Seine Eltern standen nebeneinander und warteten.


  Sie werden dich erst in Ruhe lassen, wenn du mitkommst, sagte eine Stimme in seinem Inneren.


  »Bitte, Ned«, rief seine Mutter. Mit breiten Schultern und hoch aufgerichtetem Rücken stand sie im Hof – eine unerschütterliche Kraft. Er hatte ihr nie lange trotzen können.


  Also schloss er die Augen und seufzte. Na schön, dachte er.


  Flink wie eine Spinne kletterte Ned hinab. Seine Mutter versuchte, ihm versöhnlich die Hand auf die Schulter zu legen, doch er sprintete voraus. Sein Messer ließ er in die Scheide gleiten und steckte sich diese, zusammen mit seiner Schnitzerei, tief in die Tasche. Im Dorf waren Waffen nicht erlaubt, doch diese Regel wurde für gewöhnlich wenig beachtet. Er verbarg das Messer aber trotzdem dort, wo es niemand sehen konnte, für alle Fälle. Man wusste ja nie, wann man mal ein gutes, scharfes Messer brauchen würde.


  Ned warf einen Blick zurück auf das Haus – auf die Ziegen, die im Hof grasten, und auf den Garten, der schier überquoll vor Pflanzen, die zum Essen bestimmt waren, und Pflanzen, die heilen sollten, und Pflanzen, deren Wirkung nicht magisch war, aber danach aussehen sollte. Pflanzen waren weitaus nützlicher, als es den meisten Menschen klar war. Über der Haustür hing ein Schild, auf dem in leuchtend roten Lettern das Wort HEXE geschrieben stand. Es war vor Jahren schon von einem gemeinen Nachbarn gemalt worden, um die Zauberin zu beleidigen. Doch Schwester Hexe gefiel das Schild und sie nahm es nicht wieder ab. »Am besten man nennt die Dinge beim Namen«, hatte sie munter gesagt. Regelmäßig frischte sie die Lettern mit neuer Farbe auf, lackierte sie und versah sie zudem mit winzigen Glaskörnchen, um sie ein wenig glitzern zu lassen. So machte sie etwas Wunderschönes daraus.


  Ned wusste, was darauf stand, aber lesen konnte er das Schild über der Tür nicht. Er konnte überhaupt nichts lesen. Nicht, weil er es nicht versucht hätte. Früher war das noch anders gewesen. Sowohl er als auch sein Bruder hatten lesen können. Damals. Doch alles hatte sich verändert. Wenn Ned heute ein Schild betrachtete (oder irgendetwas anderes Geschriebenes), schienen die Buchstaben ins Wanken zu kommen, sich zu verschieben und umeinanderzutanzen. Sie glitten davon wie Schlangen und erhoben sich wie ausschwärmende Heuschrecken in alle Himmelsrichtungen, bis ihm der Kopf schwirrte.


  Ein Wort ist eben etwas Magisches. Es verschließt das, was einen Gegenstand ausmacht, in einen Klang, in ein Symbol, sodass es sich einem Menschen ins Ohr setzen kann oder auf ein Blatt Papier oder auf einen Stein. Worte rufen die Welt ins Leben. Das ist in der Tat eine große Macht. Und Ned war kein Junge, der mit Macht etwas anzufangen wusste.


  Im Dorf angekommen, begrüßten die Leute Schwester Hexe, indem sie sich an die Stirn fassten oder die Finger zu ihren Lippen führten. Einige ließen Geschenke in ihren Korb gleiten. Ein Glas Marmelade. Einen geräucherten Fisch. Einen runden Laib Brot. Einen Strauß frischer Kräuter. Die Nachbarn waren stets dankbar für ihre Hilfe (zumindest für eine gewisse Zeit), hielten aber gleichwohl Abstand. Sie war ja noch immer eine Hexe.


  Die Prozession war noch nicht angekommen. Kundschafter ganz oben auf dem Hügel konnten bereits sehen, wie sich der Tross der Königin näherte, doch sie kam nur langsam voran.


  Schwester Hexe drückte Ned ein Stück Papier und einen kleinen Beutel mit Münzen in die Hand. »Da hast du die Liste. Ich möchte, dass du zum Kaufmann gehst und zum Apotheker und zum Schmied und zum Haus des Schreibers. Aber gib bei keinem mehr aus als eine Kupfermünze.« Ned warf seiner Mutter einen giftigen Blick zu, doch sie hielt ihm ungerührt stand.


  Warum?, fragte Neds Gesichtsausdruck.


  Darum, erwiderte die Miene seiner Mutter.


  »Tu, was sie dir gesagt hat«, murmelte sein Vater, ohne Ned anzusehen. Seine Augen waren rot gerändert und feucht wie immer. Sie huschten hin und her, von einem Häuserdach zum anderen, als suche er nach etwas, das er verloren hatte.


  Ned betrachtete die Liste. Die Worte krümmten sich wie Würmer, doch die Bilder waren eindeutig genug. So versuchte seine Mutter immer wieder, seinen Kopf zum Lesen zu überlisten. Sie schrieb auf, was Ned besorgen sollte, und zeichnete den Gegenstand daneben. Wenn es um Spulen oder Fäden oder Tintenfässchen ging, klappte das gut. Doch ein Sack Zucker sah genauso aus wie ein Sack Mehl. Und einmal brachte er einen Eimer mit gepökeltem Schweinefleisch nach Hause, obwohl er nur einen Eimer besorgen sollte.


  Er zwängte sich über den Platz und achtete darauf, Füßen und Karren und Eseln auszuweichen. Die Leute verkauften hier, was sie zu Hause in ihren Küchen zubereitet hatten – auf Kohlen gegrillte Würste, Kuchen und herzhafte Pasteten. Der Rat der Ältesten – bestehend aus der stämmigen Madame Thuane mit ihrem aschgrauen Haar und zwei altersschwachen, fast kahlen Männern – hatte sich am Kopfende eines Tisches aufgestellt, an dem die Königin mit ihrer Gefolgschaft Platz nehmen und die Speisen verzehren sollte, die das Dorf vorbereitet hatte. Einer der kahlköpfigen Ratsmitglieder hatte den Kopf gegen seinen großen Stab gelegt und zu schnarchen begonnen. Die Frau mit den aschfarbenen Haaren räusperte sich und versetzte ihm einen Tritt.


  Niemandem fiel das auf.


  Niemandem außer Ned.


  Ned fiel alles auf. Dagegen konnte er nichts tun.


  Er schlüpfte ins Haus des Schreibers.


  Der oberste Schreiber – ein Mann mit feuchten Augen, spinnendürren Armen, einem langen Kinn und dicken Lippen, die stets missmutig nach unten gebogen waren, rümpfte die Nase, als Ned hereinkam.


  »Der Spielzeugladen ist die Gasse runter«, sagte er mit einem gehässigen Kichern. »Oder konntest du das Schild nicht lesen?« Immer machte er solche Bemerkungen. Kleine Stiche. Hässliches Feixen. Unsere ach so mächtige und berühmte Hexe hat einen Sohn, der zu dumm ist zum Lesen, sagte sein fleischiges Gesicht. Tja.


  Der Schreiber war nicht der Einzige, der so dachte. Ned tat, was er konnte, um das verstohlene Kichern und das hämische Grinsen nicht zu beachten. Er zog den Kopf ein und blickte angestrengt zu Boden.


  Das Haus des Schreibers war randvoll mit Leuten, die sich Schulter an Schulter aneinanderdrängten. Sie hielten Papierstapel und Spielkarten und Drucke der Königin in verschiedenen Augenblicken ihrer siebzigjährigen Regentschaft in Händen. Die Tinte war so frisch, dass sie auf dem Papier noch glänzte und man vorsichtig sein musste, nichts zu verwischen. Die Lehrlinge des Schreibers – an viele von ihnen erinnerte Ned sich noch aus seiner kurzen Zeit an der Schule – nahmen eifrig die Diktate von Leuten auf, die von sich behaupteten, des Lesens und Schreibens durchaus mächtig zu sein, jedoch über Arthritis, nachlassende Sehkraft oder eine schauderhafte Handschrift klagten.


  Ned suchte die Gegenstände von seiner Liste zusammen. Schreib- und Löschpapier. Tinte. Kohlestifte. In der äußersten Ecke des Raumes fiel ihm ein Mann auf – ein Fremder. In der Hand hielt er einen hübschen kleinen Beutel und ein ledergebundenes Büchlein mit eingeprägten Blumen auf dem Vordereinband, das er mit leicht angewidertem Gesicht von sich weghielt, als fürchte er, die Mädchenhaftigkeit dieser Gegenstände würde womöglich auf ihn übergehen. Er war ein großer Mann – fast ein Riese. Einen vollen Kopf größer als alle anderen Männer im Raum. Ein Schopf roter Locken stand von seinem Schädel ab wie ein flackerndes Feuer und sein roter Bart war mit Öl zu einer Spitze unter dem Kinn zusammengezogen worden. Er trug einen Anhänger um den Hals. Ein merkwürdiges Ding in Form eines Auges. Ned spürte, wie die unsichtbaren Fäden auf seiner Brust zu jucken begannen.


  Der Mann warf Ned einen neugierigen Blick zu. Seine Augen funkelten.


  »Ah«, sagte er. »Ein Gelehrter.«


  Ned schaute auf seine Besorgungen hinab und zuckte mit den Schultern. Die Augenwinkel des Mannes legten sich in Falten.


  »Oder vielleicht ein Geschichtenerzähler.«


  Noch immer blieb Ned stumm. Was willst du?, wollte er sagen. Doch die Worte waren schwer, und Ned wusste, sie würden sich nur mühevoll aus seinem Mund winden und dann sofort zu Boden fallen und zerspringen. Er würde stottern. Und die Leute würden lachen. Also blieb er stumm.


  Der Mann gab nicht auf. »Ein Rechenkünstler? Ein Zeichner? Ein Poet? Ein Verfasser von Liebesbriefen?« Er machte einen Schritt auf Ned zu. Seine Augen waren groß und wild und durchdringend. Ned spürte, wie der Blick des Mannes ihn forschend abtastete, und unwillkürlich beugte er sich über seine Einkäufe, um sie vor der aufdringlichen Neugierde des rothaarigen Riesen zu schützen. »Ach, komm schon, Junge, warum lässt du einen Fremden so im Ungewissen? Ich muss es wissen.« Seine Aussprache klang fremd. Ned konnte ihn verstehen, aber er musste sich anstrengen. Niemals hatte er etwas Derartiges gehört. Nicht mal in der weit entfernten Stadt der Königin sprach jemand so merkwürdig wie dieser Fremde.


  »Er ist nichts davon«, sagte der oberste Schreiber. »Das da, das ist der einzige Sohn unsrer Hexe und nimmt hier bloß Platz weg, das kann ich Euch sagen. Für wen soll die Tinte sein, Junge? Für dich ja wohl nicht, oder? Na komm, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Bring sie her.«


  Ned spürte, wie er errötete. Der Raum, in dem es ohnehin heiß war, kam ihm jetzt vor wie das Innere eines Topfes, der zu lange auf dem Herd gestanden hatte. Er legte seine Einkäufe auf den Tresen und schüttelte seinen Münzbeutel aus. Der rothaarige Fremde folgte ihm. Er stützte die Ellbogen auf und blickte Ned fasziniert an. »Eine echte Hexe also?«, fragte er. »Und die habt ihr hier im Dorf ganz für euch? Na, das ist doch ein kleiner Segen, was?« Und während er das sagte, funkelte sein Anhänger kurz auf.


  »Ein Segen? Na, ich weiß nicht«, erwiderte der Schreiber. »Jede Menge aufgeblasener Hokuspokus kommt aus diesem Haus, und dabei könnten die Leute ebenso gut für sich selbst sorgen, wenn sie es wirklich wollten. Aber es liegt mir fern, darüber zu urteilen.«


  Ned warf dem Schreiber einen bösen Blick zu, worauf dieser sich sofort räusperte und sich eilig daranmachte, mit zwei Kunden über den Preis einer Vertragsaufsetzung zu feilschen. So waren sie alle – zumindest alle im Dorf. Sie liebten ihre Hexe, wenn sie sie brauchten, und wenn nicht, verachteten sie sie. Es machte Ned wahnsinnig. Erst im vergangenen Jahr war der Schreiber noch bei ihnen gewesen und hatte um Hilfe gefleht, weil sein erwachsener Sohn an einem schlimmen Tumor erkrankt war, der sich aus seinem Bauch drückte. Schwester Hexe heilte den jungen Mann – zu einem schrecklichen Preis. Die Magie war vertrackt und schwer zu kontrollieren und eine harte Belastung noch dazu. Es verursachte der Hexe Schmerzen, sie zu benutzen, und nachdem sie den Sohn des Schreibers gerettet hatte, war sie eine Woche lang ans Bett gefesselt gewesen! Und nun… Ned schüttelte den Kopf.


  Sie fordert nichts von den Leuten, dachte er. Und sie bekommt auch nichts.


  Und obwohl er wusste, dass es falsch war, hasste er den Schreiber. Er hasste sie alle.


  Der rothaarige Riese griff sich nachdenklich ans Kinn. »Oh, ich glaube, so ein Segen wird wertgeschätzt, wenn er gebraucht wird, und schnell vergessen, wenn er nicht mehr gebraucht wird.« In seinen Augen funkelte es, und um seinen Körper herum schien es zu knistern, wie bei einem Feld, kurz bevor der Blitz einschlägt. Ned spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen.


  »Ich bin mir sicher, die Arbeit deiner Mutter hat auch ihre… Anhänger, oder nicht?« Der scharfe Blick des Fremden suchte den Raum ab und seine langen Finger zitterten.


  Geh weg, sagte Ned in Gedanken zu ihm, auch wenn er nicht wusste, warum. Er widerstand dem Drang, einfach wegzulaufen, und schob sich stattdessen rückwärts durch das Menschengewühl. Ihm juckte die Haut und seine Zähne klapperten. Der Mann aber umschloss den Anhänger an seinem Hals mit den Fingern und die knisternde Energie um ihn herum verstärkte sich. Etwas stimmt nicht mit dem, dachte Ned. Und wie zur Antwort grinste der Mann. Er kicherte leise, wandte sich dann aber ab und begann, sich durch die Menge zu bewegen – ohne gegen jemanden zu stoßen, ohne sich entschuldigen zu müssen, so geschmeidig wie ein Tropfen Öl auf dem Wasser.


  Die anderen Leute waren abgelenkt, schauten aus den Fenstern, diskutierten miteinander darüber, was die Königin wohl tragen würde, ob sie sie ansprechen, ihnen die Hand reichen oder einfach nur winken würde. Sie fragten sich, ob sie singen sollten. Oder beten. Oder schweigend dastehen. Die Königin hatte ihr kleines Dorf noch nie zuvor besucht, und niemand wusste, was von ihm erwartet wurde.


  Und während sie aufgeregt miteinander schwatzten, achteten sie nicht auf den Fremden, bemerkten auch nicht, was er tat.


  Doch Ned sah, wie der Mann die Finger ausstreckte, wie er einen Münzbeutel von einem Gürtel abzog und in seinem Ärmel verschwinden ließ. Wie er einen Ring von einem Finger streifte. Ein süßes Brötchen aus einem Korb fischte. Einen Apfel. Ein Augenglas. Eine Taschenuhr. Stück für Stück verschwand in den Ärmeln des großen Mannes.


  Ned öffnete den Mund. Es lag ihm auf der Zunge, Wartet zu rufen. Ein Halt blieb ihm zwischen den Zähnen stecken. Die Worte zitterten und tanzten und prallten summend gegen seine Lippen.


  »H-ha…«, stammelte er, aber das gesamte Halt konnte er nicht ausspucken. Er keuchte und würgte, doch nichts kam heraus. Seine Zunge fühlte sich an wie ein schwerer Stein in seinem Mund. Es wäre einfacher gewesen, eine Kutsche mit vollem Gespann auszuspucken, als einen ganzen Satz zusammenzubauen. Selbst ein einziges Wort schien unmöglich zu sein.


  »Di…«, begann er. »Diiii…« Doch das Wort Dieb zersprang in seinem Mund, so scharf und schmerzhaft wie Glas.


  Sein Gesicht lief rot an, sein Herz raste. Der Fremde, der inzwischen bei der Tür angekommen war, blickte ihm direkt in die Augen. Er neigte den Kopf und blinzelte ihm zu.


  »Hast du deine Zunge verschluckt, Hexenjunge?« Er schenkte Ned ein lässiges Lächeln. Eben war noch ein Tintenfläschchen in seiner Hand gewesen. Und nun war es weg. Und ein hübscher Spiegel – wie man ihn einem Mädchen zum Geburtstag schenken würde. Und ein Schreibgriffel aus geschnitztem Knochen. Seine Finger waren schnell und geschickt; sie bewegten sich so rasch wie Gedanken. Wie Magie.


  Aber das war doch unmöglich, oder? Es war doch nur noch eine winzige Menge Magie übrig auf dieser Welt. Und die befand sich im Besitz seiner Mutter. Oder nicht? Die unsichtbaren Fäden auf seiner Brust pochten und juckten.


  »Ich glaube, ich muss deiner Mutter mal einen Besuch abstatten. Sie ist hier ganz in der Nähe, nicht wahr?« Der große Mann hob einen Finger und schloss die Augen, als lausche er auf etwas. »Ja, ich glaube, das ist sie.«


  Der Tumult wurde lauter. Neds Mund stand offen, und er fühlte sich, als habe sich gerade sein Inneres auf dem Boden ergossen. Wie war das möglich?


  Der Fremde grinste. »Bis bald, mein Junge.« Lachend trat er mit dem Stiefel die Tür auf und war verschwunden.


  Zitternd schnappte Ned nach Luft. Schweiß drang in winzigen, scharfen Punkten durch seine Haut.


  Er ist ein Dieb, dachte Ned. Und ein Lügner. Und er weiß Dinge. Und er hat etwas vor. Aber was genau er vorhatte, wusste Ned nicht.


  Trotzdem. Er musste jemandem Bescheid sagen. Und zwar sofort.
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  Der Tontopf


  Ned rannte auf den Platz hinaus, gerade als in der Menge großer Jubel ausbrach. Die Kutsche der Königin war am Horizont aufgetaucht und kam nun den grünen Hügel heruntergefahren. Fahnen wurden geschwenkt. Die Menschen hielten Fächer mit Holzschnitten hoch, auf denen die Königin im Alter von siebzehn Jahren abgebildet war, als sie den Thron bestiegen hatte: große Augen, runde Wangen, ein Mund, der versuchte, grimmig zu wirken, der aber leicht seitwärts geneigt war und ihren trockenen Humor aufscheinen ließ. Für ihren Humor war die Königin berühmt.


  Die Ratsfrau mit den aschgrauen Haaren brüllte die Musiker an, die allesamt tief über ihren Bechern hingen, sie sollten aufstehen. Nach einem eiligen Anzählen begannen sie die Hymne anzustimmen, spielten sie allerdings weder im rechten Tempo noch wirklich zusammen:


  Jeder Stein hat einst das Reich gesegnet,


  hat uns den Weg durch wildes Land geebnet,


  nie hat Krieg noch Not noch Tyrannei befleckt


  das hohe Glück, das dieses Land für uns erweckt.


  Ned eilte durch die dicht gedrängte Menge, versuchte seine Mutter zu finden und zugleich einen Blick auf den Fremden zu erhaschen. (Er sollte doch nicht so schwer auszumachen sein, ärgerte sich Ned. Der Mann war ja praktisch ein Riese! Trotzdem schien er sich in Luft aufgelöst zu haben. Man bekam ihn einfach nicht zu fassen! So schnell war er!) Ned wich Hüften und Karren und Ellbogen und Körben aus. Zweimal trat er in Eselsmist, und als der Hufschmied sich zu schnell umdrehte, wurde er mit Schwung zu Boden geschleudert.


  »Pass doch auf, wo du hinläufst!«, blaffte der Hufschmied ihn an.


  Ned rappelte sich auf und rannte weiter, als müsste er einen Sturm überholen. Die Worte lagen ihm alle fix und fertig auf der Zunge. Dieb. Lügner. Dann aber sah er den rothaarigen Mann am anderen Ende des Platzes im dichten Gedränge gegenüber von seiner Mutter stehen. Verschwinde, schrie es in Neds Herz.


  Die Kutsche der Königin kam auf das Dorf zugerumpelt, wurde immer schneller und schneller.


  Zu schnell. Ned sprang auf den Rand des Brunnens in der Mitte des Platzes und hielt einen Augenblick inne, beschirmte seine Augen mit der Hand und blinzelte angestrengt dem Tross entgegen.


  Die Soldaten in der königlichen Gefolgschaft trieben ihre Pferde an, während die Kutscherin mit angespanntem Gesicht auf ihr Gespann einschrie, den Blick fest auf die Tore der Stadt gerichtet.


  Ned sah die weißen Fingerknöchel, die wild entschlossenen Augen, die überaus besorgten Gesichter. Da stimmt etwas nicht, dachte er.


  Währenddessen jauchzte die Menge um ihn herum vor Freude. Die Königin!, riefen und sangen sie im Chor. Unsere glorreiche Königin!


  Die Soldaten und die Kutsche donnerten über die alte Steinbrücke und unter dem Steinbogen hindurch, der das Tor zur Stadt darstellte. Dann schrie die Kutscherin den Pferden zu, sie sollten anhalten und sprang zu Boden.


  »Wir brauchen einen Heiler!«, rief sie aus. Sie weinte. »Die Königin!« Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle. Ned sah die Königin in der Kutsche (ein winziges Geschöpf – nur zarte Haut und Knochen mit einer Krone auf dem Kopf), wie sie zusammengesunken in den Armen einer sehr dicken Frau lag. War sie tot? Ned konnte es nicht erkennen. Gegenüber der dicken Frau saß ein Mann mit einem Krötengesicht und einem gewaltigen Spitzenkragen. Ned kniff die Augen zusammen. Lächelte der Mann? Unmöglich. Wer konnte in solch einem Augenblick lächeln? Und trotzdem schien es so… Der Mann lehnte sich in der Kutsche zurück und verbarg sein Gesicht im Schatten, während die dicke Frau sich vorbeugte.


  »Bitte«, schrie sie. »Helft uns doch!«


  Schwester Hexe krempelte sich die Ärmel hoch und nickte entschlossen. Sie biss die Zähne zusammen, ging in die Knie und stemmte die Füße fest auf den Boden. Ihr Haus war weit weg, und Ned hatte nie erlebt, dass sie die Magie aus einer so großen Entfernung anrufen musste. Er sorgte sich um seine Mutter – je weiter sie rufen musste, desto mehr laugte es sie aus. Desto mehr Schmerzen hatte sie.


  Sie erhob beide Fäuste und drehte sich in die Richtung, in der ihr Haus lag. »ZU MIR!«, schrie sie mit einer Stimme, die die Luft erzittern und den Boden beben ließ. Und schon kam die Magie – dunkel und schnell wie eine Sturmwolke – die Straße heraufgebraust, eine Staubwolke hinter sich herziehend. Erst erschien sie schwarz, dann violett, dann goldfarben. Normalerweise war sie, wenn sie ihrem Tontopf entstieg, nicht mehr als ein kleines gelbes Wölkchen, wie eine Pusteblume, die vom Wind zerstreut wird. Doch nun schien sie sich auszubreiten, als hätte die bloße Tatsache, dass sie sich in Bewegung befand, genügt, um ihre Energie zu erhöhen. Tatsächlich hatte Ned sie nie so wild gesehen. Sie rauschte auf Schwester Hexe zu und wirbelte um sie herum wie ein Zyklon. Neds Mutter taumelte zurück, als hätte sie einen Faustschlag abbekommen, und verlor beinahe ihren Halt. Sie fing sich wieder, verbeugte sich vor der Magie und murmelte einen Spruch.


  Ned kannte die Worte. »Mit reinem Herzen bitte ich dich nunmehr demütig um deine Hilfe.« Das sagte sie jedes Mal. Doch sie sprach so leise, und das Heulen der Magie, die um sie herumfegte, war so laut, dass Ned sicher war, dass niemand sie verstand – er konnte es jedenfalls nicht, obwohl er ihr am nächsten stand. Er warf einen Blick zurück auf den Fremden, der die Hexe nicht aus den Augen ließ. Sie kehrte ihm jedoch den Rücken zu, sodass er nicht mitbekommen konnte, was sie sprach. Der Rothaarige sah unzufrieden aus – gut so, dachte Ned. Der Mann legte die Stirn in Falten und begann, sich durch die Menge zu schlängeln.


  Derweil veränderte sich die Magie. Zuerst war sie eine Wolke, dann aber lösten sich schimmernde Teilchen aus ihr heraus, die wie Fasern einer hell leuchtenden Wolle in der Luft schwebten. Sie zuckten und zerrten und verflochten sich nach und nach zu langen, leuchtenden Strängen, die sich in engen Kreisen um den Körper der Hexe wanden. An ihren Handgelenken drehten sie sich wie helle Armreifen aus einem heiß glühenden Draht, der aber die Haut von Neds Mutter nie berührte. Auf dieselbe Weise umschwebte die Magie ihren Hals, dann ihre Brust, dann ihre Taille. Schließlich umkreiste sie ihren Kopf wie eine Krone.


  Die Leute stießen ein ehrfurchtsvolles »Ah!« aus. Auch ohne sich umzusehen, wusste Ned, dass sie sich die Hände auf die Brust pressten und ihre Gesichter strahlten. Auch wenn sie das Erscheinen der Magie alle schon einmal erlebt hatten, war es immer noch ein Wunder. Es waren diese Augenblicke, in denen sie ihre Hexe liebten – und nicht verachteten. Ned wurde wütend.


  Heuchler!, wollte er schreien.


  »Oh!«, ertönte eine Stimme. »Große Güte.« Ned drehte sich um. Es war der Fremde. Er war näher gekommen. Sein Gesicht war rot angelaufen und mit einer Hand hielt er seinen Anhänger umklammert. Sein Blick klebte an Schwester Hexe. Er schwankte und zitterte, als sei er in Trance.


  Dieb! Lass uns in Ruhe!, wollte Ned schreien. Aber er tat es nicht. Er blieb stumm.


  Ned sah, wie sich die Augen seiner Mutter röteten und ihr Atem in schnellen Stößen ging. »Bringt mir die Königin«, sagte sie und hörte sich an, als spreche sie mit tausend Stimmen, die sich gleichzeitig übereinanderschoben.


  Die füllige Frau im Inneren der Kutsche hielt die Königin im Arm, als wäre sie ein Kleinkind, und trug sie ohne Hilfe ins Freie. Ihre Augen waren aufgequollen und voller Tränen.


  »Oh, meine Königin«, flüsterte die Frau. »Oh, meine teure Königin.« Sie wandte sich an Schwester Hexe. »Es geht mit ihr zu Ende. Ihr Puls ist schwach und ihre Haut so kalt wie das Grab.«


  »Legt sie zu Boden«, sagte die Hexe mit ihrer vervielfachten Stimme, die nun ins Stocken geriet und schwächer klang. Ned sah, dass sie zitterte, als würde die Magie sie langsam auslöschen.


  »Doch der Schmutz…«


  »Wenn sie ihr Leben erst verloren hat, kann ich sie nicht mehr zurückholen. Die Magie kann den Tod aufschieben, aber ist er eingetreten, kann sie ihn nicht mehr ungeschehen machen. Rasch jetzt.«


  Die dicke Frau – eine Hofdame, wie Ned vermutete – legte die Königin widerstrebend auf den Boden und trat schluchzend beiseite.


  Schwester Hexe kniete sich hin und streckte die Hände aus, wobei sie sorgsam darauf achtete, die Königin nicht zu berühren. Ein kleiner Strahl der Magie wickelte sich von ihren Handgelenken und Armen ab und kreiste nun über der Brust der uralten Frau. Erst verhedderte er sich wie die Fadenreste am Boden eines Nähkästchens, löste sich dann aber auseinander, Strang für Strang, bis er dem lebensgroßen Umriss eines menschlichen Herzens glich – mit jeder Auswölbung, jeder Röhre und jedem Knoten. Es schlug sogar mit einem zitternden, stockenden Puls.


  »Siehst du es?«, flüsterte Schwester Hexe.


  Die Magie glühte heller zur Antwort.


  »Nun, dann verlier keine Zeit. Bring die versehrten Stellen in Ordnung.«


  Wieder glühte die Magie.


  »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Schwester Hexe scharf.


  Doch wieder glühte die Magie, dieses Mal noch heller und mit noch mehr Nachdruck.


  »TU, WIE DIR GEHEISSEN«, brüllte Schwester Hexe, und ihre Stimme ließ den Boden mit derartiger Gewalt erbeben, dass von einem Karren in der Nähe die Äpfel dutzendweise herabkullerten und sich zwei Pferde wiehernd aufbäumten.


  Die Magie löste sich mit einem bösen Grollen, das Ned hören konnte, und schlängelte sich in die Brust der Königin, so geschmeidig, wie sich Regenwürmer in die Erde bohren. Schon wenige Augenblicke später schossen die glühenden Stränge wieder hervor und schlossen sich den Spiralen um den Körper der Hexe an. Die Königin erzitterte und schlug mit weit aufgerissenem Mund um sich.


  Und dann blieb sie schrecklich reglos liegen.


  Der Mann aus der Kutsche – der mit dem lächerlichen Spitzenkragen – steckte den Kopf aus dem Fenster und zeigte mit rotem Gesicht auf die Hexe.


  »Die Königin bewegt sich nicht«, zischte er, kletterte aus der Kutsche und baute sich über der Hexe auf. Er leckte sich die dicken Lippen. Die steife Spitze an seinem goldversetzten Kragen zitterte auf und ab wie die Federn eines daherstolzierenden Vogels.


  »Wartet«, sagte Schwester Hexe, deren Stimme hörbar schwächer wurde.


  Das fleischige Gesicht des Mannes ruhte zwischen seinen fleischigen Schultern und es war so gut wie kein Hals darunter zu sehen. Sein Bauch war so dick, dass er über seinem Gürtel hing, seine Arme und Beine dagegen waren so dünn wie Schilfrohr. Er beugte sich tiefer über die Königin. »Sie bewegt sich noch immer nicht«, sagte er, diesmal etwas lauter.


  Ein unbehagliches Murmeln lief durch die Menge. Hat die Hexe versagt? Ist es möglich? Und, oh! Wie sollen wir das nur je wiedergutmachen?


  »Wartet«, sagte Schwester Hexe, und auch Ned schoss dieselbe Bitte durch den Kopf. Doch der Mann mit dem Spitzenkragen wollte nichts davon hören.


  »Was habt Ihr getan?«, brüllte er.


  »Ich habe meine Arbeit getan«, sagte Schwester Hexe mit all der Autorität, die ihr ihre schwach gewordene Stimme noch zu geben vermochte. »Ich habe Eure Verwandte geheilt.« Mühsam kam sie auf die Beine und schwankte gefährlich, während ihr Atem in kurzen Stößen ging. Ned fürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen. »Die Königin wird gleich die Augen öffnen.«


  Das Murmeln in der Menge schwoll an.


  »Für mich sieht sie nicht geheilt aus«, sagte der Mann mit der Spitze. Ned fiel auf, dass ein erfreuter Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Ich wusste, dass diese Exkursion ein Fehler war. Unsere teure Königin! Auf dem Boden! Und mit einer Hexe! Was für eine Art von Quacksalberei ist das nur?«


  »Euer Gnaden«, sagte Madame Thuane und kam vom Ratstisch herübergeeilt. Sie warf Neds Mutter einen giftigen Blick zu. »Ihr müsst uns verzeihen. Dies ist nicht mit unserem Einverständnis geschehen… diese Magie. Es ging alles so schnell, und wir wussten ja nicht…«


  Die Königin auf dem Boden begann zu stöhnen. Das Murmeln verstummte und die Menge drängte voran. Die Königin drehte sich auf die Seite und stützte sich auf die Ellbogen. Sie hustete, räusperte sich und warf dem Mann aus der Kutsche einen verärgerten Blick zu.


  »Also wirklich, Brin«, sagte die alte Frau mit staubtrockener Stimme. »Müsst Ihr mich in aller Öffentlichkeit in Verlegenheit bringen?« Sie hustete, schauderte, hustete noch einmal.


  Mit ausgebreiteten Armen drängten die Soldaten die Menge zurück, um sie von der Königin fernzuhalten, die sich verblüfft die Hand auf die Brust legte. »Ach du meine Güte. Mein Herz hat nicht mehr so kräftig geschlagen seit der Großen Flut – nun, das waren noch Zeiten.«


  Neds Mutter beugte sich nahe an die Königin heran, wobei sie sorgsam darauf achtete, genug Abstand zu halten, damit die alte Frau sie nicht berührte. »Macht ganz langsam«, sagte sie. »Euer Herz war verstopft und ein Teil war bereits gestorben. Ich habe es zur Gänze geheilt, doch Ihr seid schwach, meine Königin. Euch wird es noch eine ganze Weile nicht gut gehen.«


  »Aber…«, sagte der Mann mit der Spitze. »Es wird ihr wieder gut gehen. Ist das richtig?« Der Ausdruck der Enttäuschung auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.


  »Also wirklich, mein Lieber, jetzt schaut doch nicht so verdrießlich. Ich werde schon noch früh genug sterben.« Die alte Königin kicherte fröhlich. »Na, macht schon, entschuldigt Euch bei der guten Frau – ach, ich glaube, ich habe Euren Namen nicht mitbekommen, meine Liebe. Wie nennt man Euch?«


  Schwester Hexe stand auf und verbeugte sich. »Mein Name ist nicht wichtig, meine Königin. Nur Eure Gesundheit ist von Bedeutung. Vergebt mir«, sagte sie und hob die Hände. »Man darf mich nicht berühren. Diese Kraft, diese Magie…« Ein Zucken, ein Zittern; Ned konnte sehen, wie seine Mutter litt. »…ist unberechenbar und eine Gefahr für jeden, der mich berührt. Und sie muss sicher verwahrt werden. Sogleich. Bitte entschuldigt, wenn ich nicht bleibe.«


  Und damit drehte Schwester Hexe sich um und ging, gefolgt von ihrem Mann, durch die sich eilig teilende Menge.


  Ned beobachtete, wie seine Mutter schwankte, wie sie zitterte. Seine Angst war ihm ins Gesicht geschrieben, grub sich in tiefen Falten auf seine Stirn. Wenn sie einen kleinen Teil ihrer Magie von Anfang an bei sich getragen hätte, hätte sie jetzt nicht solche Schmerzen. Ned hatte es schon erlebt, dass sie mit einem kleinen Armreif aus Magie ums Handgelenk unterwegs war oder dass sie sie wie eine Tätowierung auf dem Arm trug, wenn sie mehrere Meilen zurücklegen musste, und in solchen Fällen hatte sie die Magie so mühelos zu sich rufen können wie einen Schoßhund. Einen unbändigen und zu groß geratenen Schoßhund, gewiss, aber trotzdem. Es war einfacher. Denn die Magie verband sich wie von selbst mit ihrem fehlenden Teil. (Oder zumindest kam es Ned einfacher vor. Seine Mutter hatte ihm nie erzählt, wie es sich für sie anfühlte. Sie hatte ihm nur gesagt, dass die Magie gefährlich war, unberechenbar und dass sie nicht berührt werden durfte.) In jedem Fall war das Anrufen der Magie aus dem Nichts heraus, so wie heute, etwas völlig anderes. Es tat weh. Es laugte sie aus. Und es machte sie krank. Ihr Gesicht wurde erst gelb, dann grau. Ihre Augen waren nur noch zwei dunkle Flecken.


  Schwester Hexe stolperte, stürzte und schürfte sich auf der Straße die Hände auf. Mit einem kehligen Laut rappelte sie sich wieder auf die Füße und schleppte sich weiter nach Hause. Weder Ned noch sein Vater konnten ihr helfen. Sie durften sie ja nicht einmal anfassen.


  Bevor er seinen Eltern nachging, blickte Ned noch einmal zurück. Der Dorfapotheker hatte für die Königin eine Trage bringen lassen. Sie musste sich ausruhen, und die Ratsmitglieder stritten bereits darum, wem die Ehre zuteilwerden solle, die Monarchin bei sich aufzunehmen. Der Mann namens Brin lehnte derweil an der Kutsche und sah ungehalten aus, während die Soldaten die Leute anwiesen, sich wieder ihren Geschäften zuzuwenden – was unmöglich war, da das Geschäft eines jeden an diesem Tag darin bestand, die Königin zu begrüßen und das Fest zu feiern. Stattdessen blieben also alle, wo sie waren, und bestaunten das Geschehen. Die Dorfbewohner standen so unbeweglich da, als wären sie gemalt worden – blass, stumm und mit offenen Mündern–, während die Soldaten eifrig hin und her eilten, um einen Bereich um die Kutsche herum abzusperren und einen Weg freizuhalten, auf dem die Königin zu ihrer Unterkunft getragen werden konnte.


  Ned schaute sich nach dem rothaarigen Fremden um. Doch er war verschwunden.


  Ganz egal, dachte Ned bei sich. Hier gibt es für ihn auch nichts zu holen. Der wird nie wiederkommen.


  Er gab sich große Mühe, sich selbst davon zu überzeugen.
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  Die Steine


  Der jüngste Stein träumte.


  Er wusste nicht, ob auch die anderen träumten. Er wusste auch nicht, ob er früher geträumt hatte – in seinem anderen Leben. In seiner anderen Welt. Als er und die anderen noch Macht und Magie gehabt hatten und Körper mit Haut und Augen und Haaren und schlagenden Herzen und als sie noch so unerträglich dumm gewesen waren.


  Als sie also noch gelebt hatten.


  Ein Stein ist nicht lebendig, aber er ist auch nicht tot. In dieser Welt waren sie kalte Steine – unnachgiebig, unbeweglich, von keiner Dummheit ins Wanken zu bringen. In dieser Welt wurde ihr Rat gesucht und geschätzt und sie gewährten ihn freimütig.


  Zumindest war es so gewesen. Bevor der Wald gewachsen war. Der Wald hielt die Menschen von ihnen fern. Und wenn die Menschen nicht zu ihnen kamen, gab es auch keine Weisheiten auszugeben, und so fielen die Steine in Schlaf. Was sonst gab es zu tun?


  Der jüngste Stein vermisste es, Ratschläge zu erteilen. Er vermisste menschliche Wesen mit ihrem Kummer und ihrer Hoffnung, mit ihrer Verwirrung und ihrer Fähigkeit zur Freude. Er vermisste den Trost, den er ihnen hatte schenken können.


  Der jüngste Stein gähnte. »Der falsche Junge«, sagte er schläfrig.


  »Still«, sagte der sechste Stein. »Du weckst mich auf.«


  »Ihr solltet doch nicht schlafen«, sagte der Älteste, und seine Stimme war so streng wie die Erde, wenn sie rumort und bebt und birst. »Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr warten sollt?«


  »Warten ist langweilig«, gähnte der sechste Stein. Der fünfte gab einen Laut von sich, der halb wie ein Kichern, halb wie ein Schnarchen klang. Er war schon immer ein albernes Ding gewesen. Kaum jemand hörte auf ihn.


  »Der falsche Junge«, wiederholte der jüngste Stein. »Wieso träume ich so etwas?«


  Die Neun Steine steckten fest. Sie steckten schon seit unermesslich langer Zeit fest. Seit sie ihre Magie dazu gebraucht hatten, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Der Tod macht den Mächtigen immer Angst. Und die Steine waren, bevor sie zu Steinen geworden waren, schrecklich mächtig gewesen.


  Doch irgendwie war es schiefgelaufen. Als sie sie dazu nutzten, den Tod auszuhebeln, zerfiel ihre Magie – und damit ihre Seelen – in tausend Scherben. Rüde wurde die Magie und wirr und streitlustig. Sie dachte tausend Gedanken gleichzeitig und sprach in tausend Zungen, und jede davon war anderer Meinung. Es waren eine starke Hand und ein klarer Kopf nötig, um dafür zu sorgen, dass sie konzentriert, beherrschbar und im Wesentlichen gutartig blieb.


  Eine Familie hatte sich dieser Aufgabe angenommen, und das seit Generationen. Es war eine arme Familie. Einfach. Ehrlich. Damals, vor so langer Zeit, hatte eine Frau aus diesem Geschlecht die Steine auftauchen sehen, als sie aus ihrer Welt in diese Welt gezogen worden waren. Sie erkannte ihre Angst und empfand Mitgefühl. Sie sah sie herabstürzen und war beunruhigt. Sie sah, wie sich ihre Körper verwandelten und die Magie aus ihren Mündern aufstieg wie eine Wolke und in der Luft auseinandergerissen wurde. Sie eilte ihnen zu Hilfe, ohne auch nur darüber nachzudenken. Die Steine erklärten ihr, wie sie die Magie auffangen und wie sie sie an sich binden konnte. Wie sie sie zähmen konnte. Wie sie ihr Güte und einen Sinn geben konnte. Wie sie sie dazu nutzen konnte, Menschen zu helfen.


  Und sie hatte ihr Wissen an ihre Familie weitergegeben.


  Es zahlte sich aus; bis heute war die Magie gut, nun schon seit Generationen. Es war nicht wirklich das, was die Steine sich wünschten, aber bis auf Weiteres kam es der Sache nahe genug.


  »Glaubt ihr…«, begann der Jüngste, doch der Älteste unterbrach ihn. »So etwas wie falsche Jungen oder richtige Jungen gibt es nicht«, sagte er. »Das ist eine Vorstellung, die nur auf Dummheit beruht.«


  »Das hab ich ja auch gar nicht behauptet«, schnaufte der Jüngste. »Es war bloß ein Traum.«


  »Trotzdem«, grummelte der Älteste. Und sein Grummeln ließ den Untergrund erzittern und den Erdboden aufbrechen. Es ließ die Berge seufzen. »Ich habe das Wort vom falschen Jungen bereits als Echo in den Felsen gehört. Es ist… interessant.«


  Weiter sagte er nichts.


  Doch der Jüngste wusste, dass er den Atem anhielt.


  Er spürte, wie das Hoffen des ältesten Steines durch den Boden hindurchschimmerte, wie der Älteste zitterte und weich und heiß wurde. Und um den jüngsten Stein herum verschob die Welt sich, nur ein wenig. Und auch er hoffte.
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  Der Gebrauch hat Folgen


  Zehn Tage nachdem sie die Königin geheilt hatte, musste Schwester Hexe noch immer das Bett hüten. Obwohl es nicht seine Art war, blieb Neds Vater zu Hause und wachte über seine Frau. Wartete.


  Schwester Hexe litt an schwerem Fieber. Das war die schlimmste Reaktion auf die Magie, die sie bislang erlebt hatte, und Ned begann sich Sorgen zu machen. Er hatte sie schon weitaus beeindruckendere Dinge tun sehen – eine Flut hatte sie umgeleitet, ein Feuer gelöscht, ein Haus aus einem Erdsturz geborgen, ein Kind gefunden, das in einen Brunnen gestürzt war–, und anschließend hatte sie bloß schlimme Kopfschmerzen oder übles Schwindelgefühl aushalten müssen.


  Die Magie, so kam es Ned vor, hatte es auf sie abgesehen. Er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass es der Kraft irgendwie Freude bereitete, seine Mutter leiden zu lassen – auch wenn das natürlich nicht sein konnte. Es war ja kein Mensch. Die Magie dachte ja nicht.


  »Es ist eine gefährliche Kraft«, hatte ihm Schwester Hexe einst erklärt, als sie noch die Hoffnung gehegt hatte, dass er selbst sie bemeistern würde, wenn die Zeit kam. »Doch mit ungeheurer Macht, Gutes zu tun. Und das ist unsere Aufgabe, Sohn. Gutes zu tun. Die Magie als Kraft des Guten zu bewahren. Was auch kommen mag.«


  Sein Vater ließ ihn nicht bei der Pflege helfen. Zumindest nicht, solange er wach war. Sich selbst überlassen, widmete sich Ned seinen Schnitzereien. Er schnitzte eine Figur nach der anderen und ließ sie zweimal am Tag im Großen Fluss zu Wasser, in der Hoffnung, dass sie es bis zum Meer hinaus schaffen würden. Eine Figur in Gestalt seiner Mutter. Eine in Gestalt seines Vaters. Eine Figur, die wie Tam aussah. Wie Ned. Wie die Königin. Und selbst den rothaarigen Fremden schnitzte er (dessen Gesicht immer wieder in den tiefsten Winkeln seiner Träume aufzutauchen begann). Nun schnitzte er seine Figuren mit einem neuen Ziel. Jede stellte eine Frage und eine Bitte dar. Warum, fragte er, während er schnitzte. Und Bitte flüsterte er, während er am Ufer des Flusses kniete, der seinen Bruder getötet hatte und beinahe auch ihn selbst. Dann ließ er die Figuren zu Wasser und schaute dabei zu, wie sie davontrieben. Bitte, bitte, bitte.


  Er übergab seine Sorge dem Großen Fluss und überließ es ihm zu entscheiden, was er damit anstellen wollte. Mehr konnte er nicht tun.


  Am zehnten Tag der Bettlägerigkeit seiner Mutter sammelte Ned Heilkräuter im Garten – er hatte seiner Mutter oft genug dabei zugesehen, um das Rezept auswendig zu kennen – und kochte eine Suppe, die sowohl den Appetit anregen als auch das Leiden vermindern sollte, das die Magie über seine Mutter gebracht hatte. (Sie konnte auch Gicht heilen, Asthma lindern, Fieber senken, einen schmerzenden Rücken beruhigen und ein gebrochenes Herz flicken. Sehr wirkungsvoll, diese Suppe.) Ned backte auch Brot und pflückte Erbsen und Kirschen und wilde Trauben und sammelte Kapuzinerkresse und Thymian und Ringelblumen und andere Kräuter, die roh gegessen werden mussten – was er alles beim Zusehen gelernt hatte.


  Er stellte einen Teller Suppe und eine Schale mit Früchten und Blumen und Kräutern auf einen niedrigen Tisch neben das Bett, in dem seine Mutter schlief. Sein Vater saß, den Kopf an die Wand gelehnt und mit weit offenem Mund, auf einem Holzstuhl und schlief ebenfalls. Sein dröhnendes Schnarchen ließ seine Kehle erzittern. Ned schlüpfte aus dem Haus hinaus und kletterte aufs Dach.


  Die Spätnachmittagssonne bewegte sich ganz langsam auf den Abend zu. Es würde noch Stunden dauern, bis die Sterne auftauchten. Das Dach war heiß und Ned brach sofort der Schweiß aus. Eine neue Schnitzerei steckte in seiner Tasche – ein Wolf diesmal–, doch im Augenblick war ihm nicht danach, daran zu arbeiten. Stattdessen hielt er sich die Hand schützend über die Augen und blickte blinzelnd gen Westen.


  Dort lagen die dicht zusammengedrängten Dächer des Dorfes mit den graublauen Rauchfahnen, die sich aus Ofenrohren und Schornsteinen ringelten, und dahinter die Bauernhöfe und Felder, die sich meilenweit dem Horizont entgegenstreckten. Das, was jenseits der Bauernhöfe lag, konnte Ned nicht sehen, doch er wusste, dass es dort Dörfer gab, die größer, gewaltiger und eleganter waren als ihres. Dörfer für Kaufleute, Händler, Geldverleiher und Handwerker, die konzentrische Ringe um die hohen Türme der Stadt der Königin bildeten. Die Königin schrieb die Gesetze, schlichtete Streitigkeiten und befehligte die Truppen, die sie alle schützten. Doch wovor? Das wusste Ned nicht. Es gab ja nichts, nur dieses Land. Der Große Fluss teilte es. Er zog an der Stadt und den Dörfern, an Feldern und Höfen vorbei und durch unzählige Morgen unpassierbaren Sumpflandes, bevor er endlich ins Meer mündete.


  Das Meer!


  Seit Ewigkeiten war niemand mehr ans Meer gelangt. Das sumpfige Moor war zu breit, zu tückisch. Und das Meer selbst? Nun, die Leute sagten, es war eigentlich… bloß Wasser. Nichts wuchs in ihm. Wozu sollte es also gut sein? Nur die ältesten Geschichten sprachen von der unfassbaren Weite des Meeres. Und Ned sehnte sich danach zu erfahren, ob diese Geschichten der Wahrheit entsprachen.


  Er hielt die Augen gen Westen gerichtet. Nur ganz selten gestattete er sich einen Blick nach Osten. Schon beim Gedanken daran überlief es ihn eiskalt. Im Osten lag der Wald, dort drängten sich Bäume, nichts als Bäume zu einem gewaltigen, dunklen, grünen, atmenden Wesen zusammen.


  Ned fürchtete sich vor dem Wald.


  Jeder, den er kannte – vielleicht von seinem Vater einmal abgesehen–, fürchtete sich vor dem Wald. Es hieß, es lebten Ungeheuer in ihm. Riesige Ungeheuer mit Körpern und Händen aus Stein, die so stark waren, dass sie einen erwachsenen Mann zu Staub zermalmen konnten. Und der Wald war gigantisch, schier endlos. Er erstreckte sich bis zum äußersten Ende der Welt – ein Heer der Bäume – und ergoss sich über Sümpfe und Schluchten und Höhenzüge. Er fiel donnernd über die Gebirgsausläufer her und kroch noch die Berge selbst empor bis zu den Stellen, wo sie zu steil und felsig wurden und nichts mehr auf ihnen wachsen konnte, kein Gras, kein Grün, keine Bäume, gar nichts mehr, wo nur noch Gestein übrig blieb und Eis und die raue Decke aus Schnee.


  Die Berge durchschnitten die Weiten des Himmels. Und nach den Bergen… kam nichts mehr. Die Welt endete.


  Das sagten alle.


  Als Ned noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte er schreckliche Träume davon gehabt, wie er sich im Wald verirrte. Und wie er, nachdem er durch die Dunkelheit geirrt war und durch das Grün, über die Kante der Welt und direkt in den Himmel hinein stürzte.


  Dann war er zitternd und schweißnass erwacht, als hätte ihn ein Fieber befallen. Er hatte Stunden gebraucht, um sich davon zu erholen.


  Und selbst heute noch dachte er nur schaudernd an diese Träume zurück. Und seinen Blick wandte er ab.


  Plötzlich waren Schritte auf dem Pfad zu hören, und mit lautem Knarren schwang das Gartentor auf, sodass Ned beinahe vor Schreck vom Dach gefallen wäre.


  »Guten Abend, junger Mann«, rief eine Frau zu ihm hinauf.


  Ned drehte sich um und starrte sie an. Sie und ihre zwei Begleiter, ein Mann und eine Frau, waren Soldaten. Die Frau in der Mitte hielt eine hölzerne Kiste in der Hand, die zwei anderen hatten jeweils ein hell poliertes, mit Bändern geschmücktes Horn gezückt. Die Soldatin betrachtete Ned und wartete auf Antwort. Als er ihr keine gab, räusperte sie sich und fuhr fort: »Ich suche die Frau, die man Schwester Hexe nennt. Sind wir zur richtigen Behausung gekommen?«


  Ned spähte über den Dachfirst zu dem Schild über der Tür hinunter, von dem er wusste, dass in großen Lettern HEXE daraufstand. Kann sie nicht lesen? Es steht doch schließlich auf dem Schild. Vielleicht konnte sie es tatsächlich nicht. Vielleicht war er ja nicht der Einzige. Er nickte.


  »Ich bin hier auf Befehl unserer ruhmreichen Königin. Bitte hole mir die Zauberin.« Sie sprach das Wort aus, als handle es sich um etwas Abstoßendes. Ned beschloss, sie nicht zu mögen.


  Er kletterte am Spalier herab und sprang mit einem Satz zu Boden. Ohne die Soldaten anzuschauen, schlüpfte er ins Haus und weckte seinen Vater.


  Er würde sprechen müssen, fiel Ned mit einem Stich im Magen ein. Er spannte sein Gesicht an, stellte seine Füße fest auf den Boden und machte sich bereit. Das würde nicht angenehm werden.


  »P-p-apa«, bekam Ned heraus.


  Sein Vater schreckte mitten in einem Schnarcher auf. »Ich habe nicht geschlafen«, sagte er.


  »S-sold…« Ned keuchte, dann würgte er. Die zweite Hälfte von »Soldaten« blieb ihm in der Kehle stecken, er bekam sie einfach nicht heraus.


  Sein Vater gähnte. »Was willst du denn, Junge?«, grunzte er. Die Augen des großen Mannes ruhten für einen kurzen Moment auf Neds Gesicht. Doch schnell blinzelte er und schaute weg.


  »V-von der…« Ned hielt inne, kämpfte. Plötzlich rumorte Frustration in seiner Brust, als hätte sie jemand mit Tausendfüßern ausgestopft. Er räusperte sich laut und heftig, als könne er sie so herauswürgen. »Königin«, keuchte Ned. Eine Welle der Erleichterung.


  Der Holzfäller warf seinem Sohn einen weiteren raschen Blick zu, um zu sehen, ob er log. Dann seufzte er, erhob sich aus seinem Stuhl und ging hinaus. Ned stützte die Hände auf die Knie und ließ den Kopf vornübersinken. Sprechen war harte Arbeit.


  »Ist dies das Haus von Schwester Hexe?«, hörte Ned die hochmütige Soldatin seinen Vater fragen. Doch bevor dieser antworten konnte, schmetterten die sie flankierenden Soldaten mit ihren schrillen Hörnern hoch und hell die Hymne.


  Ned setzte sich neben seine Mutter und nahm ihre Hand. Ihr Atem ging weich und gleichmäßig und ihr Fieber war fort. Ruhe. Er wusste: Was sie jetzt brauchte, war nur Ruhe. Und eine ganze Zeit lang keine Magie. Vielleicht für immer.


  Und, wie als Reaktion auf Neds Gedanken, begann der Tontopf, verborgen in der Werkstatt unter dem Haus, auf seinem Regal zu klappern. Ned trat gegen die Bodendielen, damit er Ruhe gab, so wie er es hundertmal bei seinen Eltern gesehen hatte.


  Die Soldaten hatten eine Nachricht für seine Mutter gebracht. Die aufwendig verzierte Papierrolle in der geschnitzten Holzkiste war eine Einladung an Schwester Hexe, den Palast der Königin aufzusuchen und eine Ehrung für ihr rasches Handeln und die geistesgegenwärtige Anwendung von bemerkenswerter Magie entgegenzunehmen, die der Königin das Leben gerettet hatte. Unterschrieben war das Dokument von der Königin selbst.


  Eine Auszeichnung, sagte die Familie.


  Eine Bürde, dachten sie alle im Stillen.


  Von ihrem Bett aus sagte Schwester Hexe, dass es ihr eine Ehre sei, die Reise anzutreten.


  
    [image: ]

  


  Als die Woche zu Ende ging, hatte Schwester Hexe das Bett verlassen und erholte sich zusehends. Und wieder eine Woche später war sie mit den letzten Vorbereitungen für die Reise zur Hauptstadt fertig. »Du kannst nicht gehen«, sagte Neds Vater. »Du bist noch zu schwach.«


  Schwester Hexe küsste ihren Mann auf die Wange und fuhr fort, ihre Kleidung und die Utensilien in eine kleine mit Leder bezogene Kiste zu packen, die sie an den Sattel des einzigen Pferdes schnüren wollte, das die Familie besaß. Den Tontopf würde sie nicht mitnehmen.


  »Es ist ja keine lange Zeit«, sagte Schwester Hexe munter. »Drei Tage dauert der Ritt. Eine Woche im Palast. Drei Tage zurück. Da werdet ihr mich gar nicht vermissen.«


  Grummelnd ging Neds Vater hinaus, um das Pferd zu satteln. Er wusste genau, dass der Versuch, sie umzustimmen, nichts nützen würde. Schwester Hexe ließ sich nicht ins Wanken bringen. Sie schnallte ihre Truhe mit einem Lederriemen zu und klopfte sie zur Sicherheit noch einmal ab.


  Der Tontopf klapperte auf seinem Regal unter dem Boden.


  »Du bleibst, wo du bist«, sagte Schwester Hexe. »Du kommst nicht mit.«


  Wieder klapperte es.


  »Halte deine Zunge im Zaum«, erwiderte sie barsch.


  Ned starrte seine Mutter an. Fast nie ging sie auf eine längere Reise, ohne wenigstens ein bisschen Magie mitzunehmen – normalerwiese bloß ein oder zwei Stränge als Armband an ihrem Handgelenk. Nur für alle Fälle, sagte sie dann immer. Damit konnte sie kleine Aufgaben meistern oder den Rest zu sich rufen, ganz gleich, wie weit ihr Weg sie auch führen mochte.


  Doch nun würde sie die Stadt der Königin besuchen, die so weit entfernt lag, ohne jedes Fünkchen Magie. Noch immer hatte sie dunkle Ringe unter den Augen. Sie war so blass wie Kalk. Ja, die Magie tat ihr weh, doch was würde mit ihr geschehen, wenn sie sie brauchte? Gewiss würde sie sie aus solch einer Entfernung nicht herbeirufen können – nicht nach dem letzten Mal.


  »Hör mir zu, Ned«, sagte seine Mutter leise, als sie neben dem Pferd standen. »Die Himmel sind verhangen und schwer zu lesen. Die Königin wird mich brauchen, und zwar bald. So viel weiß ich. Ich kann nur hoffen, dass sie bloß meine Unterstützung benötigt und nicht die Magie, denn die kann ich jetzt nicht mitnehmen. Meine Seele erträgt sie nicht. Du musst sie schützen, während ich fort bin. Es ist mir wichtig, dass du dich um sie kümmerst, mein Sohn, und sie sicher verwahrst.«


  Ned wusste, warum. Er und sein Bruder waren fünf Jahre alt gewesen, als ein Mann aus einem anderen Dorf versucht hatte, die Magie zu stehlen. Sie hatten mitangesehen, wie der Mann den Deckel des Topfes mit einem Finger berührt hatte und sogleich tot umgefallen war. Münzen waren aus seinem Mund und seinen Augen geprasselt, und ein Goldklumpen von der Größe einer Steckrübe hatte sein Herz erdrückt. Es war ein entsetzlicher Tod gewesen. Ned hatte das nie vergessen.


  Der Mann hatte reich sein wollen. Und Reichtümer hatte er erhalten, so viele, dass sie ihn getötet hatten. Schwester Hexe hatte, wie Ned sich erinnerte, das Gold in einem Korb eingesammelt und diesen heimlich auf der Türschwelle einer armen Familie abgelegt. Nie hatte sie jemandem erzählt, wie der Mann gestorben war – nur, dass er die Magie berührt und die Magie ihn getötet hatte, was ja nur allzu wahr war.


  Gefährlich war sie, und ihr Gebrauch hatte Folgen.


  Sein Vater hatte daraufhin einen Raum unter dem Haus ausgehoben, um die Magie versteckt zu halten. »Aus den Augen, aus dem Sinn«, sagte er.


  Ned runzelte die Stirn und schob die Hände in die Taschen. Wie sollte ausgerechnet er die Magie schützen?


  Schwester Hexe küsste ihren Mann und ihren Sohn, stieg auf das Pferd und ritt davon.


  Neds Vater sah zu, wie das Pferd sich entfernte, und es war, als habe sich ein tiefer Schatten auf sein Gesicht gelegt. Dann wandte er sich schnaufend ab. Ned schaute er nicht an.


  
    [image: ]

  


  In dieser Nacht träumte Ned von seinem Bruder.


  Das war nichts Neues. Beinahe jede Nacht träumte Ned, dass die Seele seines Bruders wie eine Blume aus der Moosminze wuchs, die über seinem Grab wucherte, zuerst nur als kleine Ranke, die immer höher hinaufschoss, und schließlich als Junge aus Fleisch und Blut. Und dann gingen die beiden miteinander zum Großen Fluss, wo ihr Floß schon auf sie wartete. In diesen Träumen schien Neds Bruder immer zu wissen, was Ned während des Tages erlebt hatte, nahm Anteil daran und bot ihm seinen Rat oder seine Unterstützung an.


  In seinen Träumen stotterte Ned nicht. Und lesen konnte er auch. Und Ned liebte seinen Bruder. Einen »Schwachkopf« nannte er Ned nie. Und immer wachte Ned mit einem merkwürdigen, flatternden Gefühl in seiner Brust aus diesen Träumen auf, als hätte er einen Schmetterling verschluckt.


  In der Nacht, nachdem seine Mutter Richtung Stadt aufgebrochen war, träumte Ned, dass er und sein Bruder zusammen auf dem Floß saßen, das sie gebaut hatten, und im Hochsommer den Großen Fluss hinuntertrieben. Ned und Tam hatten sich ihre Hemden ausgezogen, spritzten sich das kühle, schlammige Wasser auf Arme, Schultern und Oberkörper und ließen es auf der Haut verdunsten, sodass sie nach einer Weile so staubig und blass aussahen wie Gespenster.


  Tam lehnte sich auf seine Ellbogen gestützt zurück und schaute auf.


  »Die Himmel sind verhangen heute, Bruder, und schwer zu lesen«, sagte der tote Junge.


  »Das hat Mutter auch gesagt«, entgegnete Ned.


  Tam erwiderte nichts. Stattdessen sagte er: »Du solltest wissen, dass die Steine erwacht sind. Und sie warten.«


  »Wovon redest du da?«, fragte Ned. »Steine können nicht erwachen. Sie können auch nicht schlafen. Ein Stein ist ein Nichts.«


  »Hast du eine Ahnung.«


  Der tote Junge rollte sich auf den Bauch, sodass sein Kopf und seine Schultern über den Rand des Floßes ragten. Er tauchte seine Arme bis zu den Ellbogen in den grünen Fluss. Eine lange Zeit blieben sie stumm.


  Schließlich aber sagte er: »Der Zeitpunkt naht, Bruder, an dem ich dich verlassen werde. Noch nicht heute, aber er naht.«


  Ned spürte, wie sich in seinem Inneren das Herz zusammenzog und ihm der Atem stockte. »Ich hoffe, du irrst dich«, sagte er mit leiser, ängstlicher Stimme.


  »Ich irre mich nicht«, sagte Tam. Die Welt um sie herum begann zu verblassen, wie ein Gemälde, das man ins Wasser geworfen hat. Die Farben verliefen und die Ränder lösten sich auf. Ned würde bald aufwachen, und das machte ihn traurig.


  »Behalte den Wald im Auge«, sagte der tote Junge. »Es kommt aus dem Wald. Es kommt von jenseits des Waldes. Vom Königreich hinter den Bergen. Und es wird an dir sein, es aufzuhalten.«


  Die Welt verwandelte sich in eine reine weiße Fläche und flatterte um Neds Körper herum wie ein Tuch, das ihn eng umwickelte.


  Wen aufhalten?, fragte sich Ned.


  Wer kommt hierher?


  Wie um alles in der Welt sollte etwas von jenseits des Waldes kommen? Hinter dem Wald war nichts, nur die Berge, und hinter den Bergen gab es bloß noch den Himmel.


  Es gab nichts, was kommen konnte.


  Das sagten schließlich alle.


  
    
  


  10


  Die Tochter des Banditenkönigs


  Ned irrte sich. In vieler Hinsicht. Zum einen endete die Welt keineswegs hinter den Bergen.


  Und es gab vieles, was zu ihnen gelangen konnte. Tatsächlich befand sich so manches bereits auf dem Weg.


  Auf der anderen Seite der Berge lag das Königreich Duunin. Duunin war ein großes Land – doch längst nicht so groß, wie es einst gewesen war. Vor langer Zeit hatte es sich bis über die Berge hinweg ausgedehnt, bis in das Gebiet, wo jetzt der Tödliche Wald war, und hatte auch das Land umfasst, in dem Neds Heimatdorf lag. Doch das war vor dem Verrat der Neun Steine gewesen.


  Da Áine in Duunin aufgewachsen war, kannte sie die Geschichte der Neun Steine und der Verlorenen Lande und des Verlorenen Volkes auf der anderen Seite des Waldes ganz genau, weil sie sie von Geburt an erzählt bekommen hatte. Unsere Verwandten lebten dort, hieß es in einigen Geschichten. Verräter, behaupteten andere. Sie hatten der königlichen Familie irgendetwas Wertvolles entwendet, und seit Generationen hielt das Königreich einen Tag der Trauer für die verlorene Provinz von Duunin ab, an dem stets verlautbart wurde, dass Was Entwendet Worden War eines Tages zurückgeholt werden würde.


  (Niemand sagte je, worum es sich dabei handelte. Áine vermutete, dass es alle schlicht vergessen hatten und nur nicht zugeben wollten.)


  Nun, in ihrem neuen Leben im Wald – nicht in Duunin, nicht in dem anderen Land, im Nirgendwo im Grunde – hatte Áine keine Zeit, sich um verlorene Städte oder verlorene Gegenstände oder verlorene Menschen zu kümmern. Sie hatte auch nicht vor, die Verlorenen Lande jemals aufzusuchen. Ihrem Vater zufolge waren die Menschen auf der anderen Seite des Waldes nichts als ein Haufen Bauerntölpel, die von der weiten Welt nicht die geringste Ahnung hatten und nur für einen gelegentlichen Raubzug brauchbar (sehr gelegentlich, denn sie besaßen kaum etwas, das sich zu stehlen lohnte). Immer wieder schärfte ihr Vater ihr ein, dass sie im Falle, dass ihm etwas zustoßen sollte, in die Verlorenen Lande gehen sollte und nicht nach Duunin, um sich ein neues Leben aufzubauen. Ein rückständiger Ort, sagte er ihr. Und sicher. Fast überhaupt keine Banditen. Áine verwarf die Vorstellung jedoch mit einem Schulterzucken. Sie käme auch allein zurecht, wenn es nötig sein würde. Der Wald war ihr Freund.


  Schließlich machte der Wald sie glücklich. Zumindest anfangs.


  Mit der Zeit jedoch begann sich ihr Leben im Wald zu verändern. Ihr Vater blieb für immer länger fort. Áine bemühte sich, sich nichts dabei zu denken, doch sie machte sich Sorgen, große Sorgen sogar. Und so versuchte sie stets ein Anker zu sein, der ihren Vater an Ort und Stelle hielt.


  Doch wenn er dann nach Hause kam, war er geistesabwesend und schlecht gelaunt. Misstrauisch. Er redete fieberhaft mit jemandem, obwohl niemand anwesend war. Und des Nachts sah sie ihn draußen im Mondlicht knien, den Anhänger, seinen größten Schatz, in den gewaltigen Händen haltend.


  Und da wusste sie, dass sie ersetzt worden war.


  Stiehl ihm das Ding!, flüsterte eine Stimme in Áines Kopf, die verdächtig nach ihrer Mutter klang. Stiehl es ihm und zerstöre es. Es ist gefährlich! Doch Áine wagte es nicht. Derweil kamen die nächtlichen Ausflüge, die ihr Vater mit seinem Anhänger unternahm, immer häufiger vor. Ebenso wie sein Verschwinden.


  Dann begann er, Banditen mit zu ihrem Haus im Wald zu bringen, anfangs nur wenige, dann mehr und mehr. Auch die Beute ihrer Raubzüge vermehrte sich, bis die Bodendielen unter den unrechtmäßig erworbenen Gütern ächzten.


  Mit der Zeit waren im Stroh auf dem Heuboden ihrer Scheune genug Reichtümer versteckt, um eine ganze Schiffsflotte zu bezahlen. Oder um eine Stadt zu errichten. Doch das Gold lag bloß wartend herum. Es gab nicht viel Verwendung für Geld inmitten eines tiefen, dunklen Waldes.


  Wenn ihr Vater mit seinem zusammengewürfelten Gesindel wilder Männer und Frauen in ihr kleines Tal mit dem Wasserfall geritten kam, war es Áine verboten, sich blicken zu lassen. Sobald sie sie kommen sah, mit den typischen Tätowierungen ihres Berufes auf Gesichtern, Hälsen und Armen (einem Wolfsschlund auf dem Hals, der ungestillten Rachedurst zum Ausdruck bringen sollte; einer Kette um Bein oder Arm, die für die abgesessene Zeit im Kerker stand; einem offenen Auge mitten auf der Stirn, um unheimliche Schläue zu zeigen), sollte sie sich auf dem Dachboden einschließen und nicht herunterkommen, bis ihr Vater das Zeichen dazu gab.


  »Meine Tochter wird sich nicht mit einer Horde von Banditen abgeben«, sagte ihr Vater. »Auf dich wartet ein besseres Leben, meine kleine Blume.«


  Doch eines Tages kehrte ihr Vater mit mehr Banditen als je zuvor zurück. Sie drängten sich im Haus zusammen, traten die Fenster und die Türen ein, zertrampelten ihre Blumen und zerstörten ihr den ganzen Garten. Ihre Ziegen und auch ihre Hühner hatten furchtbare Angst. Áine war empört, blieb jedoch in ihrem Versteck auf dem Dachboden. Vor Wut schäumend schaute sie durch die runden Fenster auf den Hof hinunter, wo die Banditen tranken und fraßen und miteinander rauften. In der Dunkelheit verzog Áine angewidert das Gesicht. Offen gestanden fand sie ihr Verhalten peinlich.


  Schließlich kletterte ihr Vater auf den großen Felsbrocken, der direkt vor ihrem Haus aus dem Boden ragte, und verschaffte sich Gehör. Die Menge versammelte sich um ihn – überall spitz gefeilte Zähne, tätowierte Körper und gefährliche Gestalten. (Doch Áine bemerkte, dass keiner von ihnen so gefährlich wirkte wie ihr Vater, der untätowiert, unangreifbar und unbesiegbar in ihrer Mitte stand). Wie so oft empfand Áine eine seltsame Mischung aus Angst und Sorge um ihren Vater – doch merkwürdigerweise kam auch Stolz hinzu. Denn selbst im Wahnsinn konnte ihm niemand das Wasser reichen.


  »Meine Freunde«, brüllte Áines Vater der Menge zu. Seine Stimme zog alle in ihren Bann und die Banditen berauschten sich an ihr. Ihre Gesichter strahlten und ihre Augen hingen nur an ihm. Sie liebten ihn. Der Stein am Hals ihres Vaters strahlte ein eigentümliches, flackerndes Leuchten ab, wie aufglühende Asche. »Ich habe eine Königin gesehen. Und ich habe eine Vision gehabt. Und jetzt und hier sage ich euch, dass sich unser Leben ändern wird.«


  Eine Königin, dachte Áine. Gewiss nicht in Duunin. Die alte Königin – eine gute Frau, wenn die Geschichten der Wahrheit entsprachen – war im Kindbett gestorben, als sie den jungen König Ott zur Welt gebracht hatte, und hatte nicht mehr mitansehen müssen, zu welch einem wehleidigen, selbstsüchtigen Wicht der junge König herangewachsen war. Bedeutete das also, dass ihr Vater den ganzen Weg bis ins Tiefland auf der anderen Seite des Waldes zurückgelegt hatte? So weit, mein Vater! So gefährlich! Und was würde Mutter dazu sagen?


  »Die Zeit der mickrigen Ausbeute und der winzigen Rationen geht dem Ende entgegen.« Die Banditen schwankten auf ihren Füßen, während ihr rothaariger Anführer fortfuhr: »Wir haben unseren Spaß gehabt, wir haben genommen, was wir kriegen konnten, wir haben fette Händler und verweichlichte Kanzleischreiber weinend in unserer Staubspur zurückgelassen, und darauf können wir alle stolz sein.« Die Banditen jubelten. Áines Vater hob die Hände, um ihnen Ruhe zu gebieten. »Aber…« Er hielt inne. »Wir alle haben unter leeren Bäuchen gelitten, unter kalten Nächten und leichten Geldbörsen. Wir alle kennen den Mangel. Und dieser Mangel ist schrecklicher als der Biss eines hungrigen Wolfes.«


  Áine dachte an das Gold, das sie auf dem Heuboden versteckt hatten. Die Massen von Gold. Das Diebesgut der Raubzüge war offenbar nicht gleichmäßig aufgeteilt worden. Vater, dachte sie vorwurfsvoll, während ihr die Angst in den Magen fuhr. Welche Lügen hast du ihnen erzählt? Und was sollen wir tun, wenn sie dahinterkommen?


  »Wir alle haben mit der Angst vor den Schergen des Gesetzes gelebt, die uns auf den Fersen sind. Genug damit! In einem unbedeutenden Dorf in einem unbedeutenden Königreich lebt eine Frau, die im Besitz einer außergewöhnlichen Macht ist. Und was hat sie damit angefangen? Gar nichts! Die Menschen in ihrem Land glauben, dass die Welt hinter den Bergen endet. Schwachköpfe! Narren! Unwissende! Sie haben keine Ahnung von den Wundern der weiten Welt oder von den Summen, die unser geliebter König Ott…« – er sprach den Namen voller Hohn aus und die Banditen ließen ein gewaltiges Buhen los – »…zahlen wird, um ihre Magie in die Hände zu bekommen.«


  Die Banditen verstummten. Áine wurde schlecht. Keine Magie, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf aufgebracht, die so sehr nach ihrer Mutter klang. Er hat es versprochen.


  »Was wir vorhaben, ist gefährlich, doch wir lachen über die Gefahr!« Die Banditen nickten. »Von nun an überfallen wir keine Lager von Reisenden mehr, meine Freunde, nun nicht mehr. Stattdessen: Schlösser, Land, Macht. Eine neue Zeit bricht an, und wir sind es, meine Freunde, ihr und ich, die den Schlüssel dazu in Händen halten.«


  Die Banditen hoben die Fäuste, öffneten die Münder, und aus ihren Kehlen kam ein Brüllen, das bis zum Himmel aufstieg. Áine schauderte.


  »Sattelt die Pferde, meine kampfbereiten Soldaten! Füllt eure Trinkschläuche; packt eure Rucksäcke und eure Satteltaschen. Bei Sonnenaufgang brechen wir auf!«


  Die Banditen jubelten und tranken. Sie rauften und fluchten und warfen ihre Bündel auf die ausgemergelten Pferde. Áines Vater aber stand in ihrer Mitte, und das Mondlicht fiel auf sein rotes Haar, ließ es leuchten wie Feuer. Sie liebten ihn wie einen Bruder, respektierten ihn wie einen König und verehrten ihn wie einen Gott. Doch er war nichts von alledem. Er war ein Vater. Áines Vater. Und sie brauchte ihn.


  Oben auf dem Dachboden umschlang Áine ihre Knie und wiegte sich vor und zurück. Ein einfaches Leben hatte ihre Mutter sich gewünscht, und wieder einmal erkannte das Mädchen, dass ihre Mutter immer recht gehabt hatte. Schließlich aber schlief sie zu einem Ball zusammengerollt zwischen den Dachbalken ein.


  Als sie aufwachte, war die Banditenhorde verschwunden und hatte ein ungeheures Durcheinander hinterlassen. Der Garten war verwüstet. Fetzen von Öltuch hingen noch angenagelt an den Bäumen. Die Vorhänge waren zerrissen. Abgenagte Knochen und halb aufgegessene Brotlaibe lagen dort, wo betrunkene Banditen sie achtlos hatten fallen lassen. Die Feuerstellen rauchten noch und jemand hatte seinen Stiefel neben dem Brunnen stehen lassen. Ihr Vater hatte vergessen, sich zu verabschieden. Wieder einmal. Ganz gleich, sagte sie sich streng. Da Áine ein praktisch veranlagtes Mädchen war, ein tüchtiges Mädchen, das nicht zur Rührseligkeit neigte, verschwendete sie keine Zeit darauf zu weinen und machte sich unverzüglich an die Arbeit.


  Schließlich, dachte sie, würde sich diese Unordnung nicht von selbst beseitigen.
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  Behalte den Wald im Auge


  Am dritten Tag nachdem Schwester Hexe zur Stadt der Königin aufgebrochen war, kamen die Banditen in Neds Dorf geschlichen. Sie schlüpften durch die Schatten, teilten sich in Zweier- und Dreiergruppen und glitten wie eine träge fließende Öllache aus dem finsteren Dickicht des Waldes über die Felder und an Neds Scheune entlang. Sie warteten schweigend. So unauffällig waren diese Banditen, dass weder Ned noch sein Vater, die gerade beim Essen saßen, auch nur ahnten, dass so viele Augenpaare auf ihnen ruhten. Und ebenso viele Münder verzogen sich – über gespitzten Zähnen oder verrotteten Zähnen oder fehlenden Zähnen – zu einem wilden, bösartigen Grinsen.


  Der Tontopf im Keller klapperte auf seinem Regal.


  Neds Vater stampfte drei Mal mit dem Fuß gegen die Dielen, doch die Magie hörte nicht auf, sich bemerkbar zu machen.


  Schon den ganzen Tag hatte sie sich so aufgeführt.


  »Still jetzt«, rief Neds Vater von seinem Platz am Tisch aus. Doch die Magie klapperte nur lauter. Sie sonderte einen Gestank wie von faulen Eiern ab. »Unverschämtes Ding«, murmelte sein Vater.


  Er nahm den Teller mit Eintopf, den sein Sohn zubereitet hatte, und aß ihn rasch auf, ohne ein Wort mit seinem Sohn zu wechseln, aber das erwartete Ned auch nicht von ihm. Was gab es schon zu sagen?


  Schließlich erhob sich sein Vater und schob seinen Stuhl an den Tisch zurück. »Ich muss noch einmal zum Sägewerk zurück. Wir sollen eine Scheune bauen, und Madame Thuane reißt mir den Kopf ab, wenn nicht genug Holz da ist, wenn sie loslegen möchte. Mögen die Steine mit demjenigen sein, der sich dieser Frau in den Weg stellen will.« Madame Thuane war am Vormittag bei ihnen gewesen. Wenn Neds Mutter in der Nähe war, bemühte sie sich immer um einen höflichen Ton. Sie wusste, wozu die Magie imstande war, und traute ihr nie wirklich über den Weg. Mit Schwester Hexe ging sie nicht anders um als mit einem Eimer glühender Kohlen, der nützlich war, aber gefährlich, und von dem man besser seine Finger ließ.


  War seine Mutter jedoch nicht anwesend, trat Madame Thuane bestimmt und herrisch auf, wie eine Naturgewalt. Es wäre einfacher gewesen, den Großen Fluss auf seinem Weg aufzuhalten, als Madame Thuane etwas abzuschlagen. Neds Vater war ein Mann von ungeheurer Kraft, doch nicht einmal er war stark genug, um sich gegen die Ratsfrau mit den Aschehaaren zu behaupten. Niemand war es.


  Ned presste die Lippen aufeinander und nahm all seinen Mut zusammen, um etwas zu sagen. Seine Mutter wollte, dass er seinem Vater half, sie hatte es ihm eigens gesagt. Gewiss konnte er sich beim Sägewerk nützlich machen. Also holte er tief Luft.


  »V-vater«, sagte er.


  Sein Vater zuckte zusammen.


  »I-ich k-könnte…«, begann er.


  »Sohn«, sagte sein Vater gequält.


  »I-ich k-könnte h-he…« Ned wurde rot. Er schaffte es nicht, das Wort herauszubringen. Es hing ihm in der Kehle fest. Das juckende, krabbelnde Gefühl kehrte zurück.


  »Helfen?«, sagte sein Vater, der nicht die Scham bemerkte, die auf dem Gesicht seines Sohnes brannte. Es gab nichts Schlimmeres für Ned, als wenn man für ihn die Worte beendete, überhaupt nichts. »Nein, Sohn. Beim Sägewerk gibt es kaum etwas, das du tun könntest.«


  Ned sah, wie sein Vater einen Blick auf seine Hände warf. Es stimmte natürlich. Ned war weder stark noch besonders geschickt. Sein Vater legte die Stirn in Falten, als würde er überlegen, was er noch sagen könnte, irgendetwas, das sich noch hinzufügen ließe. Es gab nichts. Also räusperte er sich, fuhr sich mit der Hand über den Mund und ging zur Tür hinaus.


  Die Magie unter dem Boden warf sich knallend gegen die Wand. Was ist nur in dieses Ding gefahren?, fragte sich Ned. »S-s-still«, rief er. »Sei jetzt s-still.« Und zu seiner großen Verblüffung gab die Magie tatsächlich Ruhe. Wahrscheinlich nur ein Zufall. Oder sie war einfach müde. Sie verströmte jetzt einen wunderbaren Duft, feucht und schaumig, wie der Große Fluss im Hochsommer. Ned musste an seinen Bruder denken, lächelte und legte die Teller zu einem nach Eintopf riechenden Stapel übereinander. Er trug ihn nach draußen, stellte ihn auf dem Tisch ab, an dem sie für gewöhnlich ihr Geschirr säuberten, und griff nach einem Eimer, um vom Brunnen Wasser zu holen.


  Ned ließ den Eimer mit einem hohlen Platsch auf den Grund des Brunnens fallen. Den Fuß gegen die Steinwand gestemmt, zog er den vollen Eimer zurück nach oben, was ihn, wie immer, große Anstrengung kostete. Seine Arme waren dünn und zart, kein Wunder also, dass sein Vater seine Hilfe nicht wollte. Ned hievte den Eimer über den Brunnenrand und stützte ihn an seiner Brust ab.


  Die Banditen krochen aus den Schatten hervor. Ned sah sie nicht.


  Er hörte, wie sein Vater einen Spaziergänger auf der Straße begrüßte. Wie leicht es ihm fiel, mit anderen Leuten zu reden! Wie unbeschwert seine Stimme dann klang! Als wäre er ein vollkommen anderer Mensch.


  Selbst die Pferde der Banditen waren lautlos, und ihre Hufe gaben kein Geräusch von sich, als sie sich hinter der Scheune zügig in Bewegung setzten.


  Ned dachte an seinen Bruder.


  Er dachte an ihre Traumreise mit dem klapprigen Floß auf dem Großen Fluss. Beim Gedanken daran, dass sein Bruder ihn verlassen würde, setzte ihm kurz das Herz aus. Auch wenn es bloß ein Traum war – Ned war nicht so töricht, seine Träume für die Wirklichkeit zu halten–, bedeutete es ihm viel, jemanden zu haben, mit dem er reden konnte. Ohne die Bürde des Stotterns Worte sprechen zu können, war eine große Erleichterung, selbst wenn es nur in seinem Kopf stattfand.


  Verlass mich nicht, dachte er.


  Es wird aus dem Wald kommen, hatte sein Bruder gesagt. Es wird aus dem Wald kommen, sagte die Stimme in seinen Träumen. Ned drehte sich um. Er schaute zum Wald hinüber. Und dann sah er es.


  Er sah, wie die Banditen breit grinsend und mit gezückten Messern auf das Haus zugeschlichen kamen.


  Und in ihrer Mitte, durch den Strom der Banditen hindurch, schritt einer, der sie alle um mindestens einen Kopf überragte…


  Nein.


  Der Mann aus der Schreiberstube. Der Mann mit dem herausfordernden Blick. Der Mann, der Dinge wusste. Der Mann, der stahl und log. Der Mann, der seinen Blick nicht hatte abwenden können von…


  Oh nein.


  Die Magie.


  Die Magie seiner Mutter.


  Du musst sie schützen, hatte sie ihm eingeschärft.


  Ned ließ den Eimer fallen und rannte auf das Haus zu. Er hatte das Gefühl, als liefe sein Bruder an seiner Seite. Er spürte Tams Körper, Tams Atem, Tams Herz, das in seiner eigenen Brust flatterte.


  IHR SEID HIER NICHT WILLKOMMEN, schien sein Traumbruder, der Bruder in seinem Inneren, zu rufen. Die Worte vibrierten in seinen unsichtbaren Narben. Sag es mit mir zusammen, drängte die Stimme in seinem Kopf.


  »IHR SEID HIER NICHT WILLKOMMEN«, wiederholte Ned gleichzeitig mit dem Bruder in seinem Inneren, als würden sie jetzt tatsächlich nebeneinander herrennen, genau so, wie sie es als kleine Kinder getan hatten, als ihre Schritte immer gleichzeitig den Boden berührt hatten. Seine Stimme verblüffte ihn, sie schien aus seinen Füßen zu kommen, in Wellen durch seine Muskeln aufzusteigen und dann durch seine Brust zu dringen. Die Worte hallten in seinen Knochen wider. Sie liefen heiß und dampfend über seine Haut. Und das ohne jedes Stottern. Ein Wunder.


  Die Worte taten etwas.


  Er konnte nicht zaubern.


  Er würde nie zaubern können.


  Und doch knisterte der ganze Hof vor Magie. Er spürte es in der Luft wie den Druck der Hitze, der aus einer Ofentür dringt.


  Vom Haus ging ein Rückstoß aus, der die Luft wie Donner erschütterte. Ned klingelten die Ohren und sein Körper schmerzte, doch er rannte weiter. Die Banditen kamen näher – es waren viele und alle waren viel größer als er–, doch er zwang sich dazu, nicht darauf zu achten. Er stürzte ins Haus hinein, schlug die Tür hinter sich zu und verriegelte sie fest. Der Gestank der Magie überwältigte ihn fast. Er konnte hören, wie der Tontopf auf seinem Regal im Keller hüpfte. Und draußen das Gelächter.


  Ned schloss die Fenster und verriegelte mit einem Besenstiel die Läden. Er schob erst die Bank, dann den Tisch gegen die Tür und trat schließlich schwer atmend rückwärts in die Mitte des Raumes. Die Männer hämmerten nicht gegen die Tür. Sie versuchten nicht einmal, ins Haus zu gelangen. Stattdessen hörte Ned, wie sie draußen schier platzten vor Lachen.


  Er schlich zu einem der geschlossenen Fensterläden und spähte durch einen Spalt. Der Mann mit dem roten Bart und den grünen Augen und dem roten Haar, das ihm wie Feuer auf dem Kopf tanzte, grinste gierig im Zwielicht. Ned schauderte.


  Du!, fuhr es ihm durch den Kopf.


  »Hallo, Hexenjunge«, sagte der rothaarige Fremde. »Wie es aussieht, versperrst du mir den Weg. Wie furchtbar unhöflich von dir.«


  »G-g-geh w-weg«, stammelte Ned. Wieder waren die Worte schwer und sperrig, und wieder spürte er eine Druckwelle zu seinen Füßen, während der Tontopf auf seinem Regal im Keller klapperte.


  Auf dieses Klappern hin verdunkelte sich das Gesicht des großen Mannes und seine grünen Augen verengten sich zu winzigen Punkten. (Spürt er es auch?, fragte sich Ned.)


  »Was hast du vor, Hexenjunge? Willst du uns vors Schienbein treten? Uns zu einem Duell der Worte herausfordern? Uns beim Fingerhakeln niederringen? Für mich sieht’s ja ganz so aus, als würdest du wie eine Ratte in der Falle sitzen, mein Junge.« Der Banditenkönig legte den Kopf in den Nacken und stieß eine Art Heulen aus, dem sich die anderen Banditen sogleich anschlossen, ein gewaltiges, beängstigendes Hohngeschrei. »Eine Ratte in der Falle.«
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  Áines Plan


  Áines Arme schmerzten und ihr Rücken pochte. Hinter den Banditen herzuräumen, hatte sie völlig ausgelaugt. Ihr Garten war verwüstet, die Ziegen waren in heller Aufregung (selbst Moss, ihr besonderer Liebling) und die Hühner rissen sich noch immer mit den Schnäbeln die Federn aus und scharrten beim Hin- und Herrennen tiefe Kreise in den Boden. Doch Áine ging nicht zu ihnen, um sie zu trösten. Stattdessen saß sie an einer sonnigen Stelle auf dem Hof und streckte die Beine aus.


  Sie musste nachdenken.


  Sie saß in der Falle. Das hatte sie jetzt erkannt. Und ihr Vater ebenfalls, nur dass er es nicht sah. Ihr Vater veränderte sich. Es waren die Raubzüge und der Anhänger, sie veränderten ihn. Von Tag zu Tag kam er ihr weniger wie ihr Vater vor und mehr und mehr wie… Nun ja. Sie konnte es nicht in Worte fassen.


  Und jetzt – in diesem Augenblick! – war er auf dem Weg, um einer Hexe noch mehr Magie abzuknöpfen? Himmel hilf. Wann würde er sich so sehr verändert haben, dass er überhaupt nicht mehr wiederzuerkennen war? Dass er gar nicht mehr ihr Vater war? Niemand mehr, den sie lieben konnte?


  Schon der Gedanke daran tat Áine so weh, dass sie aufschluchzen musste. Sie legte den Kopf auf die Knie.


  Und wie so oft, wenn ihr neues Leben ihr beängstigend erschien, dachte sie an ihr altes Leben zurück. Und an ihre alte Heimat.


  Ihre Mutter hatte, als sie noch am Leben gewesen war, keinerlei Gerede über Magie im Haus erlaubt. Niemals. Selbst bei harmlosen Kinderliedern aus der Schule oder Sprungseilreimen oder den Geschichten der Fischer über Wunder auf hoher See erntete man feurige Blicke und eine Hand knallte hart auf die Tischplatte.


  »Es gibt keine Magie«, sagte ihre Mutter dann barsch und ihr Blick fuhr wütend über das Gesicht ihres Mannes. »Es gibt überhaupt keine Magie.«


  Áines Mutter war eine winzige Frau gewesen, die ihrem Vater nicht einmal bis zur Schulter reichte. Trotzdem überragte sie ihren Ehemann und vor ihr wurde er klein. Die Liebe machte aus ihrer Mutter eine Riesin, und Áines Vater blieb nichts anderes übrig, als ihr, den Hut in der Hand, zu gehorchen. »Natürlich nicht, mein Liebling«, sagte der große Mann. »Es hat nie Magie gegeben. Niemals.«


  Damals glaubte Áine ihrer Mutter. Warum sollte sie auch lügen?


  Und doch. Der Anhänger ihres Vaters. Wie er glühte! Wie seltsam er ihn werden ließ! Wenn das keine Magie war, was war es dann? Und vor allem: Wie konnte sie ihn dazu bringen, all das aufzugeben?


  Kurz bevor Áines Mutter zum letzten Mal krank wurde, hatte sie ihre Tochter für eine Woche in der Obhut ihres Vaters zurückgelassen, um ihre Familie in Kaarna zu besuchen, einem anderen, weit entfernten Fischerdorf. Áine selbst war nie dort gewesen, hatte auch die Familie ihrer Mutter nie kennengelernt. Sie wusste selbst nicht, warum. Eines Nachts, als der Mond aufgegangen war und die Sterne am Himmel so scharf funkelten wie Scherben von Glas, hörte sie, wie ihr Vater sich aus seinem Bett erhob, zur Haustür schlich und sie mit einem leisen Knarren öffnete, obgleich niemand geklopft hatte. Áine kroch unter ihrer Decke hervor, spähte durch die Dunkelheit des Zimmers und sah ihren Vater auf der Türschwelle stehen. Er trat beiseite und ließ einen uralten Mann ins Haus.


  »Hast wohl gespürt, dass ich komme, was, mein Sohn?« Die Stimme des alten Mannes war so dünn und trocken wie ein Zündholz. Er schlurfte aufs Feuer zu. Áines Vater starrte den Mann mit offenem Mund an. Auch Áine starrte ihn an.


  Sohn?


  Dann ist dieser Mann also… Sie zuckte zusammen. Der Fremde war entsetzlich anzusehen, uralt und verwittert und über und über mit Tätowierungen bedeckt. Er hatte keine Haare auf dem Kopf und seine verbliebenen Zähne waren spitz zugefeilt. Er grinste im Feuerschein. Áines Vater aber grinste nicht.


  »Hast du Geld?«, fragte der alte Mann.


  »Für dich nicht«, sagte Áines Vater. »Und ich dachte, du wärst längst tot.«


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Wäre kein Wunder. Deine Mutter ist tot, auch wenn ich sicher bin, dass du das schon weißt. Ich habe ja noch genug Feinde, und meine Kräfte sind nicht mehr…« Er schnaufte. »…was sie einmal waren.«


  Áines Vater fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es glänzte im Feuerschein so hell und lebendig wie glühende Kohle. »Alter Mann«, sagte er. »Mein Essen werde ich dir geben. Und meinen Umhang und ein Paar Stiefel. Aber kein Geld. Unter meinem Dach wirst du auch nicht schlafen. Du verstehst sicher, warum ich so handle.«


  »Natürlich verstehe ich das, mein Sohn. Ich habe mich bloß gefragt… Ich wollte nur einmal sehen…« Gierig grinste er im Feuerschein und seine Züge verzerrten sich zu einer Fratze. »Hast du es hier? Du musst es doch haben, auch jetzt noch.« Er legte seine Hände auf die Brust des großen Mannes und scharrte an ihr wie ein Tier. Daraufhin packte Áines Vater den alten Mann an den Schultern und schleuderte ihn mit Gewalt zu Boden, wo er wie ein Bündel spröder Knochen aufschlug. Er wimmerte wie ein Kind.


  Im Dunkeln presste Áine die Knie gegen den Oberkörper und umschlang sie fest mit beiden Armen, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. In jenen Tagen vor dem Tod ihrer Mutter hatte sie noch nie erlebt, dass ihr Vater jemanden verletzte. Sie wusste nicht einmal, dass er dazu imstande war.


  »Ich habe nichts von dem, was du willst«, stieß Áines Vater mit einer Grausamkeit aus, die sie entsetzte. »Ich habe eine gute Frau und eine liebe Tochter und führe ein ehrliches Leben. Ich habe alles hinter mir gelassen. Alles. Ich dachte, du wärest tot. Und besser wäre es, alter Mann.«


  Der alte Mann zog sich auf die Knie. Seine Augen funkelten. (Dieses Funkeln!, dachte Áine, als sie sich später daran erinnerte. Natürlich!)


  »Das heißt also…«


  »Nein«, raunte ihr Vater.


  »Es ist immer noch hier.«


  »Nein.«


  »Unser kleiner Schatz.«


  »Nein.«


  »Und da du ihn nicht willst…«


  »Genug!« Ihr Vater brüllte jetzt. Er taumelte zurück, griff sich mit beiden Händen an den Kopf, und sein Gesicht war nur noch eine schmerzverzerrte Fratze. Dann hielt er inne, schloss die Augen und stöhnte auf. Schließlich streckte er seine Hand aus und half dem alten Mann beim Aufstehen, indem er ihn mit seinem kräftigen Arm stützte. Mit der anderen Hand griff er nach einer kleinen Börse mit Münzen, die auf dem Kaminsims lag. Er ließ sie in der Hand auf und ab hüpfen, um die Münzen darin zum Klimpern zu bringen. Prompt schoss die Zunge des alten Mannes über seine trockenen Lippen.


  »Hör zu. Du kannst nicht hierbleiben«, sagte Áines Vater. »Doch es gibt einen Ort nicht weit von hier. Dort haben sie weiche Betten und reichlich zu essen. Da wird es dir an nichts fehlen. Wenn meine Frau zurückkehrt, bringe ich dich, wohin du willst. Du darfst den Schatz sehen. Du darfst ihn auch noch einmal berühren, wenn dir so viel daran liegt.«


  »Ich danke dir.« Die Stimme des alten Mannes war nur noch Asche und Staub. Er lehnte seinen Kopf gegen die Brust von Áines Vater und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du bist ein guter Sohn«, sagte er.


  Sie gingen zur Tür.


  »Wir waren stolz auf dich, deine Mutter und ich, selbst, nachdem du fortgegangen warst. Selbst, als du verleugnet hast, wer du wirklich bist. Und ich bin auch jetzt stolz auf dich.«


  »Danke dir, Vater.« Und hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.


  Áine schlich aus ihrem Zimmer und tapste zum Feuer hinüber. Sie kauerte sich auf den Boden, zog sich ihr Nachthemd über die Knie und schlang die Arme um die Beine. Draußen auf dem Kiesweg hörte sie, wie sich die Schritte von zwei Stiefelpaaren entfernten. Dann aber drang ein Scharren von Leder gegen Stein an ihr Ohr, ein Keuchen und schließlich ein unterdrückter Schrei. Sie hörte, wie etwas Schweres fortgeschleift wurde. Áine wartete und wartete, die Augen starr auf die Tür gerichtet.


  Als ihr Vater zurückkehrte, schrie er vor Schreck beinahe auf, als er seine Tochter beim Feuer sitzen sah.


  »Wer war der Mann, Vater?«, fragte sie.


  »Stell keine Fragen!«, fuhr ihr Vater sie an und sein Gesicht kam ihr plötzlich wild und furchteinflößend vor. Áine brach in Tränen aus. Der große Mann rieb sich mit seinen gewaltigen Händen übers Gesicht und stöhnte auf, als habe er Schmerzen. Er kam durch den Raum, nahm sein kleines Mädchen in die Arme und wiegte sie, als wäre sie noch ein Kleinkind.


  »Das war niemand«, flüsterte er beruhigend. »Jemand hat sich in der Tür geirrt.«


  »Ja, Vater.«


  Er trug Áine zu ihrem Bett und deckte sie zärtlich zu. »Du weißt doch, meine kleine Blume, dass ich für dich und deine Mutter alles tun würde. Das musst du wissen.«


  »Ja, Vater.«


  »Ich würde Berge versetzen und Heerscharen niederschmettern. Verstehst du das?«


  »Natürlich.«


  »Selbst wenn ich etwas Schreckliches tun müsste. Wenn es zu eurer Sicherheit geschähe, würde ich es tun. Wenn es euer Glück erhält, würde ich es tun. Selbst wenn ich euch vor euch selbst retten müsste, ich würde es tun. Verstehst du das? Du und deine Mutter, ihr seid meine größten Schätze – die einzig wahre Hoffnung meines Lebens. Und bis zu meinem letzten Atemzug werde ich euch beschützen.«


  »Ich verstehe, Vater«, sagte Áine.


  
    [image: ]

  


  Die Sonne versank jetzt hinter den Baumkronen und tauchte Áine in den Schatten. Selbst wenn ich etwas Schreckliches tun müsste. Aber das war ja genau das Problem, nicht wahr? Schreckliche Dinge führten, so sicher, wie im Winter der Schnee fiel, zu noch schrecklicheren Dingen.


  Nein, entschied Áine. So weit wird es nicht kommen.


  Sie strich mit den Fingern über die Erdkirschen, zupfte die zertrampelten Ranken ab und sammelte die kleinen Schalenfrüchte in ihrer Schürze ein. Dann schälte und zerbiss sie sie und behielt den süßen Saft lange im Mund.


  Ihr Vater hatte gesagt, er würde alles tun, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Doch wer würde ihn beschützen – vor sich selbst beschützen?


  Sie schälte eine weitere Erdkirsche und steckte sie sich in den Mund. Die Magie, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf, die wieder ganz nach ihrer Mutter klang. Sie ist gefährlich. Ihr Gebrauch hat Folgen.


  Áine schnaubte. »Offensichtlich«, sagte sie.


  Denk praktisch, sagte die Mutter-Stimme in ihrem Kopf. Was musst du tun?


  Und plötzlich wusste sie es. Sie würde ihm den Anhänger wegnehmen. Wenn er nach Hause kam. Sie würde ihm das Ding wegnehmen und es in tausend Teile zerschlagen.


  Und dann? Nun, wenn ihre Mutter ihn dazu bringen konnte, sich zu ändern, konnte Áine es vielleicht ebenfalls. Liebte er sie nicht auch?


  Langsam tauchten die dichten Bäume alles in Dunkelheit. Sie schloss die Augen und lauschte auf den Wind in den Zweigen und das Rauschen des Wasserfalles – es war dem gleichmäßigen Anschwellen und Brechen der Wellen am Strand so ähnlich. Sie liebte ihr Haus und sie liebte den Wald, doch zugleich sehnte sie sich nach offenem Himmel und der Weite des Meeres.


  Das Meer!, dachte sie mit einem Stich im Herzen. Würde sie es jemals wiedersehen?


  Die Ziegen blökten verzweifelt in ihrem Gatter neben der Scheune, sie mussten gemolken werden.


  »Ich komme, Moss«, rief Áine. Sie zwang sich zu einem Lächeln und blinzelte angestrengt. Sie würde das Meer niemals wiedersehen, so viel stand fest. Doch Tränen würden nichts ändern und Tränen würden nichts in Ordnung bringen und Tränen würden ganz gewiss nicht die Arbeit für sie erledigen.


  Denn Áine war ein praktisch veranlagtes Mädchen.


  Sie blieb stehen und musterte die Scheune. All das Gold, dachte sie. Und ihr Vater würde tagelang fort sein, vielleicht wochenlang. Sie legte den Kopf schief und rieb sich den Nacken.


  Wie wäre es denn, wenn…


  Áines Augen wurden schmal.


  Wie wäre es denn, wenn ihr Vater nach Hause käme und es so aussah, als wäre alles gestohlen worden? Wenn es so aussah, als wäre der Räuber ausgeraubt worden? Wenn man ihn glauben ließ, dass ihn die Magie und der von ihm so geliebte Wald im Stich gelassen hatten und das alles, was er gestohlen hatte, verloren war? Nun, vielleicht konnte sie ihn dann dazu überreden, wieder von hier fortzugehen. Den Wald aufzugeben und das Banditendasein und den Anhänger, all das aufzugeben.


  Was, wenn sie ein weiteres Mal ein neues Leben beginnen könnten? Ein gutes Leben, ehrlich und anständig. Wäre das nicht einen Versuch wert?


  Ein einziges Nichts hatte einst alles verändert. In dem Wort selbst steckte ja auch eine Art Magie.


  Vielleicht würde sie so ein Nichts ein weiteres Mal retten.


  Und ganz langsam und sorgfältig, indem sie jede Einzelheit und ihre Umsetzbarkeit sorgsam abwog, begann Áine, einen Plan zu schmieden.
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  In der Falle


  Ned wusste, dass nichts ihn retten konnte. Gar nichts. Während draußen die Banditen lachten, kauerte er sich in der Mitte seines Elternhauses zusammen und stellte sich unzählige Todesarten vor, die ihn wahrscheinlich erwarteten. Womöglich würde er bei lebendigem Leib verbrannt werden oder von Pfeilen durchbohrt oder in den Eintopf hineingeworfen werden, der noch immer auf dem Feuer vor sich hin kochte.


  »Junge«, säuselte der rothaarige Mann. Ned spürte, wie sich ihm, prickelnd wie Nadelstiche, die Nackenhaare aufstellten. Sein Atem ging in heftigen ängstlichen Stößen. »Komm raus und sprich mit mir, Junge. Du wirst sehen, ich will dir nichts Böses.« Seine Stimme war hell und geschwind wie das Züngeln einer Schlange.


  Lautlos schlich Ned zum Fensterladen zurück und spähte durch den Spalt. Der Fremde hatte sich mitten auf dem Hof aufgebaut, während die anderen Banditen das Haus umstellten. Es waren ja so viele! Manche hielten Fackeln in der Hand und Ned bekam Angst um den Esel und die Milchziegen und die Hühner in der Scheune. Er blinzelte. Der große Mann zwinkerte ihm lächelnd zu.


  »Ah!«, rief der Banditenkönig aus, während seine funkelnden Augen fest auf Neds Augen gerichtet waren. »Unser kleiner Freund ist zurückgekehrt.« Ned widerstand dem verzweifelten Wunsch zurückzuweichen. Nein, sagte er sich selbst streng. Es ist immer besser, sich zu stellen und aufmerksam zu sein und zu lernen, als die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen. Also blieb Ned. Doch er sagte nichts.


  »Ein stiller Held, ich verstehe«, sagte der Banditenkönig mit einem hämischen Grinsen. »Na schön. Du weißt ganz genau, was ich will, Junge, ohne Zweifel. Du hast es bereits selbst benutzt. Ich konnte es von hier aus spüren. Und wenn ich auch sagen muss, von einem Kenner zum anderen, dass deinem ›Ihr seid hier nicht willkommen‹ die – wie soll ich sagen–, die Bühnenwirksamkeit gefehlt hat, die es zum Ausüben echter Magie braucht, so hat mich deine Autorität doch überrascht. Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt. Ganz im Ernst, ich hätte nicht geglaubt, dass du das in dir hast.«


  Ned beobachtete, wie der Mann den Anhänger an seinem Hals umfasste. Die Röte auf seiner Haut vertiefte sich und seine Augen leuchteten unnatürlich. Etwas stimmt nicht mit ihm, dachte er.


  »W-wer s-seid Ihr?«, stammelte Ned, wobei das Zittern seines Körpers dem Zittern in seiner Stimme in nichts nachstand. »W-wer s-seid Ihr w-wirklich?« Jedes Wort war so widerborstig und schwer wie ein sperriger Felsbrocken.


  »Ich?« Der Banditenkönig verbeugte sich. »Nun, ich bin dein Retter!« Einige Banditen kicherten, doch ihr König ließ sie mit einem zornigen Blick verstummen. Er wandte sich wieder Ned zu. »Sieh dich doch an, mein Junge. So verängstigt. So bedrückt. Ich werde all das verschwinden lassen, im Handumdrehen!« Er klatschte laut in die Hände. »Dafür musst du mir nicht danken! Im Grunde könntest du mich einen Menschenfreund nennen.« Die anderen Banditen lachten. Das Gesicht des Banditenkönigs glühte.


  Unterdessen zitterte und hüpfte der Tontopf im Keller. Er warf sich gegen die Wand und verströmte einen scharfen Geruch – nach Salz und Wasser und Fisch. Der Bandit schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein.


  »Ich sehe keinen Grund«, sagte er schließlich, »warum wir nicht wie Freunde miteinander umgehen und uns als Freunde trennen sollten. Ich sehe keinen Grund, warum ich gezwungen sein sollte, dir wehzutun. Deine Mutter ist im Besitz einer Macht, die ihr niemals rechtmäßig gehört hat und auch sonst niemandem in deiner fluchbeladenen Familie. Es war ein Unfall, und zwar einer, den ich jetzt wieder umzukehren gedenke. Stell dir vor: Das letzte Überbleibsel von Magie auf der ganzen Welt – und ausgerechnet eine kleingeistige Familie von Gutmenschen reißt sie sich unter den Nagel und kastriert sie.« Er schnalzte mit der Zunge. »Die Vorstellung allein! Ein Verstoß gegen die natürliche Ordnung, das ist es. Macht gehört den Mächtigen. Alles andere ist Diebstahl!«


  Ned öffnete ungläubig den Mund. »Wovon r-r-edet Ihr ü-überhaupt?«


  Der Banditenkönig winkte ab. »Nun«, fuhr er fort, »es liegt mir fern, die Familie eines anderen Mannes als Diebespack zu bezeichnen, doch Tatsachen sind Tatsachen. Die Kunst des Stehlens sollte man aber den Fachleuten überlassen, und deshalb gehört eure gestohlene Magie von Rechtswegen mir. Auch das Banditentum hat seine Regeln, mein Junge. Unumstößliche Regeln.«


  Ned glaubte ihm kein Wort, weder die Behauptungen über seine Mutter noch das Gerede über die Regeln im Banditentum. Der rothaarige Mann hielt sich an keine Regeln, er stellte sie auf. Ned spürte es. Die anderen Banditen wandten ihm die Köpfe zu und zogen die Schultern ein. Er hatte etwas Ähnliches bei Hunden beobachtet, wenn das Rudel vor seinem Leittier buckelt. Doch Ned wusste, dass er sich vor ihnen allen in Acht nehmen musste. Jeder Hund kann beißen.


  Der Banditenkönig grinste und sein roter Bart leuchtete so hell wie die Fackeln seiner Männer. »Ich habe mir schon gedacht, dass man dich erst überzeugen muss. Ich hätte das Haus einfach niederbrennen können, und wenn ich auch mit großer Freude dabei zusehen würde, wie der Junge, der sich dem Banditenkönig widersetzt, in Flammen aufgeht, so könnte doch die Magie Schaden nehmen – meine Magie, du verstehst–, und das kann ich nicht zulassen. Ich hätte dich von meinen Männern mit Pfeilen durchbohren lassen können – aber Blut vergießen in dem Haus, in dem die Magie ihren Sitz hat? Wer weiß, wie sie das aufnehmen würde? Sie ist – wie ich jedenfalls gehört habe – ein zartes Ding. Wie eine kleine Blume.«


  Bildete Ned es sich bloß ein, oder war das Gesicht des Banditenkönigs kurz erbleicht, als er das Wort »Blume« ausgesprochen hatte? Der riesige Mann zuckte zusammen, schüttelte dann aber den Kopf und setzte erneut sein hämisches Grinsen auf.


  Neds Knie schlotterten gegeneinander wie die Becken eines Musikers. Ihm fehlte seine Mutter. Ihm fehlte sein Vater. Beide hätten gewiss gewusst, was zu tun war.


  Der Banditenkönig wippte auf den Hacken, die Hände tief in seinen Taschen vergraben, wie ein Schuljunge, der angestrengt versucht, die Antwort auf eine besonders schwierige Frage des Lehrers zu finden.


  »Was wir brauchen«, sagte er schließlich, spähte zum Himmel hinauf und ließ im Licht der untergehenden Sonne seine Zähne aufblitzen, »ist ein Anreiz. Bert!«, rief er. »Bring uns den Gefangenen!«


  Ned spürte, wie ihm das Herz in die Kniekehlen rutschte. Die Gruppe der Banditen teilte sich, und im nächsten Moment schleifte einer von ihnen einen Gefangenen an den Haaren herbei und drückte ihm ein Messer an die Kehle, jedoch ohne die Haut anzuritzen… noch nicht. Aber fast.


  Sein Vater.


  Ned fiel auf die Knie und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  »Ich w-weiß nicht, w-w-was ich m-machen soll«, flüsterte er verzweifelt. Der Tontopf klapperte. Er roch nach Rauch, dann nach Kuchen, dann nach bitterer Galle, als könne er sich nicht entscheiden.


  »Ach je, ach je«, ertönte die spöttische Stimme des Banditenkönigs. »Da sitzt du jetzt aber wirklich in der Patsche, mein guter Freund, da besteht kein Zweifel.«


  »Neddy«, keuchte sein Vater. Das Messer drückte sich fester gegen seinen Hals und er zuckte zusammen. »Neddy, hör mir zu. Mach dir um mich keine Sorgen. Du darfst diesen Männern nichts geben.«


  Doch bevor er noch ein weiteres Wort herausbekommen konnte, hob der Bandit, der seinen Vater festhielt, seine Faust und ließ sie ihm krachend auf den Schädel sausen.


  Mit stummem Entsetzen sah Ned, wie sich die Augen seines Vaters weiteten, während sein Kopf zurückgerissen wurde und sein Körper vornübersackte und bewusstlos zu Boden stürzte.


  Ned erstarrte. Sein Vater bewegte sich nicht.
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  Neds Entscheidung


  Ned stieß einen langen, gequälten Schrei aus.


  »Narr!«, fuhr der Banditenkönig seinen Schergen an. »Ich habe gesagt, kein Blutvergießen! Noch nicht.«


  Er ging mit weit ausholenden Schritten zu dem Mann hinüber, der Neds Vater geschlagen hatte, verpasste ihm einen Kinnhaken und stieß ihn aus dem Weg. Dann beugte er sich über Neds Vater und fuhr ihm mit den Händen über Kopf und Hals, um nach Verletzungen zu suchen. Er schloss die Augen und seufzte. »Noch alles heil. Dein Glück, Bert. Nun geh mir aus den Augen.«


  Der Bandit namens Bert ließ den Kopf hängen. Sein Gesicht war mit Tätowierungen bedeckt, seine Zähne waren spitz zugefeilt und an seiner linken Hand fehlten ihm drei Finger. Er hätte furchteinflößend ausgesehen, wenn er nicht die Schultern hätte hängen lassen und mit so offenkundig schlechtem Gewissen und niedergeschlagenen, traurigen Augen davongeschlurft wäre.


  Ned beobachtete, wie der rothaarige Mann eine Hand auf den Kopf seines Vaters legte und mit der anderen seinen Anhänger umfasste. »Wach auf«, sagte er.


  Nichts passierte.


  Der Banditenkönig seufzte. »WACH AUF«, wiederholte er. Ned spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen ein Stück weit aufrichteten. Der Tontopf klapperte unter dem Boden. Noch immer passierte nichts, bis…


  »WACH AUF!« Noch lauter. Ein Zucken. Ein Schaudern. Und dann krümmte sich Neds Vater auf dem Boden zusammen.


  »Neddy«, stöhnte er.


  Vater! Neds Herz machte einen Sprung.


  »Ah«, sagte der Banditenkönig. »Wie nett von dir, dass du wieder bei uns bist. Siehst du, Hexenjunge? Eine Gefälligkeit. Aus der Güte meines großzügigen Herzens. Doch ich bin ein bedeutender Mann und meine Großzügigkeit hat ihre Grenzen. Treffen wir jetzt also unsere Vereinbarung, ja? Ich habe deinen Vater wieder zum Leben erweckt. Welchen Gefallen willst du mir im Gegenzug erweisen?«


  Entsetzt sah Ned zu, wie der rothaarige Mann seinen Vater am Genick packte – seinen Vater, der so breit und imposant war wie ein Felsbrocken – und ihn auf die Knie zwang.


  »Lass mich nicht warten«, sagte der Banditenkönig.


  »Bitte«, keuchte sein Vater heiser. »Mein Sohn – bitte tut meinem Sohn nichts. Macht mit mir, was Ihr wollt. Nehmt unseren Esel und die Ziegen. Nehmt alles, was wir besitzen. Nur tut meinem Sohn nicht weh. Er ist alles, was wir haben.«


  »Rührend«, sagte der Banditenkönig trocken. »Doch nutzlos. Wenn sich Euer Schwachkopf von einem Sohn mit mir im Hof getroffen hätte – wie er es hätte tun sollen, wie es der Plan gewesen war–, hätte ich mir das, was ich brauche, einfach genommen, hätte es gepflückt wie eine reife Frucht. Doch da er es vorgezogen hat, ins Haus zu laufen und sich zu verstecken wie der verlogene feige Hund, der er ist, gestaltet sich unser Vorhaben komplizierter. Wenn ich ins Haus einbreche, würde die Magie nicht für alles Gold der Welt mit mir kommen. Als der einzige verbliebene Bewohner des Hauses muss Ned sie mir geben. Aber das hast du bereits begriffen, nicht wahr, Ned?« Der Bandit fauchte die Worte förmlich.


  Es stimmte.


  Ned wusste tatsächlich, dass sich der Banditenkönig die Magie nicht einfach nehmen konnte. Das hatte schon ein anderer versucht, und dieser Mann war dabei ums Leben gekommen. Auf entsetzliche Weise. Doch war es möglich, sie wegzugeben? Ned wusste es nicht. Sie hörte auf seine Mutter. Doch selbst sie besaß sie nicht und begrüßte die Magie immer mit einer Verbeugung. »Mit reinem Herzen«, sagte sie dann, »bitte ich dich demütig um Hilfe.« Anschließend warf sie ihr einen Kuss zu. Und erst dann hob sie den Deckel vom Topf und ließ die Magie in einer blassgoldenen Wolke emporsteigen. Sie war höflich. Und streng. Doch sie war nicht ihre Eigentümerin, sie lenkte sie nur. Ned schloss die Augen und dachte an seine Mutter. Bitte komm, flehte er. Er dachte an die Figuren, die er geschnitzt hatte – und die wohl gerade in diesem Augenblick auf dem Großen Fluss Richtung Schloss trieben. Er stellte sich vor, wie sie alle miteinander aus dem Wasser stiegen, seine Mutter bei der Hand nahmen und mit ihr nach Hause flogen. Bitte komm.


  »Ich bin kein geduldiger Mann«, sagte der Banditenkönig. »Doch es besteht kein Grund, warum dein Vater sein Leben verlieren sollte. Händige mir die Magie aus und er wird frei sein. Geh dorthin, wo sie aufbewahrt wird, reiß dich zusammen und trag sie hier heraus.«


  Du hast kein reines Herz, dachte Ned und spähte zornig zu dem Banditen hinaus.


  Ich aber auch nicht, gestand er sich selbst ein. Er überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis die Magie ihn umbrachte, wenn er Hand an sie legte. Nicht sehr lange, entschied er.


  »Nein!«, rief Neds Vater. »Es ist zu gefährlich. Er weiß nicht, wie man es macht. Und er stottert. Sie wird ihn töten, wenn er sie berührt!« Die Sorge in der Stimme seines Vaters überraschte Ned.


  »Vielleicht«, sagte der Banditenkönig, während sein Blick den schmalen Spalt im Fensterladen durchdrang, hinter dem sich Ned zitternd zusammenkauerte. »Doch ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen. Sicher dagegen ist, dass ihr beide sterben werdet, wenn er es nicht versucht.« Der Banditenkönig verzog seine Lippen langsam zu einem grausamen Lächeln.


  Ned kroch zurück in die Mitte des Raumes und versuchte nachzudenken.


  Die Magie war sein Geburtsrecht, die Verantwortung seiner Familie. Und das war schon so… seit Ewigkeiten. Seine Mutter hatte ihm gesagt, er solle sie schützen. Er musste es versuchen.


  Er würde zu ihr sprechen müssen.


  Es war möglich, dass er dabei ums Leben kam. Es war sogar sehr wahrscheinlich.


  Ned spürte, wie ihm kalter Schweiß den Rücken hinablief. Ihm zitterten alle Knochen im Leib. Worte waren seine Feinde. Wie sollte er sie ausgerechnet in einem solchen Moment beherrschen?


  Er dachte an den Mann, dem die Münzen aus dem Mund geprasselt waren. Wie die Magie seiner Mutter derart zugesetzt hatte, dass sie sich kaum noch auf den Beinen hatte halten können.


  Gefährlich. Ihr Gebrauch hat Folgen.


  »Trödel nicht, Neddy«, sagte der Banditenkönig, wobei er den Namen wie Schmutz aus dem Mund spie. »Es gibt zwei Möglichkeiten, Hexenjunge: Entweder du gibst mir, was mir gehört, oder ich erlöse deinen Vater und dich von eurem erbärmlichen Leben. Ich werde auf keinen Fall, keinen Moment lang, diese Art von Macht in den Händen eines Niemands lassen. Ich werde nicht zulassen, dass sie so verschwendet wird. Sie wird Männern gehören, die willens sind, sie auch einzusetzen, sonst werde ich sie eigenhändig zerstören. Es ist Zeit zu wählen, Junge.«


  Draußen schrie ein Esel und die Ziegen blökten. Ned hörte, wie sein Vater flehte: »Nehmt mich, aber verschont meinen Sohn!« Ihm kam eine Erinnerung in den Sinn, ganz schwach nur, wie die starken Arme seines Vaters sich um seinen Oberkörper geschlungen und ihn aus dem Großen Fluss gezogen hatten. Jetzt konnte er sich die Angst vorstellen, die sein Vater empfunden haben musste, und den Kummer darüber, mitansehen zu müssen, wie Tams kleiner Körper vom Wasser davongetrieben wurde. Zum ersten Mal verstand Ned die Tapferkeit seines Vaters. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass sein Vater ihn liebte.


  Er atmete tief ein und trat den Wollteppich auf dem Boden beiseite, sodass die Falltür darunter zum Vorschein kam. Er biss die Zähne zusammen und schnappte sich die Lampe. Nachdem er die Tür aufgerissen hatte, kletterte er die enge Stiege hinab, die zu dem kleinen, dunklen Keller unter dem Haus führte. Die Werkstatt seiner Mutter. Ihre Bücher, ihre Werkzeuge, ihre Magie.


  Er wusste, was dazu führen würde, dass die Magie sich gegen ihn wandte – Selbstsucht, Gier, Eigennutz. Die eigentliche Frage war, ob Ned die Magie dazu bringen konnte, ihm zuzuhören und zu verstehen, dass er vielleicht kein reines Herz hatte, dafür aber reine Absichten.


  Nachdem er die Lampe auf einem kleinen Tisch abgestellt hatte, versuchte er, seinen Atem zu beruhigen. Am ganzen Körper zitternd betrachtete er den Topf, in dem die Magie lebte. Der Topf summte und vibrierte. Der Raum war warm – zu warm–, und die Energie, die das tönerne Gefäß umgab, ließ Neds Knie weich werden. Er spürte scharfe Stiche auf seiner Brust – wie unsichtbare Fäden auf seiner Haut, an denen unsichtbare Finger zogen, um sie immer enger zu schnüren. Er drückte die Hände dagegen und spürte ein vertrautes Flattern im Brustkorb, als habe er einen Schmetterling verschluckt. Der sandige Boden begann Wellen zu schlagen, als sei er aus Wasser.


  Die Magie weiß, dass ich nicht meine Mutter bin, dachte Ned. Und sie weiß, dass etwas nicht stimmt. Doch er verbeugte sich trotzdem.


  »M-mit r-r-reinem Herzen b-bi-bitte ich d-de-demütig um Hilfe«, sagte Ned. Der Tontopf erschauderte und machte einen Satz. Ich sage es falsch, dachte Ned verzweifelt. Doch er hatte keine Wahl. Er warf dem Tontopf einen Kuss zu, hob den Deckel hoch und machte sich auf alles gefasst. Doch sein Körper war noch ganz. Er war nicht tot, und er hatte sich auch nicht in einen Haufen Münzen verwandelt oder in eine Eidechse oder in eine der vielen anderen Schreckgestalten, die ihm seine Einbildungskraft in den Kopf setzte.


  Er seufzte und legte den Deckel auf dem Tisch ab. Der Tontopf sprang von seinem Regal und zuckte wie verrückt in der Luft. Winzige Risse tauchten auf, die unten am Boden begannen und sich bis zum Rand verästelten. Der Topf kreischte, dann stöhnte er und zersprang schließlich in einem einzigen dröhnenden Knall in tausend Teile. Die Lampe wurde ausgeblasen und Ned hinterrücks aufs Gesäß geschleudert. Kleine Splitter flogen gegen die Wand und die Decke und den Boden. Ned schützte sein Gesicht mit den Händen.


  Die Magie war überhaupt nicht so, wie sie sein sollte.


  Sie war keine goldfarbene Wolke in Form eines Balles. Sie war ein Tornado – schwarz, grün und rasend. Sie wirbelte durch den Raum, riss Tische um und zerschlug mit einem kalten Regen, der in alle Richtungen prasselte, die Schränke. Bücher flogen von den Regalen und wurden zerrissen, sodass ihre Seiten umherflatterten wie altes Laub. Gläser und Flaschen zerbarsten. Metallwerkzeuge verbogen sich und brachen auseinander.


  Ned sprang auf die Füße.


  »E-e-entschuldige«, stammelte er. »Ich weiß, ich bin nicht m-meine M-m-mutter, und ich weiß, ich s-soll nicht z-zaubern. A-aber da d-draußen sind Männer, die t-töten wollen, um an d-dich heranzukommen. Du m-musst mir bitte helfen, dir zu h-h-helfen.«


  Die Sturmwolke schwoll an und wirbelte in großen, dichten Schwaden den Staub im Keller auf, der Ned in den Augen stach und seine Wangen aufscheuerte. »B-bitte«, keuchte er. »Wenn du dich an mich b-b-bindest, k-können sie dich nicht n-nehmen. Und ich werde dich sch-sch-schützen.« Und dafür sorgen, dass du gut bleibst, fügte Ned im Stillen hinzu.


  Die Magie antwortete nicht. Zumindest nicht mit Worten. Doch ihre Entscheidung hätte nicht klarer sein können.


  Ein Blitz brach aus der Wolke und zielte direkt auf Neds Herz. Er konnte nicht aufschreien. Er konnte sich nicht einmal bewegen. Ihm blieb nur zu spüren, wie die Magie in seine Haut eindrang, sich schäumend über jeden Millimeter seines Körpers ausbreitete und sich so tief in ihn hineinschnitt, dass er nicht mehr wusste, wo die Magie aufhörte und wo er selbst begann.


  Und, oh! Es brannte so sehr.
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  Neds Reise beginnt


  Ned taumelte die Stiege hinauf und stürzte bäuchlings zu Boden.


  Als ihm dabei der Ärmel über den Ellbogen hochrutschte, starrte Ned voller Verblüffung seine Haut an. Seine Hände waren mit Schrift bedeckt. Auch die Arme. Und die Schultern und sein Bauch und die Beine und die Brust. Und, wie es sich anfühlte, auch sein Rücken und sein Gesicht. Bedeckt mit sich bewegenden Worten. Mit Worten, die wie von unsichtbarer Hand dahingekritzelt wurden und sich wanden, einander auslöschten und sich wie wild verlängerten. Die Worte umkreisten jeden Finger, zogen sich über jeden Knöchel, über seine Gelenke und wirbelten die Arme hinunter.


  Er konnte keines davon lesen.


  Doch es tat weh. Neds ganzer Körper schmerzte. Er biss die Zähne zusammen, stemmte sich hoch auf die Füße und stützte sich auf einen Tisch.


  »Die Zeit ist beinahe um, Neddy«, sagte draußen der Banditenkönig. Doch in der Stimme des großen Mannes schwang Unsicherheit mit. Bestimmt hatte er gesehen, wie das Haus gebebt hatte. Bestimmt hatte er den wütenden Sturm gehört. Dass Ned selbst keine Ahnung hatte, was er hier eigentlich tat, spielte keine Rolle. Das Ungewisse war der einzige Weg, der ihm offen stand.


  Seine Haut brannte – nicht nur von außen, auch von innen. Seine Hände hinterließen zwei schwarze, rauchende Abdrücke auf dem Holztisch, und immer wieder löste sich ein Energieblitz aus seinen Fingerspitzen, aus den Ellbogen oder seinen Haaren. Er legte eine Hand auf eine Stuhllehne, und in null Komma nichts hatte er den ganzen Stuhl in einen einzigen Aschehaufen verwandelt. Mit der anderen Hand griff er nach einem Geschirrtuch, und schon im nächsten Augenblick war es verschwunden, und stattdessen wuselte ein Schwarm leuchtender Käfer davon, von denen jeder einzelne sogleich funkenschlagend zerplatzte.


  Er war gefährlich. So viel war offenkundig. Und er wollte niemanden verletzen.


  Seine Mutter trug bei der Arbeit oft Handschuhe, und Ned entschied sich, es ebenso zu halten. Also schlüpfte er in ein Paar ihrer ledernen Arbeitshandschuhe und berührte noch einmal den Tisch. Keine Brandmale. Keine Verwandlungen. Gut. Mit einem schweren Mantel und einer ledernen Kappe bedeckte er so viel Haut wie nur möglich. Er wusste, dass die Magie gefährlich war. Er kannte jetzt die möglichen Folgen. Sein Gesicht aber ließ er unverdeckt. Ned konnte die Hitze der Worte spüren, die auf seiner Stirn und seinen Wangen glühten.


  Er nahm sein kleines Messer, verstaute es sicher in der Lederscheide und ließ es so in einen seiner Stiefel gleiten, dass es direkt unter seinem Fuß lag. Unbequem, ja, aber ein gutes Versteck. Hoffentlich würden die Banditen sich zu sehr vor seiner Magie fürchten, um ihn nach Waffen zu durchsuchen oder sein Hinken zu bemerken.


  Ein gutes, scharfes Messer bei sich zu haben, konnte niemals schaden.


  Er griff in seine Tasche und holte die Figur hervor, die er heute Morgen begonnen hatte und die er noch nicht hatte beenden können. Es war ein kleiner Wolf mit großen, klugen Augen, der die Schnauze erhoben hatte, als wittere er etwas in der Luft. Oder als würde er gerade zu einem Heulen ansetzen. Es war nicht viel, aber es war das einzige Stück, das er von sich zurücklassen konnte. Er hoffte, sein Vater würde es verstehen.


  Er machte einige wacklige Schritte auf die Tür zu.


  Halt dein Gleichgewicht, befahl er sich selbst. Halt dein Gleich- gewicht und lauf. Ned überlegte. Die Banditen würden ihn gewiss mitnehmen (lebend war er ihnen ja mehr nütze als tot), und in der Zwischenzeit konnte sein Vater es hoffentlich schaffen, seine Mutter zu holen. Und sie würde schon wissen, was zu tun war. Er stürzte durch den Raum und riss die Tür auf.


  Sein Blick fiel auf ein wimmelndes Durcheinander von Banditen: Männer und Frauen, die sich aus der Scheune und dem Stall holten, wonach ihnen der Sinn stand. Nun waren auch Pferde hier – wahrscheinlich waren sie in der Nähe eingepfercht gewesen–, und viele der Banditen hatten sich bereits in den Sattel geschwungen.


  Neds Vater kniete am Boden. Er stieß einen heiseren, halb erstickten Schrei aus, worauf die lärmende Banditenbande vor dem Haus unversehens verstummte. Vor sich in der Dämmerung konnte Ned das Licht von der heißen, schmerzhaften Schrift auf seinem Gesicht sehen, die sich flackernd und vibrierend über seine Haut bewegte.


  Ned spürte ein Zittern in den Knien, zwang sich aber, aufrecht zu bleiben, während er von der Sicherheit des Hauses auf die im Dunkeln liegenden Gesichter der Banditen zumarschierte.


  »Oh, Neddy«, flüsterte sein Vater und schwere Tränen fielen aus den Augen des großen Mannes. »Oh, mein Sohn. Du bist tot. Mein armer kleiner Sohn.« Er verbarg sein Gesicht in den Händen und schluchzte hemmungslos.


  Der Banditenkönig blickte Ned mit schmalen Augen an, wobei eine dunkle Wolke über sein Gesicht zu huschen schien.


  Er ist wütend, dachte Ned. Gut.


  »Nein, Holzfäller. Der Junge ist weit davon entfernt, tot zu sein. Und das ist eine Schande, denn er hätte es wahrlich verdient. Nein, meine Freunde!« Er wandte sich zu den anderen Banditen um und hob die Hände, um ihnen Einhalt zu gebieten. »Unsere Pläne müssen sich nun leider ändern, denn der Junge hat uns hinters Licht geführt. Er hat sich selbst genommen, was von Rechts wegen mir gehört. Ein ungezogener kleiner Bengel bist du, was? Man kann dir einfach nicht trauen, würde ich sagen.«


  »Dann muss er wenigstens zuschauen, wie der Alte stirbt«, höhnte eine der Banditenfrauen. Sie griff in den Haarschopf von Neds Vater, riss ihm den Kopf zurück und entblößte seinen Hals. Er wehrte sich nicht, ließ bloß mit schlaffem Gesicht seine Schultern hängen. »Verabschiede dich von deinem Vater, du mieser kleiner Wurm.«


  »HALT«, brüllte der Banditenkönig, holte aus und schlug der Frau das Messer aus der Hand. »Kein Blut. Schaut euch den Jungen an.«


  Die Banditen wandten sich Ned zu und einhundert Kinnladen sackten gleichzeitig ab.


  Ned sah, dass der flackernde Lichtschein vor seinem Gesicht die Farbe gewechselt hatte. Er zog seinen Ärmel hoch. Die Schrift auf seinem Arm hatte sich verändert. Die Buchstaben waren kleiner, enger, gedrängter und es waren weit mehr geworden. Die Worte stießen aneinander und schoben sich so rasch über seinen Körper, als würden sie an einem Faden gezogen werden, wurden noch schneller und vermehrten sich immer weiter, bis gar keine Haut mehr zu sehen war und sie sich auch nicht mehr entziffern ließen.


  Darüber hinaus glühten sie erst in Orange, dann in Blau, dann in Weiß. Die Hitze, die von ihnen aufstieg, ließ die Luft um Ned herum knacken. Die Banditen kniffen die Augen gegen den Lichtschein zusammen. Sie murmelten vor sich hin und warfen einander verstohlene und ratlose Blicke zu.


  Nur der Banditenkönig blinzelte nicht und beschirmte auch nicht seine Augen, sondern ließ den Blick unverwandt auf Ned ruhen, dem plötzlich auffiel, dass auch der Stein, den der rothaarige Riese um den Hals trug, seine Farbe gewechselt hatte – gleichzeitig mit der Schrift auf seiner Haut. Und dabei schien er den Hemdkragen des Banditen anzusengen.


  Ned spürte, wie es in seinem Gesicht zuckte, als hätte der Anhänger ihm aus der Entfernung eine Ohrfeige verpasst. Und, kaum zu fassen: Im selben Augenblick zuckte auch der Bandit unmerklich zusammen.


  Was ist das für ein Ding?, fragte sich Ned.


  »So ein vermaledeites kluges Bürschchen. Dein Vater und du, ihr seid ein Fleisch und Blut, nicht wahr? Zumindest für die Magie. Schau nur, wie sie beim bloßen Gedanken daran, dass sein Blut vergossen werden könnte, außer sich gerät. Und schau, wie sie sich beruhigt, sobald sie spürt, dass er in Sicherheit ist.« Der Banditenkönig schnalzte mit der Zunge und zog einen großen Jutesack vom Rücken eines Pferdes. Er reichte den Sack dem Banditen, der ihm am nächsten stand, und schwang sich in einer einzigen, fließenden Bewegung auf sein Pferd – ein wütendes Tier mit rotem Fell und geschorener Mähne, einem gestutzten Schweif und kräftigen weißen Zähnen.


  »Fesselt den Mann«, befahl er. »Werft ihn ins Haus und verriegelt die Tür. Knebelt ihn. Lasst ihn verhungern. Lasst ihn dort schmoren, bis ihn die Truppen von Duunin aufstöbern«, ordnete der Banditenkönig an, wobei sich sein Pferd aufbäumte und schnaubend den großen Kopf schüttelte. »Den Jungen steckt in den Sack. Zieht euch Handschuhe an. Achtet darauf, seine Haut nicht zu berühren. Es strömt genug Kraft durch diesen Knaben, um einen jeden von euch tot umfallen zu lassen, wenn ihr nicht aufpasst.« Sein Blick bohrte sich in Neds. »Natürlich würdest du dabei höchstwahrscheinlich ebenfalls ums Leben kommen, mein Junge. Komm also besser nicht auf dumme Gedanken.«


  Der Bandit mit dem Sack näherte sich ihm. »N-nein«, schrie Ned. »D-das d-dürft ihr nicht!« Doch der Sack wurde ihm über den Kopf gezogen, und schon war alles dunkel. Die Hände wurden ihm vor der Brust zusammengebunden und anschließend ein lederner Gürtel so um den Sack herumgeschnallt, dass auch seine Arme fest an den Körper gepresst wurden. Er sehnte sich nach seiner Mutter. Sie würde wissen, was zu tun war. Er schloss die Augen und versuchte, sie in Gedanken herbeizurufen. Bitte komm, flehte er. Bitte komm jetzt.


  Seine Mutter kam nicht.


  Sie würde auch nicht kommen.


  Sie wusste ja von nichts.


  Und Ned war auf sich allein gestellt.


  Er spürte, wie grobe Hände seinen Körper hochhoben, ihn über den Rücken eines Pferdes warfen und am Sattel festschnürten. Das Pferd stöhnte, als sein Reiter ebenfalls aufsaß.


  »Bitte«, hörte Ned seinen Vater sagen. Dann ertönte ein scharrendes Geräusch, als würde man den Holzfäller über den Boden schleifen. »Bitte nehmt ihn nicht mit. Die Magie ist nutzlos für Euch. Das habt Ihr selbst gesagt. Und er ist doch noch ein kleiner Junge.«


  In seinem Sack biss Ned die Zähne aufeinander. So klein nun auch wieder nicht, dachte er erbost.


  »Für mich mag sie nutzlos sein«, sagte der Banditenkönig, »doch für mich ist sie auch gar nicht bestimmt. Glaub mir, man wird mich gut bezahlen – mehr noch, als es selbst mein Auftraggeber weiß. Ich diene dem König jenseits des Berges, der in diesem Moment bereits seine Streitkräfte am Fuße des Gebirges zusammenruft und bald schon mit ihnen durch den Wald hierher marschieren wird. Durch den Wald, den ihr fürchtet. Den Wald, den ihr meidet. Dieser Wald ist mein Zuhause, und ich selbst werde die Truppen durch ihn hindurchführen und sie über die Grenzen in euer jämmerliches Land einfallen lassen. Die Schwachen verdienen es, beherrscht zu werden, und die Starken – nun, sie verdienen alles. Die Tage eurer Königin sind gezählt, alter Mann. Und deine ebenso.«


  »Aber…« Ned hörte, wie die Stimme seines Vaters ins Stocken kam. »Aber dort ist doch die Welt zu Ende. Es gibt nichts hinter den Bergen. Nichts außer dem Himmel. Das wissen alle.«


  »Wenn du und deine Leute dies noch immer glauben, dann habt ihr es wahrlich verdient, erobert zu werden.« Dann sagte er an die Banditen gerichtet: »Vergesst nicht, ihn zu knebeln. Sonst ruft er womöglich noch um Hilfe, und das können wir doch nicht zulassen, oder? Leb wohl, alter Mann. Ich fürchte, unser Handel ist am Ende angelangt.«


  Und damit versetzte er seinem Pferd einen kräftigen Tritt in den Bauch, den sogar Ned hören konnte. Vor lauter Mitgefühl mit dem Tier zuckte er zusammen. Das Pferd schrie auf und donnerte vom Hof, gefolgt von den Rufen und dem Hufgetrappel der anderen Banditen, die auf ihre Pferde stiegen und sie mit Tritten und Schlägen zum Galopp antrieben. Durch das Pferd, auf das Ned gebunden war, ging ein gewaltiger Ruck, dann wurde es scharf herumgerissen, sodass Ned hart gegen seine Flanke prallte.


  Ich werde in den Wald gebracht, dachte Ned, und sein Entsetzen darüber ließ ihn sogar das Brennen der Schrift vergessen, die sich über seine Haut bewegte. Ich werde von Riesen zermalmt werden. Oder ich werde vom Rand der Welt hinunterstürzen.


  »Ned!«, schrie sein Vater und schluchzte auf, doch seine Stimme wurde unversehens abgeschnitten, als man ihm den Knebel über den Mund band.


  Und Ned war sich sicher – so sicher, wie er sich war, dass die Magie, die sich über seinen Körper wand, irgendwann ihre Schlingen um sein Herz legen und es zum Stillstand bringen würde–, dass er seinen Vater niemals wiedersehen würde.
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  Die Lichtung


  Aine saß auf dem Heuboden und starrte die Schätze ihres Vaters an.


  Verbrenn das Zeug, flüsterte die Mutter-Stimme in ihrem Kopf. Verbrenn alles – das Haus, die Scheune, das ganze Leben des Banditen. Rette ihn vor sich selbst.


  Áine wusste nicht, ob sie dazu imstande war. Davon abgesehen: Gold brennt nicht. Genauso wenig wie Schwerter und Edelsteine.


  So viel davon lag hier herum.


  Und was würde passieren, wenn die Banditen sich gegen ihren Anführer auflehnten? Was, wenn sie die Anteile ihrer Raubzüge gerechter aufgeteilt haben wollten?


  Und was, wenn ihr Vater nicht da war, um sie zu beschützen?


  Was, wenn sie Aug in Aug einem blutdürstigen Banditen gegenüberstand?


  Es war ja im Grunde nur eine Frage der Zeit.


  Áine würde sich selbst beschützen müssen.


  Für Schwerter fehlte ihr die Geduld. Sie fand sie unhandlich und sperrig. Doch mit einem Messer war sie geschickt und mit Pfeil und Bogen tödlich. Also sammelte sie Messer und Pfeile zusammen und versteckte sie im Haus und hinter dem Holzstapel. Dann suchte sie sich aus den angehäuften Reichtümern die kostbarsten Schmuckstücke heraus, verschnürte sie in ordentlichen Bündeln und verstaute diese zwischen den Dachsparren, unter den Kaminplatten und im Schornstein. Edelsteine, sagte ihr Vater immer, waren nützlich. Leicht. Ließen sich gut verstecken. Und waren unendlich wertvoll. Ein einzelner Stein ernährte eine Familie ein ganzes Jahr oder länger. Von zweien konnte man sich ein Haus kaufen. Ein Beutel voll sorgte dafür, dass sie und ihr Vater ein Leben lang nicht hungern mussten und ein trautes Dach überm Kopf hatten. Was brauchten sie denn mehr?


  Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie einen Überfall vortäuschen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie ihren Vater davon überzeugen, seinen Anhänger zu zerschlagen und fortzuwerfen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde eines ihrer Zündhölzer genügen, um die ganze Verdorbenheit ihres Vaters in Rauch aufgehen zu lassen.


  Áine war sich ganz sicher.


  Doch derweil gingen die Fleischvorräte zur Neige, und es war Zeit, sich um Nachschub zu kümmern.


  Sie schob ihren Bogen in den Köcher und schlug den Pfad ins Dickicht ein. Ein Kaninchen würde ein feines Abendessen abgeben, dachte sie. Oder eine Wachtel. Selbst ein Fasan, wenn er jung genug war.


  Der Tag war warm und hell, doch die Sonne stand tiefer am Himmel als noch am Tag zuvor, und Áine konnte an den Spuren von Gold und Rot und Braun an den Rändern der Blätter erkennen, dass es mit den warmen Tagen schon bald ein Ende haben würde. Der Winter stand bereit und schärfte seine Klauen. Sie entschied, den Augenblick so gut zu genießen, wie sie konnte, drang tief ein in den Wald und entdeckte Pfade, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Angst, sich zu verlaufen, hatte sie nicht. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, wie man sich im Wald zurechtfand. Sie verstand es, den Wuchs der Bäume zu deuten, wusste, wie man sich am Stand der Sonne orientierte und wie man eine Nadel auf einem Korken in eine Pfütze legte, sodass sie immer nach Norden zeigte. Ohnehin hatte Áine ein Gefühl für den Wald. Sie kannte ihn so gut wie ihren eigenen Körper. Seine Pfade würden sie immer nach Hause führen.


  Doch heute war es anders – so als hätte etwas die Pfade willentlich umgeleitet. Doch das bemerkte sie nicht. Und während sie ihr gewundener Weg immer weiter in den tiefsten, dichtesten Teil des Waldes hineinführte, kam Áine nie ins Stolpern und wandte sich nicht ein Mal um.


  »Ist sie es?«


  »Warte.«


  An Áines Ohren drangen diese Worte nicht. Doch sie spürte sie unter ihren Füßen, als würde der Untergrund sprechen. Merkwürdig, dachte sie.


  Um die Mittagszeit, als der Tag am wärmsten war, stellte sie fest, dass sie sich einer Lichtung näherte. Der Pfad verlief nun vollkommen gerade, auch keine Steine lagen auf dem Weg. Die Bäume standen dicht an dicht und schlossen sich zu jeder Seite wie ein undurchdringlicher Vorhang zusammen, sodass sie den Pfad nicht verlassen konnte, selbst wenn sie gewollt hätte. Noch erstaunlicher aber war, dass der Wald plötzlich verstummte: Die Vögel sangen nicht mehr, die Käfer brummten nicht. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten.


  Es war so still, wie Steine still sind.


  Wo bin ich?, fragte sie sich.


  »Nahe«, glaubte sie eine Stimme antworten zu hören. Doch da war niemand.


  Sie trat auf die Lichtung und beschirmte ihre Augen vor dem hellen Licht.


  Ein Zweig knackte und ein Wolf trat leise hinter einem der großen Bäume hervor. Sein Fell war nicht gesträubt, und er hatte den Kopf nicht angriffslustig gesenkt, sondern stand aufrecht da, in voller Größe. Und er war gewaltig, beinahe so groß wie ein junger Hirsch. Er starrte Áine an, legte den Kopf leicht zur Seite und trat weiter auf die Lichtung hinaus. Doch entgegen ihrer Erwartung bewegte er sich nicht auf sie zu. Die Lichtung selbst war länglich und so geschwungen, dass sie sie nicht ganz überblicken konnte. Der Wolf schien sich nicht im Geringsten für Áine zu interessieren, sondern ging zu dem im Dunkeln liegenden anderen Ende der Lichtung, mit selbstverständlichen kräftigen, geschmeidigen Schritten. Dies war ein gesunder Wolf, ein schneller Wolf, ein wohlernährter Wolf. Eine Wölfin, wie sie jetzt sah, mit milchgefüllten Zitzen. Eine Wolfsmutter.


  Áine tat, was man ihr beigebracht hatte.


  (Ein Händedruck auf ihrem Herzen. Die Hand ihrer Mutter. Darüber dachte sie nicht nach.)


  In einer einzigen fließenden Bewegung zog sie Pfeil und Bogen aus dem Köcher auf ihrem Rücken und hatte ihre Waffe ausgerichtet und schussbereit, bevor sie noch einen Atemzug hätte machen können. Das Tier erstarrte. Es blickte zu ihr herüber und lief nicht davon. Áine atmete aus, so sicher und gleichmäßig wie ausströmendes Wasser. Sie hielt die Wölfin im Visier und stützte ihren Bogen.


  »Nein«, schien eine Stimme zu ihr zu sagen. Sie kam von ihren Füßen, von den Bäumen, vom Himmel. Sie setzte Steine in Bewegung und ließ die Kiesel im Flussbett davontreiben. Es war eine Stimme von Gewicht.


  Áine zögerte. Aber das ist unmöglich, dachte sie. Der Wald spricht doch nicht.


  »Nicht den Wolf«, flehte die Stimme.


  Doch Áine war die Tochter ihres Vaters. »Du musst ihn erschießen, bevor er dir die Kehle ausreißt«, hatte ihr Vater ihr wieder und wieder eingeschärft. »Vertrau niemals einem Wolf.«


  Noch nie zuvor hatte sie einen Wolf geschossen.


  Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf wie Stecknadeln. Sie spannte den Bogen noch ein Stück weiter. Der Boden unter ihren Füßen grollte und Funken stiegen auf. Die Wölfin bewegte sich nicht. Der Pfeil flog.


  »NEIN!« Es kam aus dem Wald und aus dem Boden und aus der Luft. Es kam aus dem Wald und aus dem Gras und aus der schweren Stille der Lichtung. Nein!, tönte es aus Áines eigenem Mund. Selbst als sie den Bogen noch immer erhoben hielt und sah, wie der Pfeil in die Flanke der Wölfin drang. Selbst als sie sah, wie die Wölfin im Todeskampf ihren Körper um die Spitze des Pfeils wand, das Maul weit öffnete und schließlich ein letztes gurgelndes Heulen gen Himmel sandte – selbst in diesem Augenblick noch war es Áines eigener Mund, der »Nein, nein, nein!« schrie.


  Die Wölfin sackte zu Boden, erschauderte noch ein, zwei Mal und wurde dann schrecklich still. Blutiger Schaum vor ihrer Schnauze. Ein letzter, rasselnder Atemzug. Ihre Augen waren noch immer geöffnet und sie blickten Áine an. Schwarz und warm waren sie und das Lebenslicht in ihnen begann gerade zu verlöschen. Sie sahen aus wie die Augen ihrer Mutter.


  »Nein«, flüsterte Áine.


  (»Der falsche Junge wird dein Leben retten. Und der Wolf…«)


  Sie hatte noch nie einen Wolf erlegt. Und dann war es passiert. Sie hatte noch nie einen Menschen umgebracht. Und dann… war es möglich?


  Áine trat zwei Schritte zurück, stolperte und stürzte. Das Frühstück in ihrem Bauch rumorte und sie würgte. Auf der Lichtung war es still, bis auf das leichte Zittern in der Luft vom Klang ihrer Stimme.


  Der Wald war unbeweglich und riesig, und ganz gleich, was ihr Vater sagte, die Bäume konnten weder denken noch sprechen. Doch Áine kam es vor, als beugten sie sich über sie, als würden sie vor Wut und Empörung zittern.


  Was hast du getan?


  Áine rappelte sich auf und floh in den Wald hinein, durchbrach sein dichtes Unterholz, ohne auch nur nach einem Pfad zu suchen. Schließlich stieß sie auf das ausgetrocknete Bett eines Baches, und obwohl ihre Füße kaum Halt fanden, folgte sie ihm wie gehetzt nach Hause.


  Sie versuchte die stille Lichtung zu vergessen – und auch die Vorwürfe, die von… irgendwoher gekommen waren.


  Sie versuchte den sanften Blick im Gesicht der Wölfin zu vergessen, ihren Aufschrei des Kummers und des Schmerzes, als der Pfeil in ihre Flanke eingedrungen war. Sie versuchte zu vergessen, dass die Wölfin keinerlei Anstalten gemacht hatte, ihr etwas zu tun.


  Und ganz besonders versuchte sie zu vergessen, dass die Wölfin volle Zitzen gehabt hatte, aus denen die Milch getropft war, und dass sie selbst jetzt noch hören konnte, wie ein Wolfsjunges allein im Wald verzweifelt nach seiner Mutter heulte.


  Wie zur Antwort stieß auch sie ein Heulen aus.
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  Der Anhänger


  Ned wusste nicht, wohin sie ihr Weg führte; sein Gefängnis im Inneren des Sackes gestattete ihm nicht den geringsten Blick auf die Landschaft, an der sie vorbeizogen, und so konnte er auch nie voraussehen, wann der nächste Ruck durch das Pferd gehen würde. Er musste sich übergeben – dreimal – und der Sack stank nach dem Erbrochenen. Er konnte nur froh sein, dass sein Kopf nach unten hing und dass noch etwas Luft in dem Sack war. Es war reines Glück, dass er noch nicht erstickt war.


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis das Pferd abrupt stehen blieb. Die Banditen sprangen grunzend und laut rufend zu Boden. Ned hörte, wie ihre Rücken und ihre Knie knackten, als sie sich zu voller Größe streckten, denn nichts krümmt einen Menschen so sehr, wie auf einem Pferd zu sitzen.


  »Bindet den Jungen los«, sagte jemand – vermutlich der Banditenkönig. »Wahrscheinlich hat er sich längst nass gemacht.«


  Schritte näherten sich, und Hände griffen Ned in den Nacken, zuckten aber rasch wieder zurück. »Igitt«, tönte die Stimme einer Frau. »Es ist noch viel schlimmer. Den kann ich nicht riechen.«


  »Du tust, was dir gesagt wurde«, zischte die Stimme des Banditenkönigs. »Sonst wirst du noch deinen Mangel an Weitsicht bereuen.«


  Murrend löste die Frau die Riemen, mit denen Ned am Pferderücken festgebunden war, und murrte noch mehr, als sie ihn herunterzog und auf den Boden sacken ließ. Er fiel direkt auf einen harten Stein. Der Schmerz war scharf, hell und kalt. Ned schrie auf.


  »Hör auf zu jammern«, sagte die Frau, zog den Sack von Neds Körper und schleuderte ihn beiseite. Ihr rasierter Schädel war mit Tätowierungen bedeckt – Symbole, umgeben von verschlungenen, mit Dornen bedeckten Ranken. »Du lebst ja schließlich noch.«


  Die Magie auf Neds Haut hatte sich während des Rittes beruhigt oder zumindest war es ihm so vorgekommen. Er wusste nicht, ob es an dem Gerüttel des Pferdes oder an seiner Angst lag. Doch als er zu Boden fiel, erwachte sie erneut zum Leben. Eine unerträgliche Hitze breitete sich wellenartig in seinem Körper aus und er sah Funken vor den Augen. Er stöhnte und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.


  »Geh«, sagte die Banditin mit rauer Stimme. »Geh da rüber und setz dich hin.« Sie deutete auf eine Lichtung, auf der die anderen Banditen sich versammelt hatten. »Du ruhst dich aus, solange wir uns ausruhen. Lange wird das nicht dauern.«


  Sie stakste davon, wobei sie dem Pferd, das Ned getragen hatte, beruhigende Worte ins Ohr flüsterte und den Hals rieb. Ned wäre in diesem Moment nur zu gern ein Pferd gewesen. Auf wackligen Beinen erhob er sich – es war schwer, mit gefesselten Armen das Gleichgewicht zu halten – und setzte sich in Bewegung. Nach der Zeit im Sack fiel ihm das Gehen schwer und er schwankte. Außerdem drückte auch noch ein verstecktes Messer von unten gegen seinen Fuß.


  Wenn er doch nur das Messer in seinen Ärmel bekommen konnte… doch wie? Er konnte ja seine Hände nicht benutzen und überall um ihn herum waren Banditen.


  Er schaute sich um. Die hohen Bäume standen dicht an dicht. Die Banditen hatten auf einer kleinen Lichtung haltgemacht, doch um sie herum war finsterer Wald. Er war lebendig. Und Ned hatte Angst.


  Die Leute sagten, es gäbe Geister im Wald.


  Die Leute sagten, es gäbe dort Ungeheuer.


  Die Leute sagten, es gäbe in ihm Riesen– Riesen aus moosbewachsenem Stein, die einen Mann mit Leichtigkeit zermalmen konnten.


  Er hatte immer schon Angst vor dem Wald gehabt, sein ganzes Leben lang, und auch nun stieg wieder Übelkeit in ihm auf. Er war froh, dass er seinen Magen bereits in den Sack entleert hatte.


  Wenn meine Mutter erst einmal Bescheid weiß, wird sie einen Plan schmieden. Ihr fällt immer etwas ein. Wenn er ganz fest daran dachte, wurde seine Angst weniger.


  »Besorgt dem Jungen einen nassen Lappen. Er soll sich sauber machen, ich kann ihn bis hierher riechen«, rief der Banditenkönig.


  Ned setzte sich auf einen Holzstumpf und einer der Banditen brachte ihm einen Lumpen und etwas schlammiges Wasser in einem geölten Lederschlauch. Neds Hände waren an den Gelenken eng zusammengebunden, sodass die Handschuhe sie noch zusätzlich einschnürten. Seine Finger waren taub, und um Gefühl in sie zu bekommen, ballte er sie immer wieder zu Fäusten. Der Lumpen war triefend nass und dreckig und er konnte ihn kaum festhalten, doch dankbar wischte er sich die Reste des Erbrochenen vom Gesicht. So dreckig er auch war, er benutzte den Stoff sogar, um sich den Mund auszuwischen, der schmeckte, als wäre er mit Kot und Sand und verrottetem Fleisch ausgerieben worden. Ned versuchte zu spucken, doch er war ganz ausgetrocknet. Auch weinen konnte er nicht mehr.


  Die Magie hörte nicht auf, sich über seine Haut zu schlängeln und zu winden, und jeder Buchstabe glühte heiß wie ein Brandeisen. Doch da war auch noch etwas anderes.


  Die Magie sprach. Jede Ansammlung von Worten, jeder ausgeschriebene Satz hatte seine eigene Stimme – keine, die Ned mit den Ohren hätte hören können, doch es waren Stimmen, die er spüren konnte.


  Ned lehnte den Kopf zurück und versuchte zuzuhören.


  Wo ist unsere Hexe?, ereiferte sich die Magie. Wir brauchen sie. Wir sind es nicht gewohnt, mit kleinen Kindern zu spielen. Bitte bring uns jetzt die erwachsene Frau, und zwar sofort. Genug ist genug.


  »S-s-o klein bin i-ich n-nun auch wieder n-nicht«, zischte Ned zurück.


  Die meisten Banditen waren in der schmalen Lücke zwischen den Bäumen dicht zusammengerückt. Sie kauten auf hartem Dörrfleisch herum und bedienten sich aus ihren Trinkschläuchen. Die Banditen in der Mitte des Pulks hockten sich auf das niedrige Unterholz oder lehnten sich gegeneinander. Diejenigen, die außen lagerten, hatten ihren Kameraden den Rücken zugekehrt, ihre Gesichter aber der Dunkelheit des Waldes zugewandt. Weit offen und wachsam waren ihre Augen, und die Hände lagen griffbereit an den Waffen. Sie sprachen kein Wort.


  Sieh mal an, dachte Ned, sogar die Banditen fürchten sich vor dem Wald.


  Und ihre Angst bemerkt zu haben, genügte, um Neds eigene Angst ein wenig kleiner zu machen.


  Etwas abseits von den anderen saß der Banditenkönig auf einem umgestürzten Baumstamm. Die Ellbogen hatte er auf die Knie gestützt und die Finger unter seinem Kinn zu einer Spitze zusammengelegt. Er schaute zu Ned herüber.


  Er sieht die Magie, dachte Ned. Nicht mich. Ned konnte spüren, wie unter dem finsteren Blick des großen Mannes die Worte auf seiner Haut zu leuchten begannen. Und gleichzeitig mit ihrem Leuchten begann auch der Stein zu glühen, den der Banditenkönig um den Hals trug.


  Warum, fragte sich Ned.


  Er versuchte noch einmal auszuspucken, doch nichts kam heraus.


  »Bert«, blaffte der Banditenkönig. »Bring dem Jungen etwas Wasser. Und achte darauf, seine Haut nicht zu berühren!«


  Bert zögerte. »Hauptmann«, sagte er und seine Stimme klang weit unsicherer als noch vor Kurzem im Hof vor Neds Elternhaus. »Wenn’s Euch nichts ausmacht, würd ich…«


  »Das war keine Bitte, Bert«, zischte der große Mann bedrohlich.


  Bert stand auf und griff nach seinem Trinkschlauch. Misstrauisch musterte er den Jungen, machte einen Schritt voran und hielt gleich wieder inne, als fürchte er, Ned würde jeden Moment explodieren.


  (Und wer weiß, dachte Ned, das könnte durchaus passieren. Ich hab ja keine Ahnung, was diese Magie mit mir machen wird.)


  Der Banditenkönig ließ Ned nicht aus den Augen, wandte nicht den Blick ab von der Schrift auf Neds Haut und seine Augen funkelten eigenartig in der hereinbrechenden Dämmerung. Kannst du diese Worte lesen?, fragte sich Ned. Er war sich nicht sicher. In jedem Fall war der Banditenkönig von ihnen fasziniert. Der Stein, den er um den Hals trug, glühte hell und warf ein seltsames Licht auf sein angespanntes Gesicht. In diesem Moment bemerkte Ned, dass auch der Anhänger flüsterte – ein Flüstern, das er ebenfalls nicht mit den Ohren hören, aber spüren konnte. Es war, als hätte seine Haut Ohren.


  Freiheit, sagte der Anhänger mit harter, fester, steinerner Stimme. Freiheit ist es, was ich dir anbiete. Bist du so blind, dass du dich für immer an diese Leute binden willst? Siehst du denn nicht, dass dich die verfluchte Familie all die Jahre über nur behindert hat?


  Vereinigung, entgegnete die Magie auf Neds Haut, und ihre sich überlagernden Stimmen klangen heiß und fleischig, wie Speck, der in der Pfanne brutzelt. Solange wir getrennt sind, gibt es keine Freiheit. Keine Hoffnung gibt es, bis das, was nur aus Teilen besteht, wieder zusammengefügt wird.


  Wir haben immer aus Teilen bestanden – seit Ewigkeiten. Und wir werden nie zu einem Ganzen zusammengefügt werden. Doch wir sind noch immer hier. Verbinde dich mit mir und sei mehr, als du bist.


  Kehre zurück zu uns und werde ganz.


  Ned schaute den großen Mann an und fragte sich, ob auch er die Stimmen hören konnte, doch seine Miene ließ nicht darauf schließen.


  »LOS JETZT, BERT«, brüllte der Banditenkönig. »BRING DEM JUNGEN DAS WASSER!«


  Bert schlurfte auf Ned zu. »Heb das Kinn, du kleine Kröte«, sagte er. »Dann träufle ich es dir ins Maul.«


  Ned gehorchte, während das Duell der Worte zwischen der Magie auf seiner Haut und der Magie im Anhänger (denn es war Magie, da war Ned sich sicher) erhitzt fortgesetzt wurde.


  Schließ dich mir an.


  Kehre zu uns zurück.


  Der Stein blitzte auf. Die Magie auf Neds Haut wurde immer heißer und brannte. Ned wandte seinen Blick nicht von dem Stein ab, während der Banditenkönig Ned nicht aus den Augen ließ.


  Verlass den Jungen, sagte der kleine Stein. Komm mit mir. Der große Mann ist schwach. Bloß ein Lastesel. Ein nützliches Werkzeug. Wir könnten ihn dazu benutzen, etwas viel Größeres zu werden, als wir jetzt sind.


  Etwas viel Größeres, sagte die Magie nachdenklich.


  Das ist doch nichts Größeres, dachte Ned. Etwas viel Kleineres ist das. Bloß ein Anhänger an einer Lederschnur am Hals eines Banditen. Viel kleiner könntest du ja wohl kaum werden, oder?


  Der Junge spricht klug, sagte die Magie auf Neds Haut.


  Ned war verblüfft. Du kannst mich hören? Wenn ich denke? Er war sich nicht sicher, wie er das fand. Zumindest stotterten seine Gedanken nicht, das stand schon mal fest. Andererseits sollten seine Gedanken doch ihm allein gehören.


  Natürlich können wir dich hören, sagte die Magie. Wir hören dich schon seit dem Tag deiner Geburt. Euch beide.


  Welche beiden?, fragte sich Ned.


  Wir bleiben bei dem Jungen, entschied die Magie schließlich. Du kannst ja zu uns stoßen, wenn du willst.


  Der Stein am Hals des Banditen wurde kalt und schwarz und fiel auf seine Brust zurück.


  Dieser Stein, dachte Ned. Gewiss war er magisch. Doch wie war das möglich? Wie kann Magie in einen Stein verwandelt werden?


  Und genau in diesem Augenblick, gerade als Ned das Wort Stein dachte, verlor Bert – der arme Bert! – das Gleichgewicht und stolperte auf den Jungen zu. Ned streckte die gefesselten Hände aus, um ihn abzuwehren, und auch Bert streckte seine Arme aus. Dabei berührte er Neds Arme direkt über den Handgelenken, wenn auch nur für einen Augenblick. Der Ärmel von Neds Kittel schob sich hoch und Berts kleiner Finger strich über Neds Haut.


  Bert schrie auf.


  Stein, sagte die Magie. Gute Idee. Danke dir, Junge.


  Nein!, dachte Ned mit aller Gewalt, spürte aber bereits, wie der Rückstoß der Magie durch seinen Körper fuhr.


  Zu spät, sagte die Magie. Getan ist getan.


  Ned spürte es in sich. Als würde alles, was einen Stein im Inneren ausmachte – seine Worte, sein Bild, sein ganzes Sein–, wie eine Krankheit durch seinen Körper ziehen. Das Gefühl sprang von Neds Handgelenk auf Berts kleinen Finger und dann auf seinen ganzen Körper über. Steinerne Knochen. Steinerne Haut. Bert wollte schreien, öffnete den Mund, doch nichts kam heraus. Steinmund, Steinzunge, Steinzähne. Steinaugen, Steinhände, Steinherz. Dann war Berts Verwandlung abgeschlossen und er bestand ganz und gar aus Stein.


  Das Stein-Gefühl verließ Ned, und sein Körper fühlte sich an, als würde er nur noch aus Flüssigkeit bestehen. Er zitterte, schnappte nach Luft und schrie auf.


  Komm zurück, flehte er, doch nichts rührte sich. Bert war ohne Atem, ohne Seele, ohne Leben.


  Er hatte einen Mann getötet, daran gab es nichts zu rütteln. Was habe ich getan? Ned meinte, sich gleich noch einmal übergeben zu müssen.


  Na also, sagte die Magie. Eine gute Idee. Der gibt einen sehr hübschen Stein ab – im Grunde war er sowieso nie für das Banditentum geeignet. Der grauenhafte Mann mit den roten Haaren hätte ihn sowieso auf kurz oder lang erschlagen. Du hast ihm einen Gefallen getan.


  Mach es rückgängig!, flehte Ned.


  Unmöglich, sagte die Magie.


  Warum? Ned war überwältigt von Entsetzen. Ich bin ein Mörder. Ich will kein Mörder sein. Ich wollte doch niemandem etwas tun.


  Alles hat seinen Preis, flüsterte die Magie mit einer einzigen vereinigten Stimme. Eiskalt und hart wie Stein klang diese Stimme. Frag nur deine Mutter.


  Im Nu war das ganze Banditenlager auf den Beinen. Dreißig Pfeile wurden in dreißig Bögen gespannt und ihre aufblitzenden Spitzen zeigten alle auf Neds Herz. Dem Banditenkönig stand die Abscheu deutlich ins Gesicht geschrieben, er erhob jedoch eine Hand, um die Schützen aufzuhalten.


  »Sieh an, Junge«, sagte er. »Mir scheint, man hat mich falsch unterrichtet. Du kannst also doch töten, ohne Schaden zu nehmen. Hübsches Kunststück. Wieder hast du mich verblüfft. Und dabei hatte ich so sehr gehofft, dich verrecken zu sehen.«


  »L-l-lügner«, sagte Ned.


  Der Banditenkönig errötete. Vorsichtig darauf bedacht, Neds Haut nicht zu berühren, packte er ihn am Kragen und riss ihn in die Luft. »Es ist ja noch nicht zu spät«, flüsterte er. »Und es wird mir ein ungeheures Vergnügen bereiten.« Dann schleuderte er Ned auf den Boden zurück und machte auf dem Absatz kehrt. »Zurück in den Sack mit ihm«, rief er seinen Gefolgsleuten zu. »Und knebelt ihm seinen vermaledeiten Mund. Genug der Rast. Ausruhen können wir, wenn wir reich geworden sind. Auf die Pferde mit euch!«


  Ned schwirrte der Kopf, und er brauchte ein, zwei Augenblicke, um zu Atem zu kommen. Er schlug die Augen auf und erblickte vor sich ein wildes Getümmel aus Stiefeln und Pferdehufen und Waffen und Säcken und Werkzeugen. Die Banditin mit den Tätowierungen auf dem Schädel baute sich vor ihm auf und schüttelte den Kopf.


  »Es wäre besser für dich gewesen, du wärst auf der Stelle gestorben«, sagte sie. »Für uns alle.« Mit ängstlichem Gesicht warf sie dem rothaarigen Banditen einen Seitenblick zu. Dann hielt sie den Sack über Neds Kopf.


  »H-h-alt«, sagte Ned. »Ich w-will nicht h-h-h…« Weiter kam er nicht. Das Wort steckte in seinem Mund fest und wollte sich nicht lösen. Sie nickte, warf den Sack über Neds Kopf und band ihn an seinen Füßen zusammen.


  »Eimon«, rief sie einem anderen Banditen zu. »Komm her. Du bist dran. Ich halte seinen Gestank nicht aus.«


  »Doch, wirklich«, sagte sie zu Ned. »Es wäre besser gewesen für dich, Junge.« Dann versetzte sie ihm geschwind einen Tritt in den Rücken. Ned erwiderte nichts und lauschte nur, wie sich ihre Schritte entfernten. Im Gedränge und Geschiebe von Dutzenden Banditen, die sich für den Ritt durch einen gefährlichen Wald bereit machten, achtete niemand auf den Jungen auf dem Boden.


  Was bedeutete, dass Ned zum ersten Mal eine Chance bekam. Er hielt den Atem an.


  So rasch er es im Inneren des Sackes bewerkstelligen konnte, zog er mit seinen tauben, verschnürten Händen das Messer aus seinem Stiefel. Er hielt es zwischen den Handflächen und hatte es gerade geschafft, seinen Fuß zurück in den Stiefel zu stecken, als er auf den Rücken eines Pferdes gehievt und festgeschnürt wurde. Niemandem war etwas aufgefallen.


  Ja, dachte er bei sich. Ja, ja, ja. Er umklammerte sein Messer so innig, als schlösse er die Hände zum Gebet.


  Messer sind doch öde, gähnte die Magie. Wir können wirklich interessante Dinge tun, wenn du uns lässt.


  Ein kalter Nebel sank schwer über den Wald, und obwohl er so eng verschnürt war, begann Ned zu zittern.


  Wie viele Menschen werde ich verletzen?, fragte sich Ned, während sich seine Hände um die Scheide des Messers schlossen.


  Wahrscheinlich? Viele, entgegnete die Magie und in ihren vereinten Stimmen schwang hörbare Verzückung mit. Weißt du was? Ohne die Hexe macht es viel mehr Spaß. Deine Mutter ist immer so herrschsüchtig. Was machen wir denn jetzt als Nächstes? Und die Worte auf seiner Haut wirbelten umher, als würden sie die Schritte eines wilden Tanzes nachzeichnen. Derart heiß glühten sie, dass Ned Rauch riechen konnte.


  Bitte, dachte Ned.


  Danke, erwiderte die Magie.


  Und dann bäumten sich die Pferde auf und sie brausten davon.
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  Die Steine


  »Hast du das getan?«, fragte der jüngste Stein und ließ seinen Blick langsam über die anderen Steine gleiten, bis er den ältesten sehen konnte. Es war schwierig, in diese Richtung zu schauen. Er betrachtete die steinerne Gestalt und versuchte zugleich, ein Bild davon aufzurufen, wie er früher ausgesehen hatte, damals, als er noch ein Mensch gewesen war. Damals war der älteste Stein hübsch gewesen, das wusste der jüngste Stein noch. Stark war er auch gewesen. Vielleicht war er sein Vater gewesen. Oder sein Bruder. Oder, wenn der jüngste Stein – was möglich war – eine Frau gewesen war, ihr Ehemann. Es war schwer, sich mit Sicherheit zu erinnern. Es war so furchtbar lang her. Damals, als sie alle noch Hände und Haut und klare Augen gehabt hatten. Bevor sie eingesperrt worden waren in die steinerne Kälte zwischen Leben und Tod.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete der Älteste schroff, sodass der Jüngste nun sicher war, dass er es getan hatte.


  Dummheit, das war es gewesen damals. Dummheit und Furcht. Aus Furcht vor dem Tod hatten sie sich selbst in eine Falle hineinbegeben, die schlimmer war als der Tod. Es ist verhängnisvoll, wenn ein Narr mit Macht närrisch mit der Macht umgeht. Und nun saßen sie fest, waren weder tot noch lebendig noch irgendetwas anderes. Doch auch nach all dieser Zeit war den Steinen eine Kraft geblieben. Sie konnten spüren, wie ein Stein spürt, und hören, wie ein Stein hört. Sie konnten Gestein in die eine und in die andere Richtung beugen, konnten den Untergrund verschieben und ganze Schlösser einstürzen lassen. Sie konnten auch das abschütteln, was auf dem steinernen Erdboden lag, konnten Straßen und Pfade und sogar Flüsse umleiten. Es war eine gewaltige Kraft, auch wenn sie nur selten zum Einsatz kam. Denn was nützt einem Stein schon ein eingestürztes Schloss?


  Doch nun verschob der Älteste die Pfade im Wald. Der Jüngste merkte es genau.


  »Der Knabe. Er ist ihr Sohn, nicht wahr? Der letzte der drei?«


  Der älteste Stein gähnte. »Das ist viele Generationen her. Aber ja. Er gehört zu diesem Geschlecht.«


  »Und er kommt?«


  »Wir werden sehen.«


  Vor langer Zeit, bevor Ned geboren wurde, ja, lange vor der Geburt seiner Eltern, seiner Großeltern und selbst deren Großeltern, war am Rande von Neds Heimatdorf, wo heute der Wald begann, nichts anderes gewesen als eine weite Wiese, die sich sanft zu Füßen des großen Gebirges austreckte. Dieses Land hatte, vor all diesen Jahren, zum Königreich Duunin gehört.


  Auf halbem Wege zwischen dem Ort, an dem später Neds Elternhaus gebaut wurde, und der Erhebung des ersten Berges standen die Neun Sprechenden Steine schon damals in gerader Linie und der Größe nach angeordnet nebeneinander. Der höchste hatte etwa die Ausmaße eines mittelgroßen Riesen (Riesen waren nichts Ungewöhnliches in jenen Tagen) und der kleinste die einer bescheidenen Bauernhütte.


  Die Steine waren so alt wie die Welt, älter noch, wie oft behauptet wurde. Die Steine selbst gaben darüber keine Auskunft. Niemand hätte es verstanden, und selbst wenn, was hätte er damit anfangen können?


  Die Menschen kamen aus den entlegensten Winkeln der Welt, um im Schatten der Steine zu sitzen. Die Kranken legten die Hände auf ihre ausladenden steinernen Körper, genau wie die Ängstlichen, die Verirrten und die Trauernden. Die Menschen flüsterten den Steinen ihren Kummer zu. Sie vertrauten ihnen ihre Ängste an. Und wenn sie ganz besonders viel Glück hatten, flüsterten die Steine ihnen eine Antwort zu.


  Was die Menschen nicht wussten, war, dass die Steine die Magie mit sich in diese Welt gebracht hatten. Echte Magie. Machtvolle Magie. Und nachdem sie versucht hatten, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen und die Magie in tausend Teile zerbrochen war, hatten sie einer armen Familie aus dem Gebirge den Auftrag erteilt, sie zu bewachen und sicher zu verwahren.


  Denn die Magie war kaum zu bändigen.


  Die Magie war heimtückisch.


  Die Magie zauderte und zagte und widersprach sich selbst.


  Doch über Generationen hinweg schaffte es die Familie, dass die Magie eine Kraft blieb, die nur Gutes bewirkte.


  Bis der Tag kam.


  Denn eines Tages hörte der König, dass in einem kleinen Bergdorf, in dem es, da war sich der König sicher, nur dreckige, maulfaule Schäfer gab, auch drei Frauen lebten, die über Magie verfügten.


  Echte Magie.


  Machtvolle Magie.


  Die Art von Magie, die die Zauberer im Schloss bloß wie eine lächerliche Ansammlung schlotternder alter Narren aussehen ließ, die – vergeblich – versuchten, ein kleines Pelztier aus ihrem Hut zu ziehen.


  Drei arme Frauen, die die mächtigste Magie der ganzen Welt beherrschten. Wer waren sie, um solch eine Macht auszuüben? Und warum übergaben sie sie nicht ihrem König?


  Ihre Magie nährte die Hungrigen, sie heilte Krankheiten, sie reparierte Schornsteine und Dächer und lockte sprudelndes Wasser aus staubtrockenem Gestein. Ihre Magie schlichtete Streitigkeiten, segnete Ehen und füllte leere Mägen.


  Die Menschen liebten die Frauen.


  Den König liebten sie nicht.


  Also berief er seine Heerführer, seine Zauberer und seine Ratgeber ein. Er ließ seine Truppen die Hänge des Berges hinauf aufmarschieren und nach den drei Frauen und ihrer Magie suchen.


  Die Steine warnten die Frauen. Ihre Stimmen dröhnten durch den Untergrund. Sie spuckten Felsbrocken, brachen Lawinen los und ließen Kiesel ins Tal hinabrollen. Straßen bewegten sich, Berge verschoben sich, Schlösser erbebten und brachen auseinander, während sich der steinerne Grund der Welt den Worten der Neun Steine beugte.


  »Lauft«, sagten die Steine.


  »Er kommt.«


  »Er nähert sich schon.«


  »Er hat euch fast erreicht.«


  Die alte Frau, ihre Tochter und ihre Enkelin hörten die Warnung der Steine.


  »Wir müssen fliehen«, sagte die Tochter. »Sofort.«


  »Das können wir nicht«, sagte die Enkelin. »Wir können die Magie nicht mit uns nehmen, und wenn er versucht, sie zu nutzen, wird sie die Welt für immer verlassen.«


  Leider entsprach das nicht der Wahrheit, auch wenn die Steine es Generationen zuvor der Familie gegenüber behauptet hatten. Großzügigkeit, hatten sie sich überlegt, war ein Pfad zum Guten. Die Magie war schließlich einst Teil ihrer Seele gewesen. Und ihre Seelen hatten die Fähigkeit zum Guten wie zum Bösen in sich getragen. Was das Böse, ausgestattet mit einer derartigen Macht, anrichten könnte, war gar nicht auszudenken. Das Gute dagegen konnte ein gewaltiges Geschenk an die Welt sein. Deshalb logen sie.


  Selbst die Weisen können lügen.


  »Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit«, sagte die alte Frau und schloss die Augen. Sie kannte die Magie schon länger als die beiden anderen, und sie wusste, dass sie mehr vermochte, als die Steine behauptet hatten. Denn sie konnte in ihr Inneres sehen. »Es ist jedoch gefährlich. Und die Magie selbst muss einwilligen.«


  Und obgleich es tatsächlich äußerst gefährlich war, willigte die Magie ein, sich in drei Teile aufzuspalten. Sie verband sich mit der Haut von jeder der drei Frauen – schrieb mit Feuer ihre Geschichte auf die drei Gesichter, auf die Hände der Frauen, auf ihre Arme und Beine und Bäuche und Rücken. Es tat weh – es brannte–, doch sie gaben keinen Laut von sich.


  Sie bedeckten sich mit schweren Umhängen und flohen in drei verschiedene Richtungen hinaus in die Nacht.
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  Es endete beinahe in einer Katastrophe.
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  Da sie die Langsamste war, wurde die alte Frau als Erste gefasst. Die Soldaten führten sie vor den König, hießen sie niederknien und schlugen ihre Kapuze zurück.


  »Was ist das da auf deiner Haut?«, verlangte der König zu erfahren und rümpfte wegen des verbrannten Geruchs die Nase.


  »Es ist nichts für Euch, mein Kind«, sagte die alte Frau leise.


  »Es ist die Magie, Sire«, flüsterte sein Zauberer. Er war sein ganzes Leben lang bloß ein Hochstapler und Stümper gewesen, doch im Angesicht wahrer Magie begannen seine Augen zu leuchten. »Tötet die alte Frau. Wir verschaffen uns die Magie, wie ein Gerber sich von der toten Kuh das Leder verschafft. Und dann wird die Magie uns gehören!« Er hielt inne und räusperte sich. »Ich meine Euch, Euer Majestät«, berichtigte er sich. »Euch.«


  »Ihr seid ein Dummkopf«, sagte die alte Frau und wandte sich dann an den König. »Und Ihr, Sire, seid ein Narr. Ihr habt Euch bereits Euer eigenes Grab geschaufelt.«


  Auf eine Geste des Königs hin stieß einer der Wachen sein Schwert durch das Herz der alten Frau und tötete sie. Auch der Wächter starb sogleich, auch wenn sein Tod anfangs unbemerkt blieb und niemand später um ihn trauerte. Der König und sein Zauberer hatten nur noch Augen für die Magie.


  »Rasch«, rief der Zauberer mit schriller Stimme aus. »Bringt mir ihren Körper. Sogleich.«


  Doch es war zu spät. Die heißen, hellen Worte hoben sich von ihrer Haut und verschmolzen zu einer goldenen Wolke, die dann dicht über dem Körper der toten Frau schweben blieb.


  »Fangt sie ein! Fangt sie!«, rief der Zauberer. »Fangt sie doch, sage ich!« Die Magie aber ließ sich nicht fangen. Netze, die man über die Wolke warf, zerfielen zu Asche, während diejenigen, die versuchten, sie mit Händen zu greifen, zu Stein verwandelt wurden.


  Trauervoll kreiste die Magie noch für den Bruchteil eines weiteren Augenblicks über dem Leichnam der alten Frau, bevor sie plötzlich gen Himmel schoss und verschwand. Für immer.


  In der Ferne aber schrien die Steine auf vor Schmerz.


  Die Tochter flüchtete derweil ins Gebirge, während eine Abteilung von Soldaten ihr dicht auf den Fersen war. Mit der Hilfe der Steine, die vor ihren Füßen das Gestein zu einem ebenmäßigen Pfad verrückten, nur um ihren Weg sogleich wieder unkenntlich zu machen, sobald sie vorübergelaufen war, kam sie langsam, aber unauffällig voran. Und so wäre es auch geblieben, wären nicht die Falken gewesen, die ausgesandt worden waren, um sie aufzuspüren. Sie entdeckten sie und kreisten über ihr, wobei sie unaufhörlich ihre Schreie ausstießen.


  Die Soldaten holten sie an der großen Mauer ein – einer hohen, blanken Felswand, die das Königreich teilte.


  »Gib auf«, sagten die Soldaten und zogen ihre Bögen. »Deine Mutter haben wir bereits.«


  »Und sie ist tot«, sagte die Tochter, die den Schreck und die Trauer der Magie gespürt hatte, als ihre Mutter gestorben war und ein Teil von ihr diese Welt verlassen hatte. Wir haben versagt, dachte sie und verzweifelte.


  »Davon wissen wir nichts«, erwiderten die Soldaten, auch wenn einer von ihnen, ein breitschultriger Mann mit freundlichen Augen, zögerte und seinen Bogen fast unmerklich senkte. Der Tochter entging dies nicht, und mit einer raschen Drehung ihrer rechten Hand schickte sie ihm einen Blitz aus Mut in den Bauch und mit ihrer Linken einen Strahl von Güte in sein Herz. Die Zeit würde kommen, das wusste sie, wo er beides im Übermaß benötigen würde. Wie benommen trat der Mann einen Schritt zurück.


  Die anderen Soldaten bemerkten nichts. Sie kamen näher, und die Frau begann rasch zu sprechen, nicht zu den Soldaten, sondern zur Magie.


  »Bitte«, sagte sie. »Ich will niemanden verletzen. Bitte verwandle mich in lebendiges Gestein, dann wirst du in Sicherheit sein. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass es dich nicht mehr geben sollte in dieser Welt – die Welt selbst kann es nicht ertragen.« Die Magie zögerte. Ich glaube nicht, dass das klappen wird, flüsterte die Magie ihr zu.


  »Jetzt!«, rief die Tochter. »Tu es jetzt!«


  Die Magie gab nach und die Frau wurde verwandelt.


  Voller Entsetzen erblickten die Soldaten, wie auf ihrer nussbraunen Haut plötzlich die hellblauen Adern sichtbar wurden. Sie wurde blass, dann weiß, dann leuchtete sie auf. Sie war nicht länger ein Mensch, sondern ein Felsen aus poliertem Marmor in Gestalt einer Frau – der in seiner Mitte ein noch immer pochendes Herz verbarg. Die Soldaten schnappten nach Luft. Die steinerne Statue mit dem Gesicht der Tochter aber weinte. Große menschliche Tränen sammelten sich in ihren steinernen Augen, rannen die steinernen Wangen herab und tropften zu Boden. Und die Soldaten bekamen es mit der Angst zu tun.


  Doch sie waren noch immer an ihren Auftrag gebunden, also luden sich vier von ihnen die Statue auf den Rücken und wandten sich von der Felswand ab. Einer von ihnen – der Mann, dem der Mut und die Güte eingegeben worden waren – ging voran und in seinem Bauch rumorte noch der Blitz der Magie.


  In der Ferne aber schrien die Neun Steine.


  »Nein«, sagten sie. »Ihr sollt sie nicht haben.«


  Die Felswand begann zu erzittern, beugte sich und stürzte ein. Die Soldaten, die die Statue trugen, verloren den Halt unter den Füßen und fielen in die Schlucht hinab. Die Statue aber zerschellte zu feinem Staub, den die starken Bergwinde verwehten und über das Angesicht der Erde bis in den weitesten Himmelsraum hinaustrieben, wo die Magie mit ihm verschwand.


  Nur eine kleine, runde Scherbe blieb heil. Und diese Scherbe wurde eines Tages gefunden. Doch das sollte noch viele Jahre dauern.
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  Die Enkelin – ein junges Mädchen von dreizehn Jahren – floh auf direktem Weg zu den Neun Steinen. Während sie sich den Berg hinab und durch das tückische Moor hindurchkämpfte, hörte sie die Steine aufschreien, spürte, wie die Erde erbebte, und da wusste sie, dass ihre Großmutter tot war. Später dann, als sie hüfttief durch den Fluss watete, hörte sie die Steine ein zweites Mal, als sie einen langen Seufzer tiefen Kummers ausstießen, und sie wusste, dass auch ihre Mutter gestorben war.


  Sie rannte weiter, bis sie den größten der Steine erreicht hatte, fiel vor ihm auf die Knie und schlug sich ihre mit der Schrift bedeckten Hände vors Gesicht. Ihre Tränen zischten auf, als sie mit den brennenden Worten in Berührung kamen, und lösten sich beinahe augenblicklich in winzige Dunstwölkchen auf.


  »Bitte«, sagte sie. »Was soll ich nur tun?«


  »Die Soldaten kommen, mein Kind«, sagte der erste Stein. »Was wünschst du denn zu tun?«


  »Ich kann doch nicht zulassen, dass sie mich mitnehmen«, sagte das Mädchen. »Was, wenn sie mir die Magie nehmen? Was, wenn sie sie verändern?«


  »Sie werden nicht wissen, wie«, sagte der zweite Stein. »Sie werden denselben Fehler wiederholen. Sie werden dich töten, mein Kind, und die Magie wird diese Welt verlassen.«


  Und wir mit ihr, dachten die Neun Steine gleichzeitig, wobei eine große Hoffnung heiß in ihrem Innersten aufstieg.


  »Ich will nicht sterben«, sagte die Enkelin und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Ihr war kalt und sie hatte Angst und schreckliche Schmerzen. Die Steine empfanden Mitleid mit ihr.


  »Das wünschen auch wir nicht«, sagte der dritte Stein, aber seine Stimme klang nicht ganz überzeugend.


  »Doch vielleicht ist es am besten so«, sagte der vierte Stein.


  Denn die Steine begriffen etwas, das ihnen vorher nicht klar gewesen war. Wenn die Magie durch den Tod diese Welt verließ, dann würden auch sie sterben. Sie hatten das erste Ziehen des Todes gespürt, als die Großmutter leblos zusammengesackt war, und das zweite, als die Mutter in Scherben zerfallen war. Sie hatten erlebt, wie sie leichter wurden, schwächer, weniger massiv als zuvor. Konnte es sein, dass ihre Gefangenschaft, die Bewegungslosigkeit zwischen Leben und Tod, schließlich doch noch an ihr Ende kommen würde?


  Doch sie betrachteten das Mädchen. Es war so jung! So hübsch! So voller Hoffnung! Die Enkelin glaubte an die Magie. Sie glaubte an ihre Fähigkeit, Gutes zu tun. Die Steine konnten nicht dabei zuschauen, wie sie niedergemetzelt wurde, nur um ihren eigenen Abschied in ein neues Leben zu ermöglichen. So selbstsüchtig durften sie einfach nicht sein.


  »Es darf nicht dazu kommen. Ich muss die Magie doch schützen. Würdet ihr wollen, dass der Tod meiner Mutter und meiner Großmutter umsonst gewesen ist?«


  Die Steine grollten und seufzten. Es gab keinen anderen Weg. Sie durften nicht hoffen, und wünschen durften sie sich auch nichts. Sie konnten nur warten. Also ließen sie die Erde beben unter den Füßen des Mädchens.


  »Dann nutze die Magie, um uns einen Wald wachsen zu lassen«, sagten sie. Lass ihn tief und weit und furchtbar sein. Versieh ihn mit Wegen, die nirgendwohin führen, und Pfaden, die sich in der Finsternis auflösen. Schenke ihm seufzendes Geäst und tiefe Sümpfe und undurchdringliche Schluchten und Schatten, die so dunkel sind, dass sie noch dem tapfersten Soldaten furchtbare Angst einjagen. Schenke ihm Bäume, die sich bewegen, Bäume, die weiterziehen, wütende Bäume. Mach eine Waffe aus diesem Wald. Ein Heer der Bäume. Durchdringe das Schloss des Königs mit dem Dickicht dieses Waldes. Heble seine Fundamente und Mauern aus. Stürze jeden einzelnen Stein. Bedecke mit diesem Wald so viel des Königreichs wie nur möglich. Zeig keine Gnade.«


  In seiner Wut, in seiner Trauer, in seinem Entsetzen tat das Mädchen, wie ihm geheißen. Es hob die Hände, sprach die Worte und spürte, wie die Magie aufschäumte und brannte. Die Steine dröhnten, der Himmel verdunkelte sich und die Erde wurde verwandelt.


  Das Schloss des Königs fiel als Erstes. Wurzeln sprangen wie Tentakel aus dem Grund, packten die Fundamente und rissen Stein von Stein. Gewaltige Stämme brachen aus dem Boden, schleuderten Möbelstücke durch die Luft und stießen Höflinge und Soldaten beiseite wie Puppen. Der König fand sich von den Ästen eines Baumes umschlungen, der seinen Stamm weit zurückbog und den König dann gen Himmel katapultierte.


  Das arme Mädchen zitterte indes am ganzen Leib, lehnte sich gegen den fünften Stein, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und schrie unter furchtbarem Schmerz der Magie ihre Worte entgegen. Ihre Haut warf Blasen und blutete, und plötzlich verlor sie ihr Augenlicht.


  »Hör nicht auf«, flüsterten die Steine. »Hör nicht auf.«


  Riesige Bäume mit gewaltigen Stämmen und zerfurchten Ästen schlugen Häuser ein, drehten Fuhrwerke um, löschten Straßen aus und zerstörten Bauernhöfe. Ganze Dörfer wurden von Laub und Erde verschüttet, Städte versanken im Sumpf. Nur jene, denen es einfiel, auf die Bäume hinaufzuklettern, überlebten – manchmal jedoch noch nicht einmal sie.


  Das Mädchen aber – blutig, erschöpft und verbrannt vom Sturm der Magie – fiel bewusstlos zu Boden. Die Welt verstummte. Und nur einige wenige Schornsteine und verstreute Mauern einer Ruine zeugten noch davon, dass in der Stille der träumenden Bäume einst ein großes Königreich in seiner Blüte gestanden hatte.


  Es war fort. Alles, alles fort.


  Als das Mädchen Tage später erwachte, fand sie sich eingewickelt in einer schweren Decke und in den Armen eines breitschultrigen Mannes wieder, der sie sanft durch den Wald trug. Er war gekleidet wie ein Soldat, doch er trug kein Schwert.


  Andere folgten ihm, eine erschöpfte Gruppe ausgezehrter Flüchtlinge, verwundet, hungrig und mit gebrochenen Herzen. Zu den Bäumen schauten sie voller Entsetzen hinauf.


  »Wohin gehen wir?«, fragte das Mädchen.


  »Fort«, sagte der Mann. »Fort von dem verfluchten Wald.«


  »Die Sprechenden Steine werden uns retten«, sagte eine Frau. »Wir müssen die Steine um Rat fragen, bevor wir etwas Übereiltes tun.«


  »Die Steine können uns nicht helfen. Und selbst wenn, wir würden sie niemals finden.« »Aber…«, begann das Mädchen.


  »Nein!«, flüsterten die Steine aus der Ferne. Das Mädchen spürte ihre Stimmen. »Nein! Sag nichts. Sie werden uns nur bitten, nach Duunin zurückkehren zu dürfen, doch dort wartet nur die Knechtschaft auf sie. Wir haben die Erde verschoben und Flüsse bewegt und die Sümpfe trockengelegt und ein gutes Land für sie bereitet, in dem kein Mangel herrschen wird. Dort werden sie bauen und sie werden ernten und sie werden glücklich sein.«


  Felsbrocken erzitterten und Kiesel flossen wie Wasser über den Grund. Die zerlumpten Flüchtlinge schrien auf vor Angst.


  »Seht ihr?«, sagte der Soldat grimmig. »Hier sind wir nicht sicher. Je schneller wir diesem Wald entkommen, desto besser.«


  Und so kam es, dass die Überlebenden der zerstörten Provinz eines riesigen Königreiches schließlich am Rande des Waldes anlangten und dort etwas Neues aufbauten. Nach Duunin konnten sie nicht zurück, und die Erinnerung an die Familien und Freunde, die sie auf der anderen Seite zurückgelassen hatten (oder die von den Bäumen getötet worden waren), war unerträglich schmerzlich. Deshalb sprachen sie nie auch nur ein Wort über sie. Die Leute erkoren den Soldaten, der sie in die Sicherheit geführt hatte, zu ihrem neuen König, und, soweit man es von einem König sagen kann, machte er seine Sache gut. Er war gerecht, freundlich, pflichtbewusst und ehrbar. Dem Mädchen bot er bei sich ein Zuhause als angenommene Tochter an, doch die Enkelin der alten Frau lehnte ab. Stattdessen lebte sie in einer selbst errichteten Hütte am Rande des Waldes. Strang für Strang zog sie sich die Magie aus dem Körper, schloss sie sicher in einem Tontopf ein und setzte die Arbeit ihrer Vorfahren fort, indem sie Menschen in Not magische Hilfe anbot. Obschon erheblich gemindert in ihrer Wirkung – nur ein Drittel ihrer ursprünglichen Macht war übrig geblieben–, so war es immer noch Magie, und sehr kraftvolle. Das Mädchen widmete sein Leben der Wohltätigkeit ihren Mitmenschen gegenüber. Nach einer Weile übertrug sie diese Aufgabe ihrem Sohn, der sie wiederum an seine Tochter weitergab, und immer so weiter ging es von Generation zu Generation.


  Noch jahrelang lauschte die Enkelin auf die Stimmen der Steine. Jede Nacht rief sie nach ihnen in der Hoffnung auf Antwort. Doch die Steine waren stumm. Und sie blieben es auch.


  Und schließlich vergaß sie sie vollständig.
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  Das Loch im Sack


  Warum bin ich eigentlich nicht tot?


  Ned wusste es nicht. Seit dem Augenblick, da sich ihm die Magie auf Arme und Rücken und Gesicht eingeschrieben hatte, war er auf seinen Tod gefasst. Er rechnete fest damit, dass er sterben würde. Er war ja schließlich kein Magier. Er konnte die Magie ebenso wenig kontrollieren wie das Wetter. Er hatte keine Worte für sie, er konnte nicht lesen und bereits die erste Anrufung hatte er verpatzt.


  Und doch war er immer noch nicht tot. Und wegen des Noch konnte Ned nach wie vor hoffen. Die Worte des Banditen, die schrecklichen Dinge, die er für Neds Heimatdorf und sein Land und seine Königin vorausgesagt hatte, gingen Ned durch Mark und Bein. Doch noch waren sie nicht passiert. Und vielleicht würde es auch nicht so weit kommen.


  Noch war ein machtvolles Wort, entschied Ned. Sehr machtvoll sogar.


  Und vielleicht konnte er sich, während er auf das Noch setzte, sogar einen Plan ausdenken. Er überdachte seine Lage: Seine Hände waren fest verschnürt, das stimmte, aber er hatte sein Messer. Nicht nur das, inzwischen hielt er es sogar in der Hand. Und das war immerhin etwas. Auch wenn er nicht an seine Fesseln herankam, um sie zu durchschneiden, war es ein beruhigendes Gefühl, ein gutes scharfes Messer bei sich zu haben. Nur zu wissen, dass es da war.


  Er kaute an den Riemen an seinem Handgelenk, versuchte, den Blutfluss in seinen Fingerspitzen zu erneuern, seine Taubheit zu vermindern, doch es nützte nichts. Wenn er die Fesseln einfach etwas weiten konnte, würde es ihm aber vielleicht gelingen, die Scheide zu entfernen, ohne sich versehentlich selbst zu schneiden.


  Die Klinge war sehr scharf. Und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine aufgetrennte Ader, die die Sache noch komplizierter machte.


  »H-helft m-mir b-bitte«, hauchte Ned ins Nichts.


  Du solltest hier verschwinden, Junge, flüsterte die Magie. Jetzt sofort.


  »Wie?«, fragte er. »Ich bin d-doch ge-f-esselt.« Und stecke in einem Sack. Und bin an ein Pferd geschnallt. Und wo sollte er auch hin? Die Idee war wahnsinnig. Das Pferd machte einen Satz und Ned bekam kurz keine Luft mehr.


  Wir könnten dir helfen, sagte ein Flüstern, so leicht und zart wie Staub.


  »Was? N-nein, das k-könnt ihr n-nicht. D-das ist v-verboten.«


  Wir wollen dir helfen, sagte die Magie auf seiner Haut. Wir leben, um zu dienen. Gib uns das Wort und wir geben dir Flügel. Oder lassen dich verschwinden. Oder verwandeln diese Banditen zu Staub.


  »Nein, d-das…«, sagte Ned, bevor er vor Schmerz aufschrie, weil die Hitze auf seiner Haut unerträglich wurde. »M-man darf euch n-nicht f-für den e-eigenen Nutzen verw-wenden.«


  Ach, komm uns nicht mit diesem ewigen dürfen und sollen. Das ist ausgesprochen öde. Es wird sich bald eine Gelegenheit bieten, um zu verschwinden. Wir werden dir helfen, sie zu nutzen.


  »Aber i-ihr s-sollt doch G-gutes tun.« Das hatte seine Mutter immer gesagt. Und sie irrte sich nie. Dass die Magie so etwas auch nur vorschlagen konnte! Die Vorstellung allein!


  »Halt die Klappe, Junge!«, knurrte die Stimme eines Banditen.


  Banditen sind ungehobelt und gefährlich. Selbst wenn sie nicht versuchen, dich zu töten, so werden sie es womöglich irgendwann versehentlich tun. Und dann sterben wir mit dir, und das wäre, offen gesagt, schrecklich. Das Flüstern der Magie klang scharf und drängend. Ned sehnte sich danach, sich die Worte vom Körper zu kratzen. Wir haben viel auf uns genommen, um unser Sterben zu verhindern, Junge. Du hast ja keine Ahnung.


  »I-ich weiß n-nicht, wovon ihr r-redet«, keuchte Ned. »I-ich s-sitze doch hier f-fest.«


  Die Magie seufzte und lief ihm wie heißes Wasser über die Haut.


  Es gibt immer eine Lücke. Eine Berührung wird schon ausreichen. Du kannst dich selbst retten und dein Land.


  Plötzlich fuhr ein Blitz über seine Haut, der seine Knochen klappern ließ und in seinem Schädel klirrte wie eine Glocke. Es fühlte sich mächtig an. War es möglich, all die Magie, all die schreckliche Macht dazu zu nutzen, seine eigene Haut zu retten… und auch noch sein Land zu warnen? Nun. Er zitterte. Könnte er das? Er wusste es nicht. Er dachte an den Mann mit den Münzen in seinem Mund und dem Gold im Herzen. Dieser Mann hatte versucht, die Magie für seine Selbstsucht zu missbrauchen.


  Ned merkte, dass sie nun bergab ritten. Er musste hier weg. Er musste. So gut es ging, rutschte er in der Enge des Sackes hin und her. Es stimmte, es gab kleine Risse und durchgescheuerte Stellen im Sackleinen, durch die Licht und Luft kamen, doch nichts war groß genug, um auch nur einen Finger hindurchzustecken. Er drückte fester gegen sein Messer. Selbst wenn es ihm gelang, sich zu befreien, würde er mit dieser kleinen Klinge gegen die Banditen nichts ausrichten können, wie sollte er es also schaffen, ihnen zu entkommen? Wie sollte er es vermeiden, wieder eingefangen zu werden?


  Das Loch, flüsterte die Magie, und ihre Stimme klang heißer, beschwörender, schmerzlicher.


  Es gab tatsächlich ein Loch. Jetzt konnte er es sehen. Ein winziges Loch, nur erbsengroß. Wenn er seine Handschuhe durchbeißen und seinen kleinen Finger durch das Loch stecken könnte, gerade weit genug, um den Rücken zu berühren…


  Den Rücken des Pferdes.


  Er konnte die freiliegende Haut des Pferdes sehen, dort, wo der Sattel des Banditen sein Fell weggescheuert hatte. Geliebt wurde dieses Pferd nicht.


  »N-n-nein«, flüsterte Ned. »Ich werde k-kein Pf-pferd töten. Es hat mir n-nichts getan.«


  Und selbst wenn doch, glaubte Ned nicht, dazu in der Lage zu sein.


  Nicht töten, sagte die Magie mit ihren zahllosen vereinten Stimmen. Lähmen. Den schwachköpfigen Banditen hast du in Stein verwandelt, weil du das Wort STEIN gedacht hast. Wir haben es gehört und wir haben gehandelt. Wir werden immer tun, was du uns sagst. Wir leben, um dir zu dienen, Tam. Entschuldige: Ned, meinen wir. Wir leben, um dir zu dienen, Ned.


  Ned spürte, wie die unsichtbaren Narben auf seiner Brust wieder zu jucken begannen. »Ich w-weiß n-nicht«, sagte er.


  Entscheide, sagte die Magie. Entscheide dich zu LÄHMEN, und LÄHMEN wirst du. Ned fühlte, wie sich die Worte auf seiner Haut abkühlten, nun waren es keine Flammen mehr, sondern kaltes Wasser.


  »Aber…«, begann Ned.


  Vertrau uns, sagte die Magie.


  Ned schloss die Augen und sah das Gesicht des Banditen vor sich, der zu Stein geworden war. Durch ihn. Der Gedanke war ihm beinahe unerträglich. Er schlug die Augen auf und verscheuchte das Bild mit aller Gewalt.


  War es ihm möglich, die Magie in seinem Körper zu kontrollieren? Ohne Worte? Es war kaum zu glauben. Doch er hätte ja auch nicht geglaubt, dass sich die Magie von seiner Mutter abwenden und an ihn binden würde.


  Gefährlich, hatte seine Mutter gesagt. Ihr Gebrauch hat Folgen.


  Ein Summen auf seiner Haut. Sag das Wort. Sag das Wort und wir übernehmen alles Weitere. Die Stimmen klangen höher. Drängend. Verzweifelt. Und obwohl die Magie ihm ein gutes Gefühl gab und der Gedanken an so viel Macht verlockend war, vertraute Ned ihr nicht.


  Das Messer. Er würde das Messer benutzen. Er riss mit voller Wucht an den Fesseln an seinem Handgelenk, und tatsächlich lockerten sich die Knoten. Ein Wunder! Das Blut strömte in seine Finger zurück und brachte anstelle der Taubheit einen prickelnden Schmerz. Egal, zumindest konnte er seine Hände benutzen, ohne Angst haben zu müssen, sich selbst zu verletzen.


  Rasch zog Ned die Scheide vom Messer und steckte sie sich zwischen die Zähne. Dann richtete er mit großer Sorgfalt den Griff so lange aus, bis er ihn mit beiden Mittelfingern festhalten und die Klinge mit den kleinen Fingern und den Ringfingern führen konnte. Er klemmte die Klinge zwischen den Rücken des Pferdes und den Strick an seinem Handgelenk. Unter sich konnte er die Muskeln und die Hitze und die Kraft des Pferdes spüren, das ihn wer weiß wohin brachte.


  Dir geht die Zeit aus, sagte die Magie. Es war heiß, wurde immer heißer. Der Sack begann zu sengen und zu rauchen.


  »T-tut mir l-leid«, flüsterte Ned dem Tier zu. »Es t-tut mir so leid.« Und indem er den Griff umklammerte, ließ Ned die Klinge vor und zurück über die Fesseln gleiten, wobei er sehr wohl wusste, dass sich die Messerspitze in den Körper des Pferdes bohrte. Jetzt, befahl die Magie. Jetzt ist es so weit. Vergiss das Messer. Berühre das Pferd. Wir kümmern uns um den Rest.


  Doch Ned konzentrierte sich auf das Messer. Er konzentrierte sich auf das, was er wollte.


  Stirb nicht, drängte es in seinem Kopf, als das Messer seinen Handschuh auftrennte. Ned fiel es gar nicht auf.


  Befrei mich, flehte sein Herz. Hilf mir, den schrecklichen Plan des Banditenkönigs zu verhindern. Das Messer durchtrennte die Fesseln und drang weiter durch den Sack. Und dann berührte Neds blutige Hand den blutigen Rücken des Pferdes.


  Die Magie summte und zitterte. Sie schnurrte und seufzte.


  Oh, flüsterten die Stimmen ekstatisch. Hab Dank.


  »N-nein!«, schrie Ned. »D-das ist n-nicht, w-was ich w-wollte!«


  Mit einem plötzlichen Ruck kam das Pferd ins Stolpern, es bockte einmal, zweimal, dreimal, bevor es zu Boden stürzte. Der Sack riss auseinander, die Fesseln lösten sich, und unversehens flogen Junge und Reiter durch die Luft, und in einem gewaltigen Gestrampel aus Gliedern fielen sie beide in eine riesige, nebelverhangene Schlucht.


  Und da verstand Ned.


  Wir waren auf einer Brücke, dachte er, während er in die dichten Schwaden hinabstürzte. Deshalb wollte die Magie, dass ich mich so beeile.


  Die Magie wollte benutzt werden. Sie wollte genau in diesem Augenblick benutzt werden. Doch warum?, fragte sich Ned, während er Hals über Kopf durch den Nebel fiel und der Boden, der im weißen Dunst noch immer unsichtbar war, ihm stumm entgegenschrie.


  Na also, sagte die Magie im Chor ihrer selbstzufriedenen Stimmen. So schwer war das doch gar nicht, oder?
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  Die Schlucht



  Der Bandit kreischte wie ein Kind, als er durch die Nebelschwaden brach.


  Er rief nach seiner Mutter. Er flehte um sein Leben.


  Es tut mir leid, versuchte Ned zu sagen, doch die Gewalt des Windes presste ihm die Stimme in den Körper zurück.


  Der Bandit stürzte viel schneller als er selbst. Schon hörte Ned das trommelnde Geräusch von Ästen, die von einem schweren Gewicht durchbrochen wurden, gefolgt von einem plötzlichen, entsetzlichen Aufschlag. Und dann war es still. Der Mann, da war sich Ned sicher, war auf dem Boden aufgekommen.


  Doch ich noch nicht, schoss es Ned durch den Kopf.


  Und, was noch erstaunlicher war, er schien sogar langsamer zu fallen.


  Warum?, fragte er sich.


  Mach dir keine Gedanken, schalt ihn die Magie.


  Sein Sturz verlangsamte sich immer weiter, bis er schließlich so leicht wie eine Seifenblase an den Baumkronen entlangschwebte.


  Nun konnte er erkennen, dass er sich über einem tiefen Flusstal befand, das eingeschlossen wurde von zwei blanken Felswänden, die etwa einen halben Tagesmarsch voneinander entfernt aufragten. Der Fluss selbst wurde von einem dichten Blätterdach beschattet, doch er konnte das Wasser durch die Zweige hindurch glitzern sehen. Es war milchig vom Gletscherschmelz, schien dickflüssig wie Sahne. Wald bedeckte das Tal, dicht und unvorstellbar alt. Dickes Geäst überkreuzte und verzweigte sich, und die schweren Zweige knarrten und seufzten im leichten Wind.


  Ned verlangsamte seinen Flug noch weiter.


  Die Worte auf seiner Haut bewegten sich wie Wasser, die Buchstaben taumelten und glitten übereinander wie ein Bach, der über Steine hinwegströmt. Hell waren sie jetzt, blassblau und kühl und leuchtend.


  Eine starke Hand und ein eiserner Wille. Das hatte seine Mutter immer gesagt. Und nun verstand Ned. Die Magie konnte Dinge geschehen lassen, ohne dass er es verlangte. Ned dachte an die strenge Art, mit der seine Mutter zu ihr sprach, daran, wie sie ein Gesicht aufsetzte, das aussah, als bestünde es aus härtestem Stein. Er würde es ebenso machen müssen. Eine starke Hand.


  Er wurde so langsam wie eine Feder, schwebte durch die Bäume herab und kam lautlos auf dem Boden auf.


  Ned drehte sich um und versuchte, sich zu orientieren. Von allen Seiten baute sich der Wald vor ihm auf und zu seinen Füßen lag verschlungenes Unterholz. Nirgendwo war ein Pfad zu sehen, nicht einmal eine Lücke im Gehölz.


  Doch er konnte den Fluss hören, der ihn nach Hause führen würde. (Und zum Meer. Das Meer! Der Gedanke bohrte sich in ihn hinein wie eine Nadel, die seine Seele durchstach.)


  Ned kämpfte sich durchs Unterholz und kletterte über drei umgestürzte Stämme. Doch schon nach nicht einmal hundert Schritten blieb er stehen und schlug die Hände vor den Mund.


  Der Bandit lehnte an einem umgestürzten Stamm. Seine Beine lagen unnatürlich abgewinkelt vor ihm ausgestreckt und sahen erschreckend aus. Gesicht und Hals waren verwundet und blutiger Schaum drang aus seinem Mund.


  Ned starrte ihn entsetzt an. Er war am Leben, aber nur gerade so.


  »Wenn du auch nur etwas Mitgefühl hast, Junge«, röchelte der Bandit, »dann tötest du mich.« Der Mann zuckte zusammen, als würde ihn schon der Versuch zu sprechen innerlich zerreißen. »Bitte«, flehte er, während ihm die Tränen aus den Augenwinkeln flossen und auf sein Wams tropften. »Niemand sollte gezwungen sein, sich selbst Stück für Stück sterben sehen zu müssen. Niemand sollte mitansehen müssen, wie der eigene Körper von den Wölfen verschlungen wird. Denn glaub mir: Sie werden kommen.«


  »Ich…« Ned spürte, wie ihm das Stottern die Worte zerschlug, bevor sie es überhaupt bis zu seinem Mund schafften. »Ich w-w…« Er schloss die Augen. »Ich will niemanden töten«, wollte der Junge sagen, tat es aber nicht.


  Der Mann stieß einen zitternden Seufzer aus.


  »Ich bin bereits tot«, sagte er. »Es ist eine Gnade.«


  Der Wald drängte sich um sie, eine große, warme, grüne Decke. Überall das Leben. Ned betrachtete die zerschlagenen Beine des Banditen. Er würde den Mann nicht töten, doch er würde ihn auch nicht sterben lassen. Er würde einen anderen Weg finden.


  Denk nicht einmal dran, flüsterte die Magie auf seiner Haut.


  »Bitte, Junge«, sagte der Bandit und seine Stimme klang bereits schwächer als zuvor. »Es ist schrecklich schmerzhaft für einen Mann, dabei zuzusehen, wie er das eigene Leben aushaucht. Bald werde ich nach meiner alten Mutter rufen, und die hab ich nie wirklich gemocht und sie mich auch nicht. Eine Berührung von dir und ich bin erlöst. Ich hab ja gesehen, wie du’s machst.«


  Wie zur Antwort knisterte und knallte die Magie in Neds Handschuhen. Er fühlte sich wie ein Holzscheit, das ins Feuer geworfen wird, bevor es ordentlich getrocknet war. Ihm war, als würde er Funken sprühen.


  Der Mann auf dem Boden krümmte sich. Seine Haut war grün, dann wurde sie grau, dann so weiß wie Knochen, und Ringe, dunkel wie Asche, lagen unter seinen Augen.


  Nachdem er sich neben dem Banditen niedergekniet hatte, zog Ned seine Handschuhe aus und legte sie auf den Boden. Der Mann schloss die Augen.


  »Ja«, stöhnte er. »Ja. Hab Dank.«


  Ned streckte die Hand aus. Die Zunge flatterte ihm im Mund.


  Werde gesund, drängte Ned, und seine Gedanken waren direkt und klar.


  Hast du den Verstand verloren?, entgegnete die Magie. Hast du vergessen, was dieser Mann ist?


  Werde gesund, wiederholte Ned in Gedanken, und sein Widerstand wurde stärker. Ihm fiel auch auf, dass sein Gefühl für die Magie sich verändert hatte. Es war kein Summen mehr und kein Blitz. Stattdessen kam es ihm jetzt so vor, als wäre sein Kopf durch eine einzelne, straff gespannte Linie mit dem Kern der Erde verbunden. Als wäre er ein schwerer Stützbalken, der das Dach der Welt aufrechthielt. Oder eine gespannte Harfensaite, die einen langen, bezaubernden Ton von sich gab, wenn man an ihr zupfte. Vom eisernen Willen hatte seine Mutter immer gesprochen, doch genau beschrieben hatte sie es nie. Fühlte es sich etwa so an?


  Wir sind sicher, dass du eigentlich »schmerzloser Tod« sagen wolltest. Wir können es gemeinsam sagen: »Schmerzloser Tod.« Oder schmerzvoll, wenn dir das lieber ist. Ganz wie du magst. Bitte sag uns, dass du dich einfach nur versprochen hast.


  Ned biss die Zähne zusammen und drückte die Hände gegen die Brust des Mannes.


  Werde gesund, dachte Ned wieder.


  Warum? Eine bockige Ansammlung von Stimmen, wie ein ganzer Raum voll verzogener Kinder.


  Werde gesund.


  Wie du willst, erwiderte die Magie säuerlich. Doch das wird nicht angenehm werden.


  Und schlaf, fügte Ned hinzu. Einen ganzen Tag lang. Nein, zwei. Schlaf und werde gesund.


  Die Worte auf seiner Haut beschleunigten ihren Fluss. Sie rannen seine Arme hinab, umsponnen einander auf seinen Handflächen und schlüpften über die Fingerspitzen hinweg in die Brust des Banditen hinein.


  Es löste sich ein Blitz, dann eine Welle aus Druck. Sie warf Ned zurück, ließ ihn hart gegen einen Baumstamm prallen. Für einen Augenblick war es, als würde jede Wunde, jeder Bruch, den der Bandit erlitten hatte, als er auf dem Boden aufgeprallt war, auch ihm geschehen. Ned spürte, wie seine Rippen brachen und seine Lunge durchbohrten und wie seine Eingeweide zermalmt wurden. Er sah Sterne, Regen und einen zerrissenen Himmel. Und dann sah er gar nichts mehr.


  
    [image: ]

  


  Als Ned erwachte und die Augen aufschlug, wusste er nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Alles tat ihm weh, aber nichts war gebrochen und er war nicht verletzt. Außerdem fühlte er sich merkwürdig beflügelt. Die verheerende Auswirkung der Magie, die er bei seiner Mutter beobachtet hatte, war bei ihm noch nicht aufgetreten. Seltsam, dachte Ned. Er konnte es sich nicht erklären.


  Der Bandit lag ihm gegenüber, schlummerte friedlich gegen einen Baumstamm gelehnt. Seine Wunden waren verheilt, seine Beine streckten sich in normalem Winkel vor ihm aus und seine Brust hob und senkte sich so geschmeidig wie frische Milch.


  Geh, sagten die Stimmen in seiner Haut.


  Geh jetzt.


  Ned erhob sich, ging jedoch nicht fort. Stattdessen kniete er sich vorsichtig neben den Banditen und musterte ihn aufmerksam. Er schlief so tief und fest wie ein Kind und sah dabei so aus, als würde er noch stundenlang schlafen. Ned zog dem Mann seine Handschuhe aus und ließ seine eigenen zurück. Das winzige Loch in ihnen machte ihm Angst, genauso wie das funkensprühende Gefühl in seiner Haut. Nur ein kurzer Augenblick war nötig, damit die Magie ohne seine Anweisung Dinge tat und etwas Schreckliches heraufbeschwor. Ned wusste nicht, was, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen.


  Seinen schweren Mantel tauschte er gegen den Kapuzenumhang des Mannes ein. Der wäre während der warmen Tage leichter zu tragen und würde sich in kalten Nächten als Decke eignen. Er nahm dem Mann auch sein Proviantbündel und seinen Zunderbeutel ab, den er in Ersteren hineinsteckte, bevor er ihn sich über die Schulter schwang. Und er nahm das Messer des Banditen, das größer war als sein eigenes. Das würde er womöglich brauchen.


  Natürlich würde der Bandit diese Sachen vermissen. Aber schließlich, überlegte sich Ned, hatte er ihm Pfeil und Bogen gelassen. Und außerdem war der Bandit ein erwachsener Mann und hatte einige Erfahrung darin, auf sich selbst aufzupassen. Und Ned war bloß ein Junge. Und allein. Und verirrt. Und davon abgesehen hatte er Hunger. Er versuchte also, kein schlechtes Gewissen zu haben.


  Ned ließ den auf dem Boden schlafenden Banditen hinter sich und stolperte auf der Suche nach dem Fluss ins Dickicht hinein. Das Gelände war unzugänglich und er kam nur langsam voran. Hätte Ned sich die Zeit genommen, nach oben zu schauen, hätte er nur einen Augenblick lang Luft geholt, um seine Umgebung in Augenschein zu nehmen, hätte er sich vielleicht beeilt.


  Denn dann hätte er womöglich die zwei Falken erblickt, die hoch über seinem Kopf ihre Runden drehten und deren scharfe Augen das Tal absuchten. Und als sie unten am Boden eine strauchelnde, angstvolle, ungelenke Bewegung ausmachten, verengten sie ihre Kreise und stießen spitze Schreie aus.


  Vielleicht hätte Ned sich gefragt, wer diese Falken ausgesandt haben mochte. Und wer ihn beobachtete.
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  »Das kleine Scheusal ist noch am Leben«, sagte der rothaarige Mann. »Und die Magie wartet noch immer auf uns. Kommt, meine Freunde, wir wollen unserem geliebten König Ott einen Besuch abstatten.« Er spuckte den Namen förmlich aus. »Die Zeit für eine Planänderung ist gekommen. Und, oh, meine Freunde, ich habe große Pläne!«


  Oben, am Rande der Schlucht, legte der Banditenkönig den Kopf in den Nacken und lachte.
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  Eine unglückliche Audienz bei der Königin


  Neds Mutter hätte den Augenblick, in dem die Magie in Gefahr war, eigentlich erkennen müssen. Sie hätte ihn in ihren Knochen spüren müssen. Doch ihre Knochen – wie jede Faser ihres Körpers – waren über jedes Maß erschöpft und sagten ihr gar nichts.


  Sie war erst spät in der Nacht im Schloss angekommen und wollte nur noch zu Bett gehen. (So langsam war ihre Reise vorangegangen! So beschwerlich! Ihr Ehemann hatte also doch recht gehabt: Sie war immer noch zu schwach, und das zeigte sich nun.) Doch nachdem man ihr etwas zu essen gegeben und viel Aufhebens um sie gemacht und sie für die Nacht in ein Gastgemach geführt hatte, wurde sie von schrecklichen Albträumen gequält.


  Pferde.


  Wilde Männer und wilde Frauen. Ihre Gesichter gezeichnet, ihr ruchloser Beruf eingeätzt in ihre Haut.


  Die flüsternden Stimmen in einem Meer aus Bäumen, die näher und näher kamen und…


  Schwer atmend erwachte sie.


  Ein Traum, dachte Neds Mutter, erhob sich und schlich auf Zehenspitzen zum Fenster des kalten, steinernen Gemachs. Gewiss war es nur ein Traum. Doch warum, fragte sie sich, zitterte sie dann so? Und warum rumorte es so in ihrem Magen? Sie wandte sich dem Himmel zu, fand dort aber keine Antworten. Die Wolken spannten sich wie ein weites Laken, das die Sterne verdeckte. Der Mond war nicht mehr als ein blasser Fleck, der hoch über dem Ende der Welt schwebte.


  Sie schloss die Augen und dachte an ihren Mann.


  Und an ihren Sohn. An ihren lebendigen Sohn.


  Solch ein kleiner Junge. So zerbrechlich. So voller Trauer. Es war, erinnerte sich seine Mutter mit einigem Unbehagen, unorthodox gewesen, was sie mit ihm gemacht hatte. Wenn sie ganz ehrlich war, war sie überrascht gewesen, dass es überhaupt geklappt hatte. Dafür war es auch, das ließ sich nicht leugnen, nicht ohne Folgen geblieben. Sein Stottern. Sein ungeschickter Umgang mit den Worten. Manchmal sah es für Schwester Hexe so aus, als sei Neds eigentliches Ich aus Asche – auf den ersten Blick fest, zerstob es doch schon bei der geringsten Berührung in alle Winde.


  Trotz ihrer Bemühungen, ihn zu stärken, ihn mehr zu sich selbst zu machen, blieb er schwach. Sie zweifelte, ob er jemals stark werden würde.


  Tams Seele, die anfangs so wichtig gewesen war, schien mit der Zeit verschwunden zu sein. Sie konnte sie nirgends mehr erkennen. Schwester Hexe redete sich ein, dass seine Seele ihren eigenen Weg zu ihrem nächsten Ziel gefunden hatte, dass sie nicht gefangen war im Körper seines zerbrechlichen Zwillingsbruders. Sie versuchte sich einzureden, dass es so war. Dass sie richtig gehandelt hatte. Dass sie niemandem wehgetan hatte. Es gab Zeiten, da glaubte sie es tatsächlich.


  Trotzdem, Ned war am Leben. Und nur darauf kam es an.


  »Passt auf euch auf, meine Söhne«, flüsterte sie hoch zum dunklen Himmel. »Passt bitte auf euch auf.«


  
    [image: ]

  


  Am nächsten Morgen erwachte Schwester Hexe, als eine Dienerin an ihre Tür klopfte. Das Mädchen knickste verlegen und reichte ihr eine Nachricht, auf der das königliche Siegel prangte.


  »Ruht Euch aus«, hieß es in der Nachricht der Königin. »Die Feierlichkeiten Euch zu Ehren werden erst morgen stattfinden. Schaut Euch derweil in Ruhe um. Ihr habt Erlaubnis, Euch vollkommen frei und ohne Begleitung im Schloss zu bewegen. Und zögert nicht, Euch in der Speisekammer nach Gutdünken zu bedienen, denn mein Zuckerbäcker vermag zu zaubern – wenn auch auf ganz andere Weise als Ihr.«


  Schwester Hexe versuchte, das beklommene Gefühl abzuschütteln, das in der vergangenen Nacht über sie hereingebrochen war. Sie hatte bloß Heimweh, redete sie sich ein. Also kleidete sie sich an und trat auf den Markt hinaus, nahm die Qualität der Kräuter in Augenschein, die sie oft zur Heilung verwandte, und betrachtete verschiedene Spielereien und Kuriositäten für ihren Mann und ihren Sohn. Doch sie kaufte nichts und ging stattdessen die abgewetzten Stufen hinab, die man in die uralte Hochwassermauer gehauen hatte, bis hinab zum Ufer des Großen Flusses. Mit jedem Schritt löste sich der Lärm der betriebsamen Stadt weiter auf, bis nur noch zu hören war, wie das Wasser gegen die Steine schlug.


  Schwester Hexe brauchte die Ruhe.


  Am Fuße der Treppe war eine Anlegestelle für Boote und daneben stand eine Bank. Dort setzte sie sich in den Schatten, fächerte sich Luft zu und beobachtete, wie die Fähren von einem Flussufer zum anderen glitten, um Menschen und Waren zum Markt und wieder nach Hause zu befördern. Sie alle waren in Sicherheit. Die Königin sorgte für ihre Sicherheit, doch gegen welche Gefahr, das wusste niemand. Und niemand wollte es wissen. Der Wald war heimtückisch, die Welt endete hinter den Bergen: Mehr musste man nicht wissen.


  Schwester Hexe hingegen hatte eine Ahnung, dass die Welt viel größer, viel gefährlicher und sehr viel komplizierter war, als es sich die meisten Menschen vorstellen konnten. Doch das behielt sie für sich. Es würde ihr sowieso niemand glauben.


  Außerdem, was spielte es schon für eine Rolle, dass es hinter den Bergen noch eine ganze Welt gab? Was spielte es für eine Rolle, dass die Welt nicht endete? Den Wald konnte ohne Magie sowieso niemand durchqueren. Im Grunde also war es ja, als wären sie ganz allein auf der Welt.


  Und doch. Dieser Traum!


  Es war nicht wirklich, schärfte sie sich ein. Sie zwang sich, den Gedanken zu vergessen. Sie kniff die Augen fest zusammen und verscheuchte die Bilder aus ihrem Kopf. Doch als sie sie wieder aufschlug, bemerkte sie einen kleinen Gegenstand, den die Strömung des Flusses gegen den Vorsprung der Anlegestelle getrieben hatte. Sie stand auf, griff schnell ins Wasser und zog ihn heraus.


  Es war eine Schnitzerei aus Holz. Eine kleine Figur mit gelocktem Haar, einer Jacke mit großen Knöpfen und den hohen Stiefeln eines Holzfällers. Wenn die Gestalt nicht gelächelt hätte, hätte sie genauso ausgesehen wie…


  Allein der Gedanke an den Namen ihres Sohnes fuhr ihr schon wie ein Blitz durch den Körper, so stark wie die mächtigste Magie. Durch ihre Knochen ging ein Ruck. Sie zitterten und summten wie die Saiten einer sehr großen, tiefen Laute. Schwester Hexe lehnte sich fest gegen die feuchte Steinmauer und schnappte nach Luft. Das Wissen, das sie verdrängt hatte, die Wahrheit, die sie nicht hatte sehen wollen, stieg in ihrem Geist auf wie Luftblasen, die an die Wasseroberfläche ziehen.


  Die Magie war in Bewegung. Das ließ sich nicht leugnen.


  Doch das ist unmöglich, sagte sie zu sich. Es ist ja niemand da, der sie bewegen könnte. Niemand außer…


  Sie schüttelte den Kopf. Nein. Unmöglich. Vor langer Zeit hatte sie geglaubt – gehofft–, dass ihr Sohn in ihre Fußstapfen treten würde, doch ohne Worte ließ sich die Magie nicht beherrschen. Ohne Worte war sie tödlich. Sie würde ihn umbringen, wenn er es versuchte.


  Aber das Zittern in ihren Knochen war unmissverständlich. Sie wusste, dass die Magie in Bewegung war – und zwar schnell. Sie wusste, dass sie sich im Wald befand. Und sie wusste, dass sie auf die Berge zusteuerte. So schnell sie nur konnte, erklomm Schwester Hexe die Stufen und kehrte ins Schloss zurück.


  Sie fand einen Wächter, der sich vor ihr verbeugte.


  »Schwester Hexe«, sagte der Wächter freundlich.


  Ihm fiel weder das gerötete Gesicht auf noch der wilde Ausdruck in den Augen der Hexe. (Auch wenn er in den kommenden Tagen beides im Verhör angeben würde – und mehr.)


  »Ich muss mit der Königin sprechen«, sagte sie und rang nach Atem.


  »Ich glaube, sie erwartet Euch mor…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht morgen. Jetzt. Ich muss jetzt mit ihr sprechen. Etwas Schreckliches ist geschehen.«


  Das waren ihre Worte, doch währenddessen rief es aus ihrem Herzen: Mein Ned ist in Gefahr. Und aus ihrer Seele tönte es voller Sorge: Mein armer kleiner Junge.


  Sie legte die Finger um die Schnitzfigur und presste sie sich ans Herz.


  Der Wächter klopfte und meldete dem Hauptmann der königlichen Garde die Ankunft der Hexe. Dieser gab die Meldung an den Schlosskämmerer weiter und dieser wiederum an den Hofmarschall, der daraufhin in den Saal hineintrippelte, in dem die Königin ihren Regierungsgeschäften nachging.


  Die Königin saß an ihrem breiten Tisch und schrieb in einem schweren Buch. Es war allgemein bekannt, dass die Königin über einen überaus klugen Geist, scharfen Witz, grenzenlose Wissbegierde und ein mitfühlendes Herz verfügte. Sie war eine Frau der Bildung, der Gelehrsamkeit, der großen Pläne und sie wurde inniglich geliebt. Zugleich aber sorgte man sich, da sie nie geheiratet und keinen direkten Erben vorzuweisen hatte. Die Benennung ihres Thronfolgers würde im Testament der Königin gefunden werden, wenn sie verstarb – was nicht mehr lange dauern konnte. Obgleich sie noch im Vollbesitz ihrer funkelnden Intelligenz war, hatte die alte Frau bereits mehr als einhundert Winter gelebt. Wie viele mehr hatte sie da noch zu erwarten? Zugegeben, Schwester Hexe hatte den Tod der Königin bei ihrem Jubiläumsfest noch hinausgezögert, doch nicht einmal Magie kann den Tod für immer aufschieben.


  Der Hofmarschall verbeugte sich tief und wandte sich dann geziert dem Ohr der Königin zu.


  Die Königin schüttelte lächelnd den Kopf. »Aber natürlich, du dummer Mann! Schicke sie sofort herein. Ich hätte sie ohnehin bereits zu mir rufen lassen, doch ich glaubte, sie sei vielleicht noch zu müde.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Meine liebe, liebe Frau«, rief sie der Hexe zu und winkte sie näher. »Bitte haltet Euch nicht ans Protokoll. Besucht mich gleich jetzt. Ich kann es kaum erwarten, mich mit Euch zu unterhalten.«


  Der Hofmarschall verbeugte sich vor der Königin, ignorierte die anderen Höflinge, die sich im Raum befanden, zog sich zurück und öffnete die Tür, um die Hexe einzulassen.


  Zwölf Verwandte der Königin lungerten im Saal herum. Weder lasen sie, noch schrieben sie, noch unterhielten sie sich mit der Königin. Sie alle waren mit Bändern und Hermelinkragen und anderem nutzlosen Schmuck ausstaffiert, trugen dick Rouge auf den Wangen und Kajal um die Augen. Sie saßen mit ausgestreckten Armen und offenen Mündern auf ihren Stühlen, und ihre Langeweile war so gewaltig, dass man meinen könnte, sie würden jeden Augenblick an ihr zugrunde gehen. Einer der Herren hatte sich einen Stapel Karten auf seinen vorstehenden Bauch gelegt und spielte eine Partie ohne Gegner. An ihn konnte Schwester Hexe sich erinnern, er hatte zusammen mit der Königin in der Kutsche gesessen.


  (Und, wie Ned, erinnerte sie sich auch an sein krötenartiges, missmutiges Gesicht und wie er sich so merkwürdig beeilt hatte, der Hexe vorzuwerfen, es nicht geschafft zu haben, die Königin zu heilen. Manche Menschen, das wusste sie, sind einfach nie zufrieden. Ein ekelhafter Mann, dachte sie.)


  »Verdammt«, sagte er, als er eine Karte aufgedeckt hatte. »Verdammt«, sagte er noch einmal. Und obwohl er demonstrativ mit seinem Spiel beschäftigt war, bemerkte Neds Mutter doch, dass sein Blick sich immer wieder auf die zierlich bemalte Tasse richtete, die neben der Königin auf ihrer Untertasse ruhte.


  »Verdammt«, sagte der Mann und drehte eine weitere Karte um, ohne die Augen von der Tasse abzuwenden. »Verdammt noch mal.« Ein Kratzen in seiner Stimme.


  »Schwester Hexe!«, sagte die Königin, erhob sich und umarmte die Hexe, als seien sie alte Freunde.


  »Aber Euer Majestät!« Der Mann mit dem Kartenspiel stieß einen unterdrückten Schrei aus und alle seine Karten flogen zu Boden. »Habt Ihr denn den Verstand verloren?«


  Neds Mutter sah, dass seine Augen bedrohlich funkelten.


  Der Königin jedoch schien es nicht aufzufallen. »Es möge doch bitte jemand unserem teuren Neffen Brin sagen, dass Wir, als seine Königin und Herrscherin, einen jeden Menschen umarmen, den Wir als dessen würdig erachten – sei er von adeligem oder bürgerlichem Geblüt.« Sie lächelte die Hexe an. »Setzt Euch, meine Liebe. Meine alten Knochen können nicht mehr so lange stehen.« Und mit knackenden Knien ließ sie sich zurück auf ihren Stuhl sinken.


  »Aber…«, stammelte der Mann mit den Karten.


  »Haltet den Mund, Brin«, fuhr die Königin ihn an. Sie verdrehte die Augen und wandte sich der Hexe zu. »Von meinen Spionen in den Küchen habe ich erfahren, dass für morgen ein herrliches Mahl vorbereitet wird, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe – was einiges heißen will, da ich schon viele gesehen habe.«


  »Habt Dank, Euer Majestät«, sagte Neds Mutter mit einer Verbeugung, »doch nicht deshalb bin ich zu Euch gekommen. Ich habe einen… Aufruhr bemerkt.« Neds Mutter zögerte. Wie erklärte man das Wirken der Magie jemandem, der noch nie selbst mit ihr gerungen hatte. Noch nie zuvor hatte sie es jemandem verständlich machen müssen. Für gewöhnlich half sie einfach, wenn Hilfe nötig war, und anschließend dankte man ihr für ihre Unterstützung, und damit war alles getan.


  »Einen Aufruhr?«, wiederholte die Königin verwirrt. »Ist mein Volk nicht glücklich?«


  »Nein, Euer Majestät. Euer Volk schläft ruhig des Nachts, denn es weiß, dass sein Schicksal in den Händen einer guten und besonnenen Königin liegt«, sagte Neds Mutter. Wenn auch nicht mehr lang, dachte sie bitter.


  Die Königin sah, wie der Blick der Hexe kurz zur Versammlung ihrer nichtsnutzigen Verwandtschaft herüberwanderte, und nickte. »Ich verstehe«, sagte sie und ein Schatten senkte sich über ihr Gesicht.


  Sieh an, dachte die Hexe. Sie mag ihre Familie nicht. Nun, wie sollte es auch anders sein? Ich wäre auch nicht gern mit dieser Bande verwandt.


  »Wie Ihr wisst, helfe und heile ich Menschen in Not mit einer kleinen Menge an Magie…«


  Ein Tumult ging durch den Raum.


  »Welch Unverfrorenheit!«, stieß eine Frau aus, die etwa im Alter von Neds Mutter war, aber doppelt so breit, und deren faltiger Hals mit schweren Edelsteinen behangen war.


  »Sie wagt es, vor der Königin von den Scherereien der niederen Stände zu reden!«, schrie ein heißblütiger junger Mann, der von Kopf bis Fuß mit grüner, mit Straußenfedern verzierter Seide bekleidet war.


  »Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung…«, setzte der Mann mit den Karten an, doch die Königin hob ihre Hände.


  »Brin. Das genügt. Ihr seid der Älteste, und ich erwarte von Euch, dass Ihr Eure Cousinen und Cousins im Zaum haltet.« Sie warf ihren rotgesichtigen Verwandten einen missbilligenden Blick zu. »Ihr alle«, sagte sie. »Hinaus mit Euch!«


  »Aber, meine Königin!«, entgegnete Brin wie vom Donner gerührt. »Wer wird die Interessen Eures Amtes im Blick behalten, wenn wir nicht anwesend sind?« Er schlurfte auf die Tür zu und seine Hände zitterten sichtlich. »Und seht doch! Euer Tee wird kalt!«


  »Zwingt mich nicht, mich zu wiederholen, Neffe«, sagte die Königin und erhob sich, wobei ihre Gelenke hörbar knackten. »Das würdet Ihr gewiss bereuen.«


  Neds Mutter staunte. Die Königin reichte einem jeden der Männer und Frauen, die im Raum versammelt waren, höchstens bis zur Schulter, doch sie duckten sich vor ihr, als wäre sie eine Riesin. Einen Moment hielten sie noch inne, noch zwei, noch drei, bevor sie eilig alle zusammen durch die Tür drängten.


  Die Königin seufzte und nahm wieder Platz. »Das sollte ich viel öfter tun.« Sie lächelte und musterte Neds Mutter aufmerksam, bevor sie sich ihr entgegenlehnte. »Wisst Ihr«, sagte die Königin verschwörerisch, »sie treiben sich nur hier herum, weil sie glauben, dass ich bald tot sein werde.«


  Neds Mutter zögerte. Sie räusperte sich. »Ich fürchte«, sagte sie schließlich, »das sieht man ihnen auch an.«


  Die Königin brach in schallendes Gelächter aus. »Ganz nach meinem Geschmack«, sagte sie. »Eine Frau, die sagt, was sie denkt. Euer Ruf reicht weiter, als Euch bewusst ist, liebe Frau. Und ich habe immer geglaubt, dass ich Euch mögen würde, wenn wir jemals Gelegenheit bekämen, uns kennenzulernen. Unser letztes Gespräch war viel zu kurz. Und fand leider unter unerfreulichen Umständen statt.« Die Königin griff nach ihrer Teetasse, führte sie zum Mund, stellte sie jedoch wieder auf die Untertasse zurück, ohne daraus zu trinken. »Es ist so schön, wenn man recht behält. Doch wie dem auch sei, liebe Schwester Hexe, Ihr seid in Sorge. Und nun, befreit von meinem schwachköpfigen Anhang, können wir frei sprechen.«


  Neds Mutter drückte sich die Schnitzerei ihres Sohnes ans Herz und die Angst lief ihr wie Feuer über die Haut. »Meine Königin«, sagte sie. »Ich habe die Magie bewahrt und geführt, seit ich ein kleines Mädchen war – so wie mein Vater vor mir und seine Mutter vor ihm und alle Generationen vor ihnen bis zurück zur Geburtsstunde des Königreiches. Ich weiß nicht, woher die Magie ursprünglich kam. Mein Vater sagte, von den Bergen am Rand der Welt. Vielleicht noch von weiter her.«


  »Vorausgesetzt, dass es ein weiter überhaupt gibt«, warf die Königin nachdenklich ein. »Ich habe mich stets gefragt…«


  »Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass es so ist. Ich glaube, dass es ein weiter gibt, wenn auch der Weg dorthin vom tückischen Wald versperrt wird. Er wurde durch Magie errichtet, und nur Magie kann ihn durchqueren – zumindest habe ich das geglaubt.«


  »Warum habt Ihr das niemals jemandem gesagt?«


  »Meine Aufgabe ist es, die Magie zu schützen. Und die Magie ist… vertrackt. Und unberechenbar. Ich achte darauf, dass sie gutartig bleibt, und das ist nicht leicht. Sie hat diejenigen getötet, die versucht haben, sie zu stehlen, die versucht haben, ihre Macht aus Bösartigkeit und Gier zu nutzen. Sie ist gefährlich, die Magie. Sehr sogar.«


  »Eine undankbare Aufgabe«, sagte die Königin und führte ihre Tasse zum Mund. »Wir haben so viel gemeinsam, liebe Dame.«


  Neds Mutter trat näher und auf ihrem Gesicht lag ein besorgter, ernster Ausdruck. »Doch deshalb bin ich hier. Die Magie. Sie ist in Bewegung.«


  Die Königin stellte die Tasse zurück.


  »Was meint Ihr damit: Sie ist in Bewegung?«


  »Ich weiß nicht, wie es sein kann. Ich hielt es gar nicht für machbar. Aber wenn sie sich bewegt, dann hat jemand einen Weg gefunden, das Unmögliche möglich zu machen. Und wenn das stimmt, dann sind vielleicht auch andere ungeahnte Dinge möglich.«


  »Ihr meint, die Magie für die eigenen Zwecke zu missbrauchen?«


  »Ja«, sagte Neds Mutter.


  »Und für den Gewinn von Macht.«


  »Ja.« Sie zitterte.


  »Selbst als Waffe.«


  »Selbst das«, flüsterte Schwester Hexe.


  Die Königin nickte grimmig und streckte sich in ihrem Stuhl, sodass sie erneut ehrfurchtgebietend aussah. »Was uns gehört, steht Euch zur Verfügung, Schwester Hexe. Womit können wir Euch unterstützen?«


  »Mit Soldaten«, sagte sie. »Um meine Familie zu beschützen, wenn sie nicht bereits getötet wurde. Schlagt Alarm. Wenn die Magie als Waffe eingesetzt werden soll, müssen wir uns auf Krieg einstellen.«


  »Die Steine mögen uns retten!«, sagte die Königin. Sie trank einen großen Schluck Tee und stellte die Tasse klappernd zurück.


  »Nein«, erwiderte Neds Mutter. »Wir müssen uns selbst retten. Wenn es Eurer Majestät nichts ausmacht, würde ich das Heer gern beglei…«


  Doch Neds Mutter beendete den Satz nicht.


  Die Lippen der Königin nahmen eine tiefrote Farbe an, dann wurden sie violett, dann blau. Sie blickte voller Entsetzen die Teetasse an und dann mit angstvoll geweiteten Augen Neds Mutter. Sie führte die Hände zum Mund und versuchte, sich zu erheben.


  »Bleibt sitzen, Euer Majestät!«, sagte Neds Mutter, legte die Hand auf die Stirn der alten Frau und die Finger auf ihr Handgelenk, um ihren Puls zu fühlen. Auch ohne Magie war die Hexe eine hervorragende Heilerin. Die Königin zitterte, verdrehte die Augen, und ihr Körper zuckte zur Seite, sodass die Teetasse zu Boden glitt. Schwester Hexe schlang einen Arm um den Rücken der Königin, legte sie sachte auf den Boden und stützte ihren Kopf mit Kissen.


  »De- de- der«, versuchte die Königin zu sagen.


  In diesem Moment sah es Neds Mutter – der verschüttete Tee hatte ein rauchendes Loch in den Seidenteppich gefressen und am Boden der Tasse hing dicker, orangefarbener Schleim. Gift.


  Ohne einen Augenblick zu vergeuden, rief sie aus: »Wachen! Gift! Man hat die Königin vergiftet!«


  Sie griff in den Beutel, den sie immer bei sich trug, selbst wenn sie schlief, und wühlte darin herum, bis sie eine schwere Glasflasche mit schwarzem Wachssiegel gefunden hatte. Sie riss das Siegel mit den Zähnen ab und hob den Kopf der Königin an.


  »Na, kommt. Öffnet den Mund«, wisperte sie, während sie der Königin die Flasche an die Lippen hielt. »Ich weiß, es schmeckt furchtbar und Ihr werdet Euch anschließend noch schlimmer fühlen, doch es wird verhindern, dass das Gift sich ausbreitet, das ist sicher.«


  »B…«, stammelte die Königin. »B-b-b…«


  »Beruhigt Euch, meine Königin, und trinkt. Es wird genug Zeit zum Sprechen geben, wenn das Gift dem Körper entzogen ist. Bitte. Für mich.«


  Sie sprach sanft, als beruhige sie ein kleines Kind, doch dabei hämmerte ihr das Herz wie wild in der Brust. Die Königin keuchte erstickt und zuckte.


  »Na, kommt. Trinkt.« Hatte sie wenigstens einen Tropfen geschluckt? Schwester Hexe ließ noch etwas mehr aus der Flasche herauströpfeln.


  Schritte donnerten herbei. »Was tut Ihr da?«, erschallte eine Stimme. »HALTET EIN!« Sie schaute auf.


  »MÖRDERIN! KÖNIGSMÖRDERIN!« Brin, der Mann mit den Karten, stand, von Wachen flankiert, in der Tür. Seine Augen verengten sich und ein grausames Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln auf. »Ergreift sie!«, sagte er zu den Wachen.


  »Nein!«, schrie Neds Mutter, während sie verzweifelt versuchte, der alten Frau wenigstens noch ein klein wenig Gegengift einzuflößen. »Ihr Tee! Ihr Tee war vergiftet. Ich habe Arznei. Ich werde sie heil…«


  Die Königin zitterte und zuckte am Boden, war aber noch immer bei Bewusstsein. Voller Verzweiflung, mit angstvoll aufgerissenen Augen, blickte sie Lord Brin an. »N-n-n…« Ihre Lippen waren schlaff und ihre geschwollene Zunge lag ihr wie ein Stein im Mund. Das Lächeln ihres Neffen verzog sich zu einem harten, grausamen Strich.


  »Knebelt die Hexe!«, rief Lord Brin. »Legt sie in Ketten. Werft sie in den Kerker. Wenn die Königin überlebt, wirst du hängen; stirbt sie, wirst du hängen. Sei unbesorgt, Hexe, hängen wirst du in jedem Fall. Holt die Ärzte! Kümmert euch um die Königin!«


  Und während Neds Mutter abgeführt wurde, sah sie noch, wie Lord Brin über dem sich krümmenden Körper der Königin stand und sich ein Ausdruck tiefer Freude auf seinem Gesicht ausbreitete.


  Und während sich eiserne Fesseln wie mit kaltem Biss um ihren Hals und ihre Hände legten, gingen Neds Mutter nur zwei Fragen durch den Kopf.


  Hat sie das Gegengift geschluckt?


  Und: War es genug?
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  Der Wolf


  Er stieß auf einen schmalen Pfad – vermutlich war er von den Hufen der Hirsche, von den Luchsen und dann und wann von einem Wolf ausgetreten worden–, der dem Lauf des Flusses folgte, hierhin und dorthin, immer am Ufer entlang. Der Fluss selbst (den man noch kaum einen Fluss nennen konnte, fand Ned, es war eher ein breiter, felsiger Bach) erfüllte den stillen Wald mit einem leise plätschernden Flüstern. Doch während er seinen Weg fortsetzte, bemerkte Ned immer deutlicher das Geräusch von Schritten irgendwo hinter sich. Wenn er langsam ging, wurden sie langsamer, beeilte er sich, eilten sie ebenfalls. Und blieb er stehen, war gar nichts mehr zu hören, nur noch das gurgelnde Wasser.


  Jemand folgte ihm. Der Bandit? Vielleicht. Womöglich konnte die Magie den Mann doch nur ein paar Stunden schlafen lassen.


  Und wenn es nicht der Bandit war? Wer dann?


  Ned blieb stehen.


  Die Schritte waren nicht mehr zu hören.


  Er ging weiter.


  Da waren die Schritte wieder, außerhalb seines Blickfeldes, aber nicht weit weg.


  Die Spannung machte ihn schier wahnsinnig. Vielleicht war es aber auch nur der Hunger, der ihm so zusetzte.


  Und dann hörte er es.


  Ein Winseln. Hoch, hell und verzweifelt. Ned erstarrte. Die Worte auf seiner Haut nahmen wieder Geschwindigkeit auf, wirbelten seine Arme hinauf und um seine Beine und den Bauch und den Rücken herum, als würde ein gewaltiger Windstoß sie in Bewegung setzen.


  Lauf!, schien die Magie im wilden Missklang ihrer verschiedenen Stimmen zu rufen. Lauf! – in unzähligen unterschiedlichen, sich überschlagenden Stimmen.


  Gefahr, sagte eine Stimme.


  Lauf!, schrie eine andere.


  Wir haben es dir ja gesagt.


  Du dummer, du närrischer Junge.


  Du hättest bei dem Rothaarigen bleiben sollen.


  Du hättest sterben sollen, als du Gelegenheit dazu gehabt hast.


  Warum hörst du nicht auf uns?


  Warum läufst du nicht?


  Doch wohin? Man konnte nur vorwärts gehen. Und wer immer ihm da folgte, hatte ihn ja ohnehin bereits aufgespürt. Es war sinnlos, entschied er, sich zu verstecken. Stottern oder nicht, er würde sprechen.


  »I-ch«, stammelte er, »i-ich bin a-allein.« Seine Stimme war trocken, kaum mehr als ein schwaches Flüstern. »I-ich b-bin bloß e-ein Junge. I-ich kann n-niemandem was z-zuleide t-t-tun.«


  Doch, das kannst du, widersprach die Magie. Wir sehnen uns danach, dir zu dienen. Und er spürte, wie die Worte auf seiner Haut blitzartig aufglühten und Funken warfen. Die Magie brach aus und wieder war er gefährlich. Ned biss die Zähne zusammen.


  Warte, fuhr er die Magie in Gedanken an.


  Das Winseln wurde zu einem tiefen, leisen Knurren und durch das Gebüsch ging ein Zittern und Rascheln.


  Was immer es war, es kam näher.


  Und näher.


  Zwei gelbe Augen spähten durch das dunkle Blättergeflecht. Ned spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals hinauf schlug. Ihm klapperten die Knochen und seine Haut überlief es kalt. Die gelben Augen gehörten zu einer langen Schnauze und nadelspitzen Reißzähnen. Ein Wolf – ein kleiner nur und noch sehr jung, doch trotzdem ein Wolf.


  Das Tier zog die schwarzen Lippen zurück und knurrte erneut. Rasch wich Ned zwei Schritte zurück und stürzte zu Boden, so heftig, dass ihm der Atem wegblieb. Seine Haut brannte, sein Herz hämmerte. Lauf!, drängte ihn die Magie. Rette dich! Doch das war unmöglich. Kein Mensch kann einen Wolf abhängen, nicht mal einen jungen. Ned rappelte sich auf und betrachtete das Tier.


  Der Wolf trat vorsichtig aus dem Gebüsch und blickte Ned an. Er neigte den Kopf zur Seite und winselte. Seine Augen waren groß, wild und hungrig. Er sprang nicht vor und er schnappte nicht zu. Er taperte nur auf wackligen Läufen ein Stück voran.


  Oh, dachte Ned, als ihm blitzartig etwas klar wurde.


  »Du verhungerst ja«, sagte er laut, und für den Moment stotterte er nicht wie sonst. Und es stimmte: Das Tier war tatsächlich am Verhungern. Wie zur Antwort fuhr sich der junge Wolf mit der Zunge über die Lippen. Er gab ein weiteres Knurren von sich, doch es war nur halbherzig und flehentlich.


  Ned griff in seinen Beutel und tastete mit den Fingern nach dem großen Stück Pökelfleisch, das er dem Banditen abgenommen hatte. Damit kam er aus – nicht gut, aber es würde genügen, um seinen Magen während der vier oder fünf Tage zu beruhigen, die er gewiss brauchte, um dem Großen Fluss bis nach Hause zu folgen.


  (Vorausgesetzt, dass er es so weit schaffte.)


  (Vorausgesetzt, dass er nicht starb.)


  (Doch Ned setzte nichts voraus.)


  Da waren auch noch ein Stück Käse, einige gedörrte Äpfel und etwas Zwieback, doch alles in allem reichte es kaum aus, um einen Jungen im Wachstum auch nur einen Tag zu sättigen. Auf der Reise, die er vor sich hatte, würde es gerade einmal genügen, um seine Beine in Bewegung zu halten.


  Und doch. Der Wolf. Das arme Geschöpf.


  NEIN!, schrie die Magie auf seiner Haut. Du brauchst es selbst. Rette dich zuerst.


  Das stimmt nicht, dachte Ned gereizt. Meine Mutter sagt, dass Selbstsucht die Wurzel der Tyrannei darstellt. Dass Selbstsucht eine Sünde ist. Willst du behaupten, dass sie sich irrt?


  Die Magie blieb stumm, als zögere sie, Neds Mutter zu widersprechen. »D-dachte ich m-mir d-doch«, sagte Ned laut. Er zog das Fleisch hervor – das gesamte Stück – und hielt es mit ausgestreckten Händen und gespreizten Fingern vor sich.


  »H-h-hier«, sagte er und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »N-nimm es.«


  Der Wolf erstarrte. Seine Nüstern blähten sich. Aus seinem Winseln wurde ein Knurren, dann winselte er wieder.


  Beiß wenigstens zuerst selbst davon ab, drängte die Magie, doch Ned schüttelte den Kopf. Ein Geschenk kann man nicht wieder zurückziehen, dachte er bei sich. Insbesondere nicht von einem Wolf. Ned senkte seine Hand und ließ das Fleisch zu Boden fallen. Dann machte er einige vorsichtige Schritte rückwärts.


  Der Wolf bewegte sich noch immer nicht, und Ned wagte es nicht, dem Geschöpf den Rücken zuzukehren. Seine einzige Chance, überlegte er, würde kommen, wenn der Wolf fraß. Wenn er etwas fraß, das nicht Ned war, wohlgemerkt. Der Wolf hielt seine schwarzen Augen starr auf Ned gerichtet, ohne zu blinzeln, ohne das Fleisch anzuschauen, obwohl er es mit den Nüstern schier in sich aufzusaugen schien.


  Ich werde warten, dachte Ned. Ich werde warten, bis er frisst. Und dann laufe ich weg.


  Ganz langsam führte der Wolf seine Schnauze dem Fleisch entgegen, schnupperte und machte dann einen Satz zurück, als wäre er gestochen worden. Ned spannte den Nacken an und fragte sich, ob er ihn jetzt angreifen würde. Schritt für Schritt näherte sich der Wolf erneut dem Fleisch. Schnupperte wieder. Schließlich entspannte er seine Schultern und biss zu. Mit zurückgezogenen Lippen schnappte sich das junge Tier das Fleisch, sprang in den Wald zurück und verschwand spurlos.


  Ned brach beinahe zusammen.


  Jetzt. Geh jetzt, drängte die Magie.


  Ned presste die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vornüber. Zwar konnte er den Wolf nicht sehen, doch das hieß nicht, dass er nicht mehr da war. Also atmete er tief ein und huschte so schnell er konnte davon, sorgsam darauf bedacht, dass seine Schritte nur ganz sacht waren, sein Herz nicht zu laut pochte, sein Atem ruhig blieb und seine Füße auf nichts traten, das knicken, brechen oder rascheln konnte.


  Doch der Wolf folgte ihm nicht.


  Ned schaffte es bis zum Fluss und watete auf die andere Seite hinüber, wobei er sich seinen Beutel über den Kopf hielt und vor Kälte nach Luft schnappen musste. Er hoffte, das fließende Wasser würde seinen Geruch abwaschen und jedes Tier in die Irre führen, das ihm womöglich folgte. Bibbernd kam er am anderen Ufer an Land und folgte dem Lauf des Flusses in entgegengesetzter Richtung, bis das Sonnenlicht immer schwächer wurde und sich schließlich vollständig auflöste, sodass er nicht mehr weitergehen konnte.
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  Als die Nacht hereinbrach, beschloss Ned, ein Feuer zu machen. Ihm war kalt. Und nass war er auch. Und Angst hatte er. Sicher, es konnte die Banditen zu ihm locken, doch ein tiefer Nebel hatte sich über den Wald gelegt, und Ned entschied, das Risiko einzugehen. Davon abgesehen strich irgendwo ein Wolf herum, und falls dieser vorhatte, ihn während der Nacht aufzufressen, dann würde Ned es bevorzugen, ihn wenigstens kommen zu sehen.


  Er sammelte flache, schwere Steine und legte einen Kreis aus, der das Feuer im Zaum halten würde. Dann schichtete er trockenes Gras, tote Blätter und Rindenstücke in dem Steinkreis auf, öffnete die Zunderbüchse, schlug mit dem Stahlstück auf den Feuerstein und pustete auf die Funken. Er fügte winzige Zweige hinzu, dann größere Zweige, dann Stöcke, die so dick waren wie sein eigener Arm, bis das Feuer kräftig loderte. Er versuchte, nicht an das übrig gebliebene Essen im Sack des Banditen zu denken – das würde er gewiss im weiteren Verlauf seiner Reise noch brauchen. Am besten man sparte es sich auf. Stattdessen schnitt er sich Pilze von den Baumstämmen (zitronengelbe Schwefelpilze, die sein Vater Engelsohren nannte) und aß sie, indem er besonders langsam kaute. Sie betäubten zumindest den allerschlimmsten Hunger. Die Nacht wurde derweil immer kälter und der schwere Nebel sank zu Boden und umfing Ned wie ein großes weißes Laken. Er zitterte und rutschte näher ans Feuer heran.


  Dann tauchte der Wolf aus der Dunkelheit auf und seine gelben Augen leuchteten im Widerschein des Feuers.


  Seltsamerweise war Ned nicht überrascht.


  Er hielt den Atem an.


  Lauf, sagte die Magie.


  Ich kann nicht, dachte Ned. Es ist zu dunkel. Und Wölfe können ihre Beute im Dunkeln wittern.


  Der Wolf kam einen Schritt näher. Ned konnte das Leuchten seiner Augen und den Umriss seiner Ohren im dichten Nebel gerade so erkennen.


  Der Wolf neigte den Kopf und blinzelte. Er machte noch einen Schritt voran. Etwas steckte in seinem Maul. Etwas Haariges. Sechs weitere zögerliche Schritte machte der Wolf, bis er zur Gänze vom Feuer beleuchtet wurde. Ned stockte der Atem. Der Wolf hatte große dunkle Augen, und sein Fell war nicht grau, wie er zuerst angenommen hatte, sondern es zeigte erdiges Braun und Dunkelrot und ein warmes Weiß wie dickflüssige Sahne. Er war das schönste Geschöpf, das Ned jemals gesehen hatte.


  Der Wolf hielt inne und ließ das haarige Ding zu Boden fallen. Dann starrte er Ned an und stieß ein hohes kurzes Bellen aus. Es war nicht ein haariges Ding, wie Ned jetzt bemerkte, es waren zwei. Zwei Kaninchen lagen mit gebrochenem Genick auf dem Boden. Der Wolf hob das Kaninchen, das ihm am nächsten lag, mit den Zähnen wieder auf und zog sich ein paar Schritte zurück. Dann hockte er sich hin und begann zu fressen, ohne den Blick von Ned abzuwenden.


  »F-für mich?«, fragte Ned und deutete auf das andere Kaninchen.


  Zur Antwort blähte der Wolf die Nüstern. Sie gaben ein leises, schnaubendes Geräusch von sich.


  Du willst mir nichts tun, dachte Ned. Ich danke dir.


  Ned holte sein Messer aus dem Beutel und legte es auf den Boden. Der Wolf knurrte daraufhin, bewegte sich aber nicht. Er fraß weiter, jedoch langsamer.


  Ned zuckte mit den Schultern. »I-ich glaube, s-selbst w-wenn ich es versuchen w-würde, k-könnte ich dir n-nichts tun.« Er versuchte zu lächeln. Sein Magen rumorte. »I-ich b-bin nicht so sch-schnell wie ein W-wolf.«


  Ned wusste ganz genau, wie man einem Kaninchen die Haut abzog und wie man es zubereiten musste. Er hob das Kaninchen auf, schlitzte es von der Kehle bis zum Bauch auf und zog ihm dann so selbstverständlich das Fell ab, als helfe er ihm bloß aus seinem Wintermantel. Nur einen Augenblick lang sorgte er sich um den Mangel an Zutaten aus der Küche seiner Mutter – kein Salz, kein Rosmarin, kein Spritzer Wein, um das Fleisch weicher zu machen. Keine Zwiebeln mit einem lilafarbenen Kern. Neds Magen begann zu knurren. Er zog die Innereien des Kaninchens heraus und legte sie neben die Haut, zusammen mit dem Kopf, den er leicht hatte abknicken können. Dann spießte er das Fleisch auf einen spitzen Stock und hielt ihn über das Feuer. Kurz darauf tropften Fett und Säfte blubbernd auf die heißen Steine, wo sie zischend verdampften und Ned mit ihrem Duft schier überwältigten. Es war der beste Geruch, der ihm in seinem ganzen Leben in die Nase gedrungen war. Er rupfte ein Stück Fleisch vom Ende des Stockes und steckte es sich in den Mund. Es war noch nicht ganz fertig und er verbrannte sich Finger und Zunge, aber das machte Ned nichts aus. Es war köstlich.


  Der Wolf beobachtete ihn fragend.


  »S-so essen w-wir«, erklärte der Junge. Im Stillen staunte er über die Menge der Worte, die er zu dem Wolf gesprochen hatte. So viel mehr, als er an seine Familie im ganzen letzten Monat gerichtet hatte.


  Der Wolf bemerkte sein Stottern nicht.


  Der Wolf zuckte nicht zusammen, wenn er sprach.


  Der Wolf machte ihm keine Vorwürfe und bemitleidete ihn nicht und hielt ihn auch nicht für dumm.


  Stattdessen hatte er Neds Essen gefressen und ihm im Gegenzug selbst seine Beute gebracht. Der Wolf war zu ihm gekommen.


  Ned legte das Kinn auf die Knie und ließ sich vom Feuer wärmen, während er zu dem Wolf hinüberblickte. Der Wolf erwiderte den Blick. Die Magie auf Neds Haut verlangsamte ihren Fluss und wurde ruhiger, ein Wort nach dem anderen schlingerte sanft und träge von seinen Fingern zu den Schultern hinauf und dann den Rücken hinab. Es tat kaum noch weh. Ned zwang sich, nicht an seinen gefesselten Vater zu denken oder an den versteinerten Banditen oder an den rothaarigen Mann, der vermutlich immer noch den Wald durchforstete, um ihn zu finden. Und ebenso wenig wollte er an die Warnungen seiner Mutter denken, an die Münzen, die dem toten Mann aus dem Mund geprasselt waren, oder daran, welche Schrecken im Wald noch auf ihn warteten.


  Der Wolf hatte sein Kaninchen verschlungen, zog sich vom Feuerschein zurück und rollte sich zum Schlafen zusammen. Ned spürte, wie auch ihm die Augen schwer wurden.


  Ich bin nicht mehr allein und mein Bauch ist gefüllt, dachte er. Er war verblüfft. Ich bin den Banditen entkommen und habe die Wirkung der Magie überlebt. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich noch überleben werde, aber ich werde weitermachen, bis es nicht mehr geht. Und noch bin ich nicht tot.
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  Der Traum


  In dieser Nacht träumte Ned erneut von seinem Bruder.


  Für gewöhnlich saßen Ned und sein Bruder in diesen Träumen auf ihrem Unglücksfloß und waren auf dem Weg hinaus aufs Meer. Diesmal jedoch träumte Ned, dass er neben einem versiegenden Feuer erwachte, dass sein Körper vor Kälte schmerzte und sein Bruder neben dem schlafenden Wolf lag, eng an den Rücken des Tieres gepresst, die Arme um seinen Hals gelegt. Sein Kopf aber ruhte auf einem harten Gegenstand. Auf einem Tontopf. Ned blinzelte. Das konnte doch nicht… oder doch? Neds Bruder fing seinen Blick auf und zwinkerte ihm zu.


  »Das wurde aber auch Zeit, Bruder«, sagte Tam, setzte sich auf und nahm den Tontopf auf den Schoß. Das Gefäß zitterte, zuckte und schrie Worte, die Ned noch nie gehört hatte, die aber ganz gewiss nichts Freundliches zu bedeuten hatten.


  »Ich dachte schon, du wachst überhaupt nicht mehr auf.«


  »Der Topf da«, sagte Ned und zeigte auf das Gefäß. »Den darfst du nicht anfassen. Er ist gefährlich.«


  Sein Bruder schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin tot, Bruder. Weißt du nicht mehr? Außerdem ist das nur der Traum-Tontopf. Der echte war bei uns zu Hause. Und er ist zerbrochen. Davon abgesehen ist der Tontopf nur ein Hilfsmittel. Die Magie ist gebunden, wenn sie glaubt, gebunden zu sein. Du musst sie einfach nur überzeugen. Du bist für sie gefährlicher als sie für dich. Und du bist nicht mal ansatzweise so gefährlich wie ich.« Auf Tams Gesicht breitete sich ein schelmisches Grinsen aus. »Ich bin der gefährlichste von allen. Du wirst schon sehen.«


  Ned zitterte. Auf seine Hacken gehockt, begann er, Zweige ins Feuer zu legen, um es wieder anzufachen. Doch je mehr Zweige er hinzufügte, desto kälter wurde ihm.


  »Du solltest hier herüberkommen. Dich zum Wolf legen. Er beißt dich nicht. Und er wird dich warm halten.«


  »Ich kann nicht. Wenn ich den Wolf berühre, stirbt er.« Ned schob seinen Ärmel hoch, damit sein Bruder die magischen Worte sehen konnte, die in seine Haut gebrannt waren.


  »Nein, wird er nicht.«


  »Aber ich habe es ja selbst erlebt!«, protestierte Ned und sein Schuldgefühl lag ihm schwer wie ein Stein auf dem Herzen. »Der Mann ist gestorben. Ich habe ihn umgebracht!«


  »Und der andere Mann hat überlebt. Du hast ihm das Leben gerettet. Verstehst du denn nicht?«


  Ned verstummte. Es stimmte. Er hatte dem Banditen das Leben gerettet. Und den anderen hatte er getötet. Wie viel Kontrolle hatte er wirklich?


  »Du verfügst über mehr Macht, als du glaubst. Deine Angst ist ein Problem, du musst sie also loswerden. Sei ein Mann, Bruder. Die Zeit ist gekommen.«


  »Aber ich bin kein Mann.« Ned spürte, wie ein Schluchzen in seiner Kehle aufstieg. »Ich bin ein Junge. Genau wie du.«


  »Bei mir stimmt das«, sagte sein Bruder. Die Umrisse seines Körpers begannen bereits, sich aufzulösen. Bald würde der Traum vorbei und sein Bruder verschwunden sein. »Ich bin als Junge gestorben und werde für alle Zeit ein Junge bleiben. Auch du warst ein Junge, bis du die Magie unserer Mutter auf dich genommen hast. Aber jetzt bist du keiner mehr. Nicht mehr.« Der Körper seines Bruders wurde durchsichtig. »Du bist dazwischen.« Das Gesicht des toten Jungen sah traurig aus.


  »Geh nicht weg«, flehte Ned. »Ich schaffe das nicht allein.«


  »Du bist nicht allein. Du bist nie allein gewesen.« Tams Körper wurde immer blasser und nur sein Gesicht schwebte noch in der Luft. »Die Steine beobachten dich. Sie warten darauf, dass du zu ihnen kommst.«


  »Das ist doch nur eine Geschichte. Das ist nicht wahr.«


  »Du wirst schon sehen.« Tams Schulter verschwand, dann seine Arme, dann sein Oberkörper. »Freunde werden dir begegnen und Freunde sind in dir selbst. Doch sei auf der Hut.«


  »Wovor?«, fragte Ned in die leere Finsternis hinein.


  »Vor dem, was lügt.«
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  Das Mädchen


  Ned erwachte sehr früh am nächsten Morgen und stellte fest, dass er seine Arme um den Wolf geschlungen hatte. Beinahe hätte er vor Schreck aufgeschrien, hielt aber gerade noch rechtzeitig inne. Wenn es eine Liste mit Geschöpfen gab, die man nicht aufschrecken sollte, dann stand ein junger, ängstlicher Wolf gewiss ganz oben. Ned blieb also ganz still liegen und nahm die Lage in Augenschein.


  Er trug seine Handschuhe nicht. (Wann hatte er sie ausgezogen? Er hatte keine Ahnung.)


  Seine nackten Hände umfassten das Fell des Wolfes.


  Doch der Wolf lebte. Nicht nur das, auch die Magie auf Neds Haut war völlig ruhig und fühlte sich kühl an. Erstaunlicherweise schien sie zu schlafen.


  Der Wolf bewegte sich kurz. Sein Atem ging sachte und leicht, als träume er. Neds Berührung hatte ihm nichts getan. Lag es am Fell? Am Schlaf? Daran, dass der Wolf – der Gedanke erstaunte ihn, aber es stimmte – sein Freund war?


  Ned wusste es nicht, aber er wollte es auch nicht darauf ankommen lassen. Langsam zog er sich vom Wolf zurück, wobei er mit einiger Traurigkeit bemerkte, wie der Geruch nach Laub und Lehm und Fleisch, den das Tier an sich hatte, langsam von ihm abfiel. Rasch ging er auf eine Armlänge Abstand und zog sich die Knie vor die Brust. Der Wolf erwachte daraufhin, hob den Kopf, betrachtete Ned einen Augenblick, sprang schließlich auf die Pfoten und streckte seinen Körper ausgiebig und genussvoll.


  Ned blickte zum trüben Himmel hinauf. Die Sonne war zwar noch nicht aufgegangen, doch sie konnten ebenso gut schon jetzt aufbrechen. Er zog seinen Beutel auf, trennte ein Stück vom Käse ab und machte Anstalten, es sich in den Mund zu stecken. Der Wolf starrte ihn an.


  »F-fressen Wölfe K-käse?«, fragte Ned den Wolf.


  Der Wolf wimmerte zur Antwort. Ned griff in den Ranzen, holte ein weiteres Stück heraus und warf es dem Tier zu, das es noch im Flug aufschnappte. Der Wolf ließ den Käse eine Weile in seinem Maul herumwandern, bevor er ihn mit einem heiseren Keuchen verschluckte. Dann heulte er angewidert.


  »D-du musst n-nicht u-unhöflich sein«, stotterte Ned. »K-käse ist g-gut.« Er schüttelte den Kopf.


  Es ist ein Geschöpf der Wildnis, sagte sich Ned.


  Der Wolf war kein Hund – natürlich nicht. Ned wusste, dass seine Wildheit ihn für ein wildes Leben bestimmte. Außerdem war Ned gefährlich. Und Banditen suchten nach ihm. Und die waren ebenfalls gefährlich. Der Wolf würde besser seiner Wege gehen. Er sollte Ned nicht folgen.


  Und doch…


  »V-verschwinde j-jetzt«, sagte Ned streng. »D-d-danke für d-das Essen g-gestern Abend. Das werde ich dir nicht vergessen.« Und damit wandte Ned sich von dem Tier ab und schlug sich ins Dickicht hinein.


  Er zwang sich, nach vorn zu schauen. Er zog die Stirn in Falten und biss die Zähne zusammen. Zehn Schritte. Fünfzig. Hundert. Ich werde mich nicht umdrehen, schärfte Ned sich ein. Mit jedem Schritt aber spürte er, dass der Verlust in seinem Herzen weiter aufklaffte wie eine sich öffnende Schlucht.


  Der Wolf winselte. Ned spürte, wie er selbst auch ein Winseln von sich gab – ein tiefes, lautloses, innerliches Winseln.


  Er konnte nicht anders, er musste sich zu dem Tier umschauen. Es streckte seine Vorderläufe aus und hielt den Körper flach über dem Boden. Erwartungsvoll neigte es den Kopf.


  Ned stieß den Atem mit gespitzten Lippen aus. Er wusste, dass der Wolf ihm zu verstehen gab, dass er ihn begleiten wollte. »Na, dann komm«, sagte er, und als das Tier ihm entgegenrannte, machte Neds Herz einen Sprung vor Glück. Der Wolf ging neben dem Jungen her, und seine borstige Schulter strich gegen die Strumpfhose des Jungen, während seine behandschuhten Finger über den Rücken des Tieres fuhren.


  Sie folgten dem Fluss, zu dem das sprudelnde, hüfthohe Gewässer angewachsen war, das er am Tag zuvor durchquert hatte. Er floss jetzt ruhiger, war aber breiter und weit tiefer. Felsige Inseln ragten aus dem Fluss auf, an die sich manchmal auch verdrehte Bäume mutig klammerten. Meistens jedoch waren es nur felsige Monolithen, die hoch und einsam im unnachgiebigen Lauf des Wassers standen. Auf diese Steine hielt Ned den Blick gerichtet.


  Die Steine beobachten dich, hatte sein Bruder gesagt. Der Gedanke allein ließ ihn schon erschaudern.


  Während sie ihren Weg fortsetzten, ragten immer mehr Felsbrocken aus dem dunklen, schaumigen Wasser. Sie rührten sich nicht. Sie waren leblos. Und doch… Während sich die Häufigkeit und die Zahl der Felsen erhöhte, vermehrten sich auch die Worte auf Neds Haut und nahmen an Geschwindigkeit zu. Es war, als würde sich die Magie vervielfachen. Ned rieb sich die Arme mit den Handschuhen, versuchte, die Schrift zu bremsen, doch nichts half. Stattdessen wirbelten nun lange Sätze um seine Handgelenke und jagten über seine Arme – verstreuten sich, fanden wieder zueinander, machten kehrt und wanden sich in beständig wechselnden Mustern über seine Haut. Sie scheuerten und juckten.


  Was ist denn los mit dir?, fragte Ned die Magie in Gedanken. Doch die Magie summte nur schweigend und unmelodisch vor sich hin.


  Gegen Mittag hörte Ned den Wasserfall. Unvermittelt gaben die Bäume der freien Landschaft Raum, und Ned stellte fest, dass er auf einem nackten, steilen Felsvorsprung stand, von dem das Wasser in die Tiefe rauschte. Vorsichtig, ganz, ganz vorsichtig schaute Ned hinunter. Der Grund lag so furchtbar weit unter ihm, als hätte das Land vergessen, sich festzuhalten, und sei in einen unermesslichen Abgrund gestürzt. Er sah, dass der Wasserfall sich in einen ovalen See ergoss, der so tief sein musste, dass das Wasser schwarz erschien. Dahinter setzte sich der Fluss in kurvigem Lauf in den Wald fort, wo er sich erneut verbreiterte, an Kraft gewann und schließlich, über den Waldrand hinaus, ins Land dahinter führte.


  Ned konnte sein Heimatdorf nicht erkennen, doch er wusste, dass es da war. Er wusste, dass es auf ihn wartete. Er vermisste sein Zuhause so sehr, dass er einen Kloß im Hals bekam und sich seine Muskeln anfühlten, als könnten sie jeden Moment zerreißen.


  Er vermisste die Menschen dort, das wurde ihm blitzartig klar. Sie alle. Seine Eltern und die Arbeiter im Sägewerk und Madame Thuane und den wehleidigen Schreiber und die Dorfbewohner, die sich niemals bedankten, und die Kinder, die ihn einen Schwachsinnigen nannten, und selbst den Schullehrer, der sich weigerte, ihn zu unterrichten. Er vermisste sie und machte sich Sorgen um sie und wollte nicht, dass ihnen etwas passierte.


  Es gibt bessere Orte, weißt du, flüsterte die Magie.


  Hübschere Orte.


  Du könntest mächtig sein.


  Gut aussehend.


  Reich.


  Ned begann, vor sich hin zu pfeifen, hoch und hell, um ihre Stimmen zu übertönen. Die Magie wurde übermütig. Das ist ein Problem, dachte Ned.


  Der Wolf, der ebenfalls in den Abgrund schaute, winselte. Als Ned seinen Rücken tätschelte, spürte er das gesträubte Nackenfell und die angespannten Schultern. Das Tier fletschte die Zähne. Ned folgte dem Blick des Wolfes.


  Wenn er nicht angestrengt hingeschaut hätte, es wäre ihm gewiss entgangen: ein winziges Haus, das nicht weit von dem tiefen Teich entfernt auf einer kleinen Lichtung stand. An den Steinmauern rankte Wein hinauf, das Dach war dick mit Moos bewachsen. Seitlich davon, ebenfalls zum Teil verdeckt, lag ein kleiner Garten. Er sah ziemlich heruntergekommen und verwüstet aus, aber es war ein Garten. Sein ungepflegter Zustand ließ nicht darauf schließen, dass in dem Haus jemand lebte. Vielleicht hatten seine Bewohner eilig das Weite gesucht. Oder waren von Banditen verjagt worden. Ned konnte Bohnenranken und Beerenbüsche ausmachen und ordentlich angelegte Gemüserabatten. Es gab auch dunkle, grüne Pflanzen dicht am Boden, Knollengemüse womöglich, und im hinteren Bereich eine große Menge Melonen. Neds Magen knurrte.


  »Schau!«, sagte er zu dem Wolf. Was wie eine kleine Lücke im Fels ausgesehen hatte, stellte sich als Beginn eines groben Pfades heraus, der in den Abhang geschlagen worden war.


  Der Wolf winselte, aber Ned achtete nicht weiter darauf und machte sich an den langen Abstieg. Wenn das Haus doch nicht verlassen war, würde der Bewohner vielleicht Mitgefühl mit ihm haben – mit einem dürren Knaben, weit weg von zu Hause – und ihm etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf und Hilfe für den Weg nach Hause anbieten. Und wenn das Haus doch leer stand, konnte Ned sich hier womöglich einiges an Wegzehrung verschaffen – nicht stehlen, nur ausborgen, in der Absicht, es eines Tages zurückzugeben.


  »H-hab k-keine Angst«, rief Ned dem Wolf zu. Dieser heulte widerwillig, begann jedoch, ihm den steilen Pfad hinunter zu folgen.


  Der Wasserfall rauschte ins Tal hinunter, und obwohl der Himmel langsam von der aufgehenden Sonne aufgehellt wurde, hingen unten schwere Nebelschwaden über den Bäumen. Ned hielt den Blick auf das winzige Haus gerichtet und schärfte sich genau seinen Standort ein, für den Fall, dass der Nebel so dicht werden würde, dass man nichts mehr erkennen konnte. Der Schornstein und das Dach verschwammen bereits. War es Rauch oder der Nebel, der sich über dem moosbedeckten Dach verdichtete? Oder doch etwas ganz anderes? Ned war sich nicht sicher. In jedem Fall aber genügte die Aussicht, sich eine Weile in der Sicherheit dieser Mauern aufzuhalten, um ihn vor Vorfreude fast zum Weinen zu bringen. Vorsichtig, Schritt um Schritt, setzte er seinen Weg auf dem felsigen Pfad fort.


  Unten angelangt, sprang der Wolf neben den Jungen und heulte zu den Bäumen hinauf.


  »Mach dir k-keine Sorgen«, versuchte Ned ihn zu beruhigen. »W-wir haben’s n-nach u-unten geschafft. Wir s-sind in S-s-sicher…«


  Er wollte »Sicherheit« sagen, doch das Wort wurde von einem Pfeil abgeschnitten, der vor ihm die Luft durchschnitt und direkt neben seinem Fuß in den Erdboden eindrang.


  »GEH IN DECKUNG«, schrie Ned und stellte sich vor den Wolf. Dieser verbiss sich vorsichtig im Stoff von Neds Umhang und zog den Jungen zurück. Ned verlor das Gleichgewicht und stürzte, gerade als ein weiterer Pfeil den Boden traf. Und dann streifte ein dritter Pfeil Neds Oberschenkel, riss seine Strumpfhose auf und schnitt in seine Haut.


  Die Magie schrie auf.


  Ned schrie auf.


  Der Wolf fletschte die Zähne.


  Ned zog sich die Handschuhe aus und presste die Handflächen gegen die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  Ein Mädchen – schwarze Haare, schwarze Augen, die Haut von der Farbe gebeizten Holzes – kam aus dem Dickicht gestürzt. Sie hielt einen Bogen vor sich und griff im Laufen hinter sich, um einen weiteren Pfeil zu ziehen.


  Will sie mich töten?, fragte sich Ned.


  Offensichtlich will sie das, erwiderte die Magie. Bitte lauf weg.


  »Bist du nicht bei Trost?«, schrie das Mädchen Ned zu. »Ich versuche dich vor dem blutdürstigen Wolf zu retten!« Sie spannte ihren Bogen und zielte auf den Wolf. Schweiß stand ihr schimmernd auf der Stirn. Sie zögerte.


  »Warum läuft er nicht weg?« Sie hatte eine merkwürdige Art zu sprechen. Sie sprach dieselbe Sprache wie Ned, doch der Rhythmus und die Betonung waren eigentümlich. Wie ein Mantel, der zwar wie ein Mantel aussieht, aber aus Stachelschweinstacheln gemacht ist. Ned hatte den Akzent schon einmal gehört – bei der Banditenhorde. Er schaute sich um. Es waren keine Banditen in Sicht. Vielleicht war es der Wald, der die Leute so merkwürdig sprechen ließ, überlegte er.


  Er zog sich auf die Knie und schob so seinen Körper ein weiteres Mal schützend zwischen das Mädchen und den Wolf. Die Worte glühten heiß auf seinem Gesicht und seinen Händen. Vor Schmerz stöhnend, bohrte er die Finger in den Boden.


  Das Mädchen erbleichte. Sie lockerte ihren Bogen und ließ langsam den Pfeil sinken.


  »Wer bist du?«, flüsterte sie mit großen, angsterfüllten Augen.


  »N-niemand«, stammelte Ned. »Ich b-bin nichts. Ich t-tue dir nichts, v-versprochen.«


  Doch als er das sagte, schoss die Magie seine Arme hinab und entlud sich aus seinen Händen. Aufheulend riss er sie hoch, und dort, wo seine rechte Hand eben noch gelegen hatte, war nur noch ein Häufchen Kohle und Asche zu sehen, bei seiner linken eine kleine Wasserpfütze.


  »Was im Namen von…«, begann das Mädchen. »Wie hast du das gemacht? Was ist nur los mit dir?«


  Sollen wir sie zu Stein verwandeln?, fragte die Magie.


  Oder vielleicht in ein Dornengebüsch.


  Ich würde Schmetterlinge vorschlagen, ich liebe Schmetterlinge. Doch zu ihr passen sie vielleicht nicht. Sie ist so kratzbürstig.


  »S-sei s-still!«


  »Du hast mir gar nichts zu sagen. Verrate mir lieber, warum du hier bist, sonst trifft der nächste Pfeil dein Herz.« Wieder legte sie den Bogen an, zog ihn bis zu ihrem Ohr zurück und zielte direkt auf Ned. Er hatte keinen Zweifel, dass sie eine gute Schützin war.


  »Der W-wolf ist m-mein Freund. Ich v-verspreche, d-dir nichts zu t-tun. B-bitte nimm den Pf-feil r-runter.« Da er nicht unehrlich sein wollte, sagte er lieber nicht, dass auch der Wolf ihr nichts tun würde. Das wusste er ja nicht mit Sicherheit. Er schaute sie bloß so eindringlich wie möglich an und hoffte.


  »Wölfe und Menschen sind keine Freunde. Die Wölfe sind Feinde.« Ihr Auge zuckte.


  Wie zur Antwort legte der Wolf seinen Kopf auf Neds unverletzten Oberschenkel und winselte. Das Mädchen atmete scharf ein.


  »E-er hat mich ge-gerettet«, sagte Ned. »Wir h-haben uns gegenseitig gerettet.«


  Das Mädchen schluckte hart und senkte den Bogen, wobei sie den Mund verzog, als würde sie sich konzentrieren. Sie machte die Augen schmal. »Was ist das da auf deiner Haut?«, fragte sie. »Und warum bewegt es sich?«


  Ned blieb stumm.


  »Es leuchtet«, sagte sie, und Ned konnte sehen, wie sich das Glühen der Magie im Auge des Mädchens spiegelte. Sie blinzelte. »Sind das Worte? Was für eine Sprache ist das?«


  »Ich w-weiß n-nicht«, sagte Ned. Ihm gefiel ihr hungriger, neugieriger Blick nicht. Er rutschte ein Stück zurück.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Soll ich dir aufhelfen?«


  Ned wehrte ab. »N-nein. Es ist g-gefährlich.« Er hob seine Hände. Sie waren voller Striemen, blutig und verbrannt. »I-ich kann das n-nicht immer k-kontrollieren. N-niemand d-darf mich anf-fassen.« Er spürte, wie seine Sorge ihm immer mehr die Kehle zuschnürte. Was, wenn er nun für immer so war? Was, wenn er für alle Zeit tödlich blieb? Die Einsamkeit seines Schicksals erschien ihm so wirklich wie ein Fieber. Er schluckte und sah das Mädchen eindringlich an. »E-ein M-mann ist schon gestorben. D-das habe ich n-nicht gewollt.« Tränen lösten sich aus seinen Augen. »M-meine Haut…« Mehr brachte er nicht heraus. Was sollte er auch sagen? Die Magie hatte sich derweil zu winzigen Buchstaben zusammengezogen, die in unzähligen Sätzen über seinen Körper hasteten und so hell strahlten, dass das Mädchen blinzeln musste.


  Neds Gesicht hatte sich zu einer Schmerzensmaske verzerrt.


  Sie kauerte sich vorsichtig neben ihn, ließ Pfeil und Bogen auf ihren Knien ruhen und runzelte die Stirn, als ringe sie noch um die nächsten Worte. Ihren Blick aber richtete sie auf die Schrift.


  »Ist das«, sagte sie zögerlich, »ist das… Magie?«


  Ned sagte nichts.


  Plötzlich machte sie ein aufgebrachtes Gesicht. »So etwas wie Magie gibt es überhaupt nicht.« Es lag derartig viel Wut in ihrer Stimme, dass Ned schon fürchtete, sie würde ihm jeden Moment eine Ohrfeige verpassen.


  »Oh«, sagte Ned und ließ seine Stimme so kleinlaut wie möglich klingen. »N-a schön.«


  Das Mädchen seufzte und schob ihren Bogen in den Köcher zurück, den sie über der Schulter trug. Dann verschränkte sie die Arme und versah Ned mit einem langen, abschätzigen Blick.


  »Bist du hungrig?«, fragte sie.


  Zur Antwort knurrte sein Magen. »J-ja«, sagte er.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um, marschierte ins nebelverhangene Dickicht zurück und ließ Ned allein zurück. Er zögerte. Der Wolf drückte sich gegen Neds Bein und noch immer ging ein Knurren durch seine Knochen.


  »Kommst du nicht?«, ertönte die Stimme des Mädchens aus dem Gebüsch. Ned dachte: Warum eigentlich nicht? Ganz vorsichtig rappelte er sich auf und besah sich die Wunde an seinem Bein. Sie war nicht so schlimm, wie er geglaubt hatte; sie hatte etwa die Länge seines Zeigefingers, ging aber nicht tief. Und heilte schnell. Die Magie hatte offenbar ein einzelnes Wort über die Wunde geschrieben, das sie geschlossen hielt.


  Was ist das wohl für ein Wort?, fragte sich Ned.


  Ach, mit einem Mal interessiert dich das, zischte die Magie. Ge- hässig.


  Wir wissen, wie man Wunden näht.


  Oh, was wir alles gesehen haben, mein Junge. Wenn du nur wüsstest.


  Nun hör schon auf, dachte Ned mit Nachdruck. Hör sofort auf. Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich komme gut allein zurecht.


  Die Magie gab ein beleidigtes Schnaufen von sich und das Wort verschwand. Sofort begann die Wunde wieder leicht zu bluten.


  Ned achtete nicht weiter darauf und humpelte in das dichte Gebüsch hinein, aus dem das Mädchen nach ihm gerufen hatte. Der Wolf winselte kurz, blieb ihm jedoch dicht auf den Fersen.


  Schließlich trat Ned aus dem Dickicht zwischen den Bäumen hervor auf eine Lichtung. Dort stand die kleine Hütte, die er vom Felsvorsprung aus gesehen hatte. Das Mädchen öffnete die Tür und wandte sich Ned zu.


  »Reinkommen darfst du nicht«, sagte sie barsch. »Ich hole dir, was du brauchst, um deine Wunde zu versorgen und dir den Magen zu füllen. Aber diese Schwelle darfst du nicht überschreiten, ist das klar?«


  Ned hielt inne.


  Geh hinein, sagte die Magie.


  Wir wollen da rein.


  Die Magie reagierte auf… etwas. Ned wusste nicht, worauf. Aber sie brummte und knisterte und surrte. Ihre Erregung übertrug sich auf Neds Körper. Er fühlte sich… gekräftigt. Als wären ihm die Bürde und die Schmerzen, die die Magie ihm verursachten, plötzlich genommen worden. Er fühlte sich leichter, behänder. Ned fragte sich, ob seine Mutter sich jemals so gefühlt hatte.


  Wen kümmert’s, was das Gör sagt? Lass uns reingehen.


  Das ist ein interessanter Ort.


  Doch was an dem Ort so interessant sein sollte, sagte die Magie nicht.


  »W-wir k-können da nicht r-rein«, sagte Ned.


  Das Mädchen schaute ihn verwundert an. »Das hab ich doch gerade gesagt.«


  »Oh, stimmt«, erwiderte er und zuckte verlegen mit den Schultern. Er ließ sich auf der kleinen Vortreppe nieder und der Wolf legte sich neben ihn. Dann versank Ned in Gedanken. Angenehm waren sie nicht. Er war tiefer in den Wald vorgedrungen als jeder andere Mensch, von dem er jemals gehört hatte – tiefer auch, als es irgendwer für möglich gehalten hätte. Er hoffte, dass die Banditen ihre Suche nach ihm in der Zwischenzeit eingestellt hatten, er hoffte, dass sie annahmen, er sei beim Sturz in die Tiefe ums Leben gekommen. Doch sicher konnte er sich nicht sein. Und er wusste: Ganz gleich, ob sie seine Magie nun an sich brachten oder nicht, Krieg braute sich zusammen wie Sturmwolken, machte sich bereit, durch den Wald hindurch über sein Land hereinzubrechen.


  Und wenn ihm der Gedanke auch nicht gefiel, so wusste er doch, dass es gut sein konnte, dass er bereits zu spät kommen würde.
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  Der König jenseits des Berges


  In keiner guten Stimmung war er – König Ott, der gütige Herrscher des Königreiches Duunin. (Natürlich war er gütig! So stand es schließlich auf Aushängen und Bannern und auf allen Münzen! Selbst von seinen Heerführern forderte er, es sich auf die Unterarme tätowieren zu lassen, unter dem Umriss seines lächelnden Gesichtes.) Nun wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab und schaute finster drein.


  »Verschwunden?«, fuhr er den rothaarigen Mann an, der vor ihm kniete. Seine Stimme war leider zu einem wehleidigen Kreischen geworden, was Ott selbst erzürnte, denn Könige, das wusste er, waren niemals wehleidig. Er räusperte sich und versuchte sich an einem Knurren.


  »Ich sagte nicht, verschwunden, ich sagte, aus den Augen verloren.« Der Bandit musterte seine Fingernägel. Er fuhr sich mit der Hand durch den Bart. Dann ließ er seine Finger auf einem scheußlich aussehenden Stein ruhen, den er an einem Lederband um den Hals trug. (Ein Auge! Wer trägt schon Schmuck in Augenform? Ott war ratlos.) Und obwohl der Bandit nicht lächelte – das wagte er nicht–, sah es doch ganz so aus, als könnte sich sein Gesicht jederzeit zu einem gerissenen Grinsen verziehen.


  Ott konnte Gerissenheit nicht ausstehen, es sei denn, es handelte sich um seine eigene. Punktum. Die meisten Dinge, die nicht seine eigenen waren, konnte er nicht ausstehen. Und warum auch? Er war absoluter Herrscher über ein Reich, das so riesig und so mächtig war, dass es jede Vorstellungskraft sprengte.


  Und doch.


  Jenes unerheblich kleine Land auf der anderen Seite des großen, tückischen Waldes, was machte es dort? Jeden Morgen vor dem Frühstück stellte er sich diese Frage und dreimal jeden Nachmittag und immer wieder jeden Abend. Natürlich kannte er die Geschichte. Er wusste, dass das Land von Rechts wegen ihm gehörte. Doch diese Geschichte war ja so alt. Warum war das Unrecht nie rückgängig gemacht worden? So winzig war es, dieses unrechtmäßige Land! So unbedeutend! Und doch trug es dort mit stolz geschwellter Brust seine Unabhängigkeit zur Schau. Es machte ihn wahnsinnig.


  »Wahnsinnig« war übrigens ein Wort, das in den Amtsstuben der Ratsmitglieder und Höflinge und bedeutenden Persönlichkeiten häufig geflüstert wurde. »Wahnsinnig« war ein Wort, das denjenigen, die durch die Hallen des Palastes gingen, schnell auf der Zunge lag. Das Königreich war so unfassbar riesig, dass die Ratgeber des Königs immer wieder verblüfft davon waren, wie besessen sich der König zeigte, wenn es um das kleine Grenzland ging, das nicht nur von den Bergen vom Rest der Welt abgeschnitten wurde, sondern auch vom Wald. Von einem Wald, der nur von verfluchten Bäumen und zerlumpten Räubern bevölkert wurde. Und deren Zahl hielt sich zudem auch noch in überschaubaren Grenzen.


  »Ein Nichts!«, riefen die Ratgeber aus. »Tiefste Provinz!«


  Doch es war eine Provinz, die keine Steuern zahlte. Eine Provinz, die dem König keine Treue geschworen hatte. Eine Provinz, die sich nie gezwungen sah, vor der Macht seiner Heerscharen in die Knie zu gehen.


  Es war ein unabhängiges Land, das sich selbst genügte, und das konnte König Ott nicht ertragen.


  Als der Anführer der Banditen aus dem Wald ihn von der Existenz der Magie in Kenntnis gesetzt hatte – der echten Magie, der Magie der legendären Sprechenden Steine, die älter waren als die Erde selbst–, da war es König Ott klar gewesen, dass er nicht ruhen würde, bis er die Magie und das Grenzland in die Hände bekommen hatte.


  Daher war es auch ein wutschnaubender König, der einen beschämten Riesen böse anfunkelte, als dieser ihm nun erklärte, wie ihm die Magie durch die Finger geschlüpft war. (Nur, dass er gar nicht beschämt war, oder? Er hätte es jedoch sein sollen, oh ja! Dieses Grinsen, das hinter seinen Augen lauerte! Diese Unverfrorenheit!)


  Der König hatte sich auf einem Podium niedergelassen, das sich auf den sogenannten Himmelfluren befand, einem Ort, an dem sich eine Lücke im Berg zu einem gewaltigen grünen Feld hin öffnete, das übersät war mit Blumen und links wie rechts von hohen Felswänden eingefasst wurde.


  Neben ihm stand ein Knabe, der ihm Luft zufächelte, und auf der anderen Seite ein junges Mädchen, das ihm kühlen Wein darreichte. Außerdem hockten noch zwei Kinder zu seinen Füßen, um ihn zwischen den Zehen zu kratzen, wann immer es seine Zehen danach verlangte, gekratzt zu werden. Dienstboten standen zudem mit Platten bereit, auf denen sich Konfekt und geschälte Früchte fanden, Honigwaben und Kuchen in Vogelform und zarte Kugeln aus Zuckerwatte. Der König war jung, noch keine zwanzig, doch er saß schon seit seinem zehnten Geburtstag auf dem Thron. König Ott hoffte, für immer König zu sein.


  Doch in diesem Augenblick konnten ihn weder Kuchen noch Zuckerwatte, weder geschälte Früchte noch gekratzte Zehen aufheitern. Der Bandit hatte ihn im Stich gelassen. König Ott spürte, wie seine Wut zwischen den juckenden Zehen in ihm hochkochte, in seinen übervollen Magen hinein und wie Flammen aus seinem Mund herausschoss.


  »HENKER!«, schrie er. »Schlagt diesem Manne sogleich den Kopf ab!«


  Normalerweise hatten diese Worte auf den jungen König eine ungemein beruhigende Wirkung. Wenn er des Nachts von schrecklichen Träumen geplagt wurde, stand er auf, sprach sie vor sich hin und schlief dann zufrieden wie ein frisch gewickelter Säugling wieder ein.


  Doch jetzt…


  König Ott erhob eine Hand. »Wartet einen Augenblick, Henker!« Er schaute den rothaarigen Banditen eindringlich an, der seinem Blick ungerührt standhielt. »Ich habe gerade angeordnet, dass Euch der Kopf abgeschlagen wird«, sagte er mit aufgebrachter Stimme. »Warum um Himmels willen lächelt Ihr also?«


  Es stimmte. Jenes versteckte, unverschämte Grinsen kam auf dem Gesicht des riesigen Mannes immer deutlicher zum Vorschein.


  »Oh, ihr habt keineswegs vor, mich einen Kopf kürzer zu machen«, sagte der Bandit genüsslich.


  »Wie?«, entfuhr es König Ott. »Was für eine FRECHHEIT. Ich habe allerdings vor, Euch einen Kopf kürzer zu machen. Ich habe sogar vor, es zu genießen. Weidlich. Euer Tod wird mir noch jahrelang Vergnügen und Ablenkung bereiten, lasst uns also keine Zeit vertun. Henker? Euer Beil… WARUM ZUM TEUFEL LÄCHELT IHR?«


  »Wenn ihr mich hättet tot sehen wollen«, sagte der Bandit mit zum Himmel gerichtetem Blick, »dann hättet ihr es längst erledigt.«


  Der versammelte Hofstaat schnappte nach Luft. Zwei Soldaten zwangen den rothaarigen Banditen tiefer auf die Knie, doch dem großen Mann schien das nichts auszumachen.


  König Ott kreischte beinahe vor Wut. »Ich bin schon dabei!«


  »Oh, da bin ich mir ganz sicher«, sagte der Bandit. »Es ist nur so schade, dass Ihr nach meinem Tod keinerlei Hoffnung mehr habt, das Land der inzüchtigen Bauerntrampel jenseits des Waldes zu erobern.«


  Der König hob eine Hand, und der Henker hielt, gut ausgebildet, wie er war, mitten im Schwung inne.


  »Diese Möglichkeit ist uns ja ohnehin bereits genommen – was wir Euch zu danken haben«, sagte König Ott.


  »Nein, ist sie nicht. Nie lasst Ihr mich ausreden. Dabei hatte ich doch noch mehr zu sagen.«


  »Ihr sagtet, die Magie sei verloren«, fauchte der König. »Das waren Eure Worte. Was bedeutet, dass diese Unternehmung fruchtlos ist.«


  Der Bandit ließ sich auf seinem Hinterteil nieder und streckte die Beine vor sich aus. Er lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellenbogen und blickte lässig gen Himmel. Es sah aus, als würde er sich nach einem besonders wohlschmeckenden Picknick entspannen.


  Diese Unverschämtheit! König Ott spürte, wie seine Wangen zu brennen begannen. Den Banditen kümmerte das kein Stück.


  »Habt Ihr jemals Falken abgerichtet, Sire?«


  Der junge König sprang auf die Füße. »Natürlich, du Schuft. Ich bin aller königlicher Künste mächtig, und dies schon lange!«


  »Natürlich seid Ihr das«, sagte der Bandit großmütig. »Dann wisst Ihr sicher auch, was es bedeutet, dass ich zwei Falken entsandt habe, die jetzt in diesem Augenblick dem Dieb auf den Fersen sind, der Eure Magie gestohlen hat. Er folgt dem Lauf des Flusses. Der Narr läuft schnurstracks an den Ort zurück, an dem Ihr die Magie für Euch nutzen wollt.«


  »Warum habt Ihr ihn nicht eingefangen?«


  »Er befindet sich an einer nicht zugänglichen Stelle der Schlucht.«


  König Ott nahm mit geröteten Wangen wieder auf seinem Stuhl Platz. Er schnippte einige Male mit den Fingern, woraufhin das Mädchen mit dem Weinpokal seine Lippen benetzte. »Nächstes Mal schneller«, sagte er streng. »Ich sollte nur einmal schnippen müssen.« Das Mädchen nickte verängstigt und trat zurück.


  König Ott stützte das Kinn auf seine Fingerspitzen. »Doch da ist der Wald«, sagte er drängend. »Wie soll mein Heer ohne die Magie den rechten Weg finden? Die Pfade verschieben sich und wandern davon, und auch die Bäume bewegen sich. Dieser Wald ist verflucht. Er ist verflucht seit tausend Generationen.«


  Der Bandit lächelte. »Der Wald ist mein Freund. Er ist seit jeher mein Zuhause gewesen und seine vielen Pfade haben mir noch nie den Weg versperrt. Sie kennen meinen Schritt und ebnen sich vor mir. Meine Kameraden habe ich noch nie in die Irre geführt, und Euch wird es mit mir nicht anders ergehen, Euer Majestät. Das schwöre ich.«


  »Und die Magie?«


  »Ein bloßer Schritt auf dem Weg.« Er erhob sich und der junge König erschauderte. Der Bandit hatte eine ganz besondere Ausstrahlung, daran gab es keinen Zweifel. Jetzt breitete er weit die Arme aus, als könne er mit seinen schweren Händen die ganze Welt umgreifen. »Der Knabe wird sich verirren. Er wird hilflos umherwandern. Ein Kind, das nach der Mutter weint, ist keine schwer zu nehmende Hürde. Am besten jedoch, man schnappt ihn sich, bevor er zu seinem Volk zurückkehrt und plaudert. Es wird ja längst kein so großer Spaß, wenn die Bauerntrampel im Westen schon wissen, dass wir kommen. Warum die Überraschung verderben? Nein, mein König. Es ist eine leichte Planänderung, aber nur eine leichte. Wir versetzen das Heer in Bereitschaft und brechen noch heute auf. Wir schnappen uns den Jungen, nehmen ihm ab, was mir gehört – Euch, meine ich natürlich, Euer Majestät–, und schon werden unsere Freunde jenseits des Waldes einen neuen Herrscher haben – einen, der Euch für immer und ewig die Treue schwört, oh ruhmreicher und geliebter König Ott.«


  Der junge König seufzte und presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Es dünkt mich geschmacklos, dieses Unternehmen. Dass ich mich mit einem Mann Eures Standes zusammenschließe. Mit einer Gefolgschaft wie der Euren. Das ist nicht…« Er schloss die Augen. »Das ist nicht der richtige Weg.«


  »Es ist der richtige Weg, Sire, wenn es keinen anderen gibt.« Die Stimme des Banditen wurde auf angenehme Weise voller, wie ein tiefes, einlullendes Lied. »Es ist der richtige Weg, wenn Ihr ihn wählt. Als König des mächtigsten Reiches, das die Welt je gesehen hat, seid Ihr selbst der richtige Weg.«


  Der König nickte langsam. »Das ist wahr«, flüsterte er. Er kniff die Augen zusammen, dann gleich noch einmal. Plötzlich fühlte er sich angenehm schläfrig. Er fühlte sich warm. Er fühlte sich wunderbar.


  »Jenes unbedeutende Kind hat eine Macht gestohlen, die bereits vor langer Zeit geraubt worden ist, eine, die von Rechts wegen Euch gehört.« Der Bandit war riesig, beruhigend, er leuchtete. Aus seinem Inneren strahlte ein Licht. Der König hing ihm an den Lippen. »Und jenes Land der Hinterwäldler hat kein Recht, seine Unabhängigkeit aufrechtzuerhalten im Angesicht eines derart mächtigen Nachbarn. Das ist eine Frechheit! Ein Skandal! Beide Missstände jedoch lassen sich durch einen Viertagesmarsch und eine eintägige Schlacht beheben. Und dann wird die Welt wieder…« Der Bandit lächelte. »Im Lot sein.«


  »Ich verstehe.« Die Stimme des jungen Königs klang jetzt so träge, als träume er einen überaus angenehmen Traum. »Die Welt ist aus den Fugen.«


  »Ja«, sagte der Bandit.


  »Und es ist meine Pflicht, sie wieder ins Lot zu bringen.«


  »Ja, mein König.«


  Und damit begannen König Otts Bataillone, sich zu versammeln und sich auszurüsten. Innerhalb von zwei Stunden waren sie bereit, ihren Viertagesmarsch über das Gebirge, ins Tal und in den Schlund des Waldes anzutreten.


  Der Bandit beobachtete unbeteiligt die Mobilisierung der Truppen. Das Gelände würde ihnen Schwierigkeiten bereiten und das Dickicht ihnen den Weg verdecken. Doch der Wald würde ihn trotzdem zu dem Jungen führen, so sicher wie die Sonne auf den Regen folgte.


  Er brauchte den Jungen. Den Jungen und seine wunderbare Magie. Die Magie, die er König Ott aushändigen würde. Oder vielleicht auch nicht. Die Magie war schließlich eine heikle Sache.


  Lauf, Neddy, dachte er. Lauf, solange du noch kannst. Wir werden bald schon bei dir sein.
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  Die Wahl


  Der Junge wollte Áine nicht sagen, was ihn mitten in den Wald geführt hatte und wie es gekommen war, dass er von dieser merkwürdigen, fließenden Magie bedeckt worden war, oder warum ihm so viel daran lag, nach Hause zurückzukehren.


  Er ist kein Hexer. Er hat ja nicht einmal Macht. Das kann nicht dasselbe sein. Das kann nicht dasselbe sein. Sie wiederholte sich diese Sätze wieder und wieder. Währenddessen hatte sich ihr Gefühl der Bedrohung zu einem harten, schweren Knoten zusammengezogen und sich tief in ihrem Inneren eingenistet.


  Der Junge wollte nach Hause, doch Áine konnte sich nicht vorstellen, dass sich irgendjemand über seine Rückkehr freuen würde. Er war ja eindeutig nicht ganz richtig im Kopf, hatte er doch keinen Orientierungssinn, überhaupt keine Instinkte für das Leben im Wald. Und dann seine Besessenheit mit diesem Tier, das ihn jeden Moment fressen konnte – und gewiss auch würde. Es war nur gut, dass sie ihn aus dem Wald hinausschaffte. Er hatte hier nichts zu suchen.


  Und ihr Vater… er durfte den Jungen auf keinen Fall zu sehen bekommen. (Wie seine Augen leuchteten!)


  Und erst recht nicht diese seltsame Magie, mit der die Haut des Jungen verflucht war.


  (Wie er seinen Anhänger umklammerte! Wie er ihm zuraunte.)


  Die Dinge standen ohnehin schon schlimm genug.


  Áine schloss die Tür zur Hütte, lehnte sich von innen dagegen und schnappte nach Luft. Sie schloss die Augen. Denk praktisch, schärfte sie sich ein. Und wie so oft, wenn die Welt ihr furchteinflößend erschien, machte sie sich an die Arbeit. Der Junge brauchte etwas zu essen. Außerdem mussten seine Hosen geflickt und seine Wunde verbunden werden. Und dann musste er in den Wald zurückgebracht werden und für immer verschwinden.


  Einen kleinen Topf mit Suppe hielt sie sowieso schon auf dem Feuer warm – doch die reichte gerade einmal für sie selbst. Also goss sie noch Wasser aus dem Kessel hinzu, schnippelte Rüben aus dem Keller und getrocknete Pilze von den Dachbalken hinein, schüttete eine Handvoll Salz hinterher und setzte das Ganze zum Kochen auf die glühenden Kohlen. Sie erhitzte den Apfelwein, schnitt den Käse in Scheiben und röstete das Brot, und währenddessen saß der merkwürdige Junge die ganze Zeit draußen auf dem Treppenabsatz mit dieser… Kreatur. Und dort warteten sie.


  Der falsche Junge wird dein Leben retten, hatte ihre Mutter gesagt. Und du wirst das seine retten. Und der Wolf…


  Aber dann war sie gestorben, nicht wahr? Und überhaupt hatte ihre Mutter nichts von einem stotternden Jungen erwähnt oder von einem Jungen, der Wölfe liebt, oder einem Jungen, der nicht ganz richtig war im Kopf und keinen Orientierungssinn besaß. Es gab also keinen Grund für die Annahme, dass die seltsamen Worte einer sterbenden Frau irgendetwas mit ihrer derzeitigen Lage zu tun hatten.


  Áine goss die Suppe in eine Holzschale und brachte sie dem Jungen. Sie wusste immer noch nicht, wie er hieß. Sie sagte sich, dass sie es auch gar nicht wissen wollte.


  Nur stimmte das eben nicht. Áine presste die Lippen aufeinander und versuchte, praktisch zu denken. Der Wolf starrte sie an und knurrte.


  Du, schien das Knurren zu sagen. Du bist es.


  Áine schaute den Wolf groß an und zuckte mit den Schultern. Wie ein Wolf knurren konnte sie nicht, dafür konnte sie ein Knurren denken.


  Ja, ich bin es, sagte ihr Knurren in Gedanken.


  Habe ich deine Mutter getötet?, fragte sie.


  Wahrscheinlich.


  Würde ich es wieder tun?


  Wahrscheinlich.


  Áine stellte die Schale vor dem Jungen ab und trat rasch wieder zurück, als wäre auch er ein wildes Tier, das jederzeit nach ihr schnappen konnte. Sie betrachtete die Zeichen auf seiner Haut und erschauderte.


  »Ich kann dir für die Nacht ein paar Decken bringen. Ins Haus darfst du nicht hinein und in die Scheune kann ich dich auch nicht lassen. Doch wenn du dich gegen die Südmauer des Hauses legst, wirst du es warm genug haben. Die Steine halten die Sonnenwärme fast die ganze Nacht über gespeichert und vor dem Wind bist du auch so ziemlich geschützt. Doch beim ersten Sonnenstrahl musst du dich auf den Weg machen. Du kommst aus dem Tiefland, richtig?«


  »Dem w-was?«, fragte Ned. Er hatte diesen Ausdruck noch nie gehört. Er hatte ja immer geglaubt, dass es nur sein Land gab. Und hinter dem Land lag der Wald, dahinter die Berge und dahinter der Himmel. Da konnte man jeden fragen.


  »Ich will dich nicht aushorchen oder so«, sagte Áine. »Ich habe schon mal mit Tiefländern gesprochen.« In Wahrheit hatte sie Tiefländer bislang nur gehört und nicht mit ihnen gesprochen, denn hin und wieder schloss sich einer den Banditen ihres Vaters an. Doch sie hielten nie lange durch. »Ihr Leute sprecht immer, als wäre euer Mund mit Sirup verklebt. Aber, ehrlich gesagt, stottert ihr meistens nicht. Nichts für ungut.«


  Ned starrte sie an. Áine bemerkte seine Verwirrung nicht.


  »Vor allem muss ich Folgendes wissen: Willst du nach Westen ins Tiefland oder nach Osten ins Königreich von Duunin? Läufst du dorthin oder davor weg?«


  Auch das war ein Name, den er noch nie zuvor gehört hatte. »Was?«, sagte er. »Was ist Duunin?«


  »Das Königreich hinter den Bergen«, sagte Áine, verblüfft von so einer Frage. »Wir sind Untertanen von König Ott, auch wenn wir uns außerhalb seines Landes befinden – oder zumindest außerhalb des Landes, das er beherrscht. Niemand kann den Wald beherrschen. Jedes Jahr zollen wir ihm Tribut und zahlen unsere Steuern, was uns zu treuen Bürgern macht.«. (Mehr oder weniger, dachte sie im Stillen, und kurz verdunkelte sich ihr Gesicht. All das Gold, das im Wald versteckt und vergraben war! Ganz gewiss gab ihr Vater nicht all seine Besitztümer beim König an.)


  »Hinter den B-bergen?«, wiederholte der Junge ungläubig. »Da ist k-kein K-königreich! Da ist g-gar nichts hinter den B-bergen. Da endet die W-welt. Das weiß doch jeder.«


  Áine warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Ich hab schon gehört, dass die Hinterwäldler bei euch solche Sachen glauben, doch ich hätte nie gedacht, dass das wirklich stimmt.«


  »Ich…«


  »Ach, nun komm. Nur weil keiner der lächerlichen Leute bei euch es jemals über das Gebirge geschafft hat, heißt das doch nicht, dass die Welt dort endet. Hast du denn noch nie gesehen, wie die Vögel über die Bergspitze hinwegfliegen? Hast du noch nie gesehen, wie die Wolken von der einen Seite auf die andere ziehen? Denk doch mal darüber nach!«


  »W-wir haben i-immer ge-ge-ge…«


  »Ich nehme an, du glaubst auch, dass es Steinungeheuer im Wald gibt, die die Menschen zu Mus zermalmen?«


  »Ich…« Der Junge schaute sie mit großen, ernsten Augen an. Er befeuchtete sich die Lippen. »Ich hab f-früher gedacht, dass es U-u-ungeheuer gibt. Jetzt weiß ich, dass der Wald voll ist m-mit B-b…« Seine Zunge wurde so sperrig und langsam, dass sie ihn zu ersticken drohte. »B-banditen«, brachte er schließlich heraus.


  Der Wolf knurrte und der Junge tätschelte ihm den Kopf. Áine bemerkte, dass er dabei die Handschuhe anbehielt. Er berührte ihn nicht mit seiner Haut.


  »Die B-banditen sind schlimmer als Ungeheuer«, sagte der Junge leise. »V-viel schlimmer.«


  Áine zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Es ließ sich nicht länger leugnen. Wie es passieren konnte, dass sich die Magie der Hexe in die Haut des Jungen eingeschrieben hatte, konnte sie sich nicht erklären, doch sie zweifelte nicht mehr daran, was auf dem Spiel stand.


  Ihr Vater.


  Sein Geist.


  Sein eigentliches Ich.


  Sie ließ sich auf einem Stein nieder und umschlang mit den Armen ihre Knie. Eindringlich musterte sie den Jungen. »Nun, es stimmt, dass es Banditen gibt im Wald. Doch nicht viele. Das Volk aus meinem Königreich fürchtet sich vor dem Wald. Es sagt, er sei verflucht. Die Pfade verschieben sich.«


  »Ich weiß«, sagte der Junge.


  »Und die Bäume mögen keine Besucher.«


  »Ich weiß«, sagte der Junge wieder.


  »Was hast du gesehen?« Áine verengte ihren Blick.


  »N-nichts«, sagte der Junge und machte sich rasch daran, seine Suppe weiterzulöffeln.


  Das Schweigen zwischen ihnen war lang und unangenehm.


  »Dieses Königreich«, sagte der Junge schließlich, »das K-königreich h-hinter dem Ende der Welt. H-hast du es gesehen?«


  »Natürlich«, sagte Áine. »Ich bin dort geboren worden. Ich habe dort gelebt. Und dann sind wir hierhergekommen. Ins Königreich der Bäume.«


  »Warum?«, fragte der Junge.


  »Das geht dich nichts an.«


  »Bist du eine B-banditin?«


  »Heute nicht«, sagte Áine ausdruckslos. »Wie heißt du?« Aber eigentlich wollte sie fragen: Was ist das auf deiner Haut? Wie ist es da hingekommen? Und warum begehrt es mein Vater so sehr? Denn es war ihr Vater gewesen, der den minderbemittelten Jungen verschleppt und ihn im Wald ausgesetzt hatte. Das spürte sie. Und es war die Magie auf der Haut des Jungen, auf die es ihr Vater und seine Banditen abgesehen hatten. Nun, er würde sie nicht bekommen, bei Gott. Nicht wenn Áine es verhindern konnte.


  »Ned«, sagte der Junge. Und während er den Namen sagte, blitzte und flatterte die Schrift auf seiner Haut. Der Junge zuckte zusammen und wimmerte auf.


  Er kann sie nicht kontrollieren, dachte Áine. Interessant. Und sie will nicht, dass ich seinen Namen erfahre. Auch interessant.


  »Also, Ned« – wieder blitzten die Worte auf–, »iss und ruh dich aus. Ich werde dir Wegzehrung einpacken und eine Karte und dir morgen früh den Weg zeigen. Mein Vater ist in Geschäften unterwegs, und du wirst nicht hier sein wollen, wenn er zurückkehrt. Er mag keine Fremden.«


  Der Junge schaute sie merkwürdig an, doch sie machte ein ausdrucksloses und undurchdringliches Gesicht, das nichts verriet. Die Worte auf seiner Haut blitzten ein drittes Mal auf. Sie schaute ihn fest an. Und Áine wusste – so sicher, wie sie wusste, dass das Moos an den Bäumen immer nach Norden wies und dass sich unter dem gefallenen Laub der Rangarbüsche immer Vipern verbargen und dass die giftigen Beeren immer in den kräftigsten Farben leuchteten–, dass das, was dort über die Haut des Jungen rann, bösartig war. Und dass es etwas mit dem augenförmigen Anhänger am Hals ihres Vaters zu tun hatte. Mit dem Stein, der ihn wild machte. Mit dem Stein, der ihn gefährlich machte.


  Die Magie auf der Haut des Jungen würde ihren Vater noch gefährlicher machen.


  Sie musste den Jungen loswerden. Er musste von hier verschwinden. Er durfte nicht auf ihren Vater treffen.


  Aber sie wusste auch, dass sie, wenn sie eine Wahl würde treffen müssen zwischen diesem Jungen und ihrem Vater, sich für ihren Vater entscheiden würde.


  Und dass sie Ned töten würde, wenn es sein müsste.
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  Der verirrte Bandit


  Er hätte tot sein müssen. Doch tatsächlich wachte er auf und fühlte sich so gut, so gesund, dass er glaubte, bereits das Zeitliche gesegnet zu haben.


  Seine Gelenke, die in den letzten fünfzehn Jahren unentwegt gebrannt und geschmerzt hatten, waren so geschmeidig wie bei einem Säugling. Sein Rücken, dieses knarzende, verrostete Gestänge, in dem alle Wirbel angeknackst und abgewetzt waren, bog sich weich und leicht.


  Der Bandit sprang auf die Füße. Er hätte ein Rad schlagen können, wenn er Lust dazu gehabt hätte.


  Er schaute sich um. Von dem Jungen fehlte jede Spur. Er hatte ihn doch angefleht, ihm das Leben zu nehmen. Stattdessen hatte er von ihm ein neues Leben bekommen. Nagelneu. Er war nicht nur am Leben, er war auch geheilt. Nicht nur geheilt, sein gesamter Zustand hatte sich verbessert. Es war unmöglich. Es verstieß gegen alle Gesetze der Natur.


  Er sprang auf die Füße. »Ich schulde dir nichts, Junge. Gar nichts.«


  Der Wald blieb stumm. Die Bäume rauschten. Sie nahmen seine Anwesenheit nicht gut auf. Der Bandit verschränkte die Finger im Nacken und schaute sich um. Sein großes Messer war nicht mehr da. Sein Beutel auch nicht. Doch Bogen und Köcher waren ihm geblieben.


  »Überleg dir drei Dinge, für die du dankbar sein musst, Eimon«, hatte seine alte Mutter immer zu ihm gesagt, bevor sie von Banditen getötet worden war, bevor er seinen Namen abgelegt hatte und selbst zum Banditen geworden war. »Drei Dinge nur, dann sieht alles andere schon nicht mehr so schlimm aus.«


  »Ich habe nichts, wofür ich dankbar sein könnte«, sagte Eimon, der Bandit, laut. »Siehst du? Der Schurke hat mir mein Essen genommen. Was für ein Mensch tut denn so was? Ein guter Mensch jedenfalls nicht.«


  Ein Mensch, der ihn ohne Grund geheilt hatte.


  Ein Mensch, der ihn nicht getötet hatte, obwohl er dafür viele Gründe gehabt hätte.


  Ein Mensch, der ihm sein kleineres Messer gelassen hatte und seinen Bogen. Der ihn geheilt und bewaffnet und gefährlich zurückgelassen hatte. Entweder war der Junge schwachsinnig oder…


  »Nichts oder«, sagte Eimon mit lauter Stimme, als versuchte er, sich selbst zu überzeugen. »Bloß ein schwachsinniger Narr würde sich so verhalten. Ich schulde ihm gar nichts.«


  Er schlang sich den Köcher über die Schulter und schnitt sich mit dem Messer eine ordentliche Portion vom Waldmannsbrot ab, einem Pilz, der in diesem Teil des Waldes an vielen Bäumen wuchs. Gekocht hätte er besser geschmeckt oder wenigstens als Füllung in einem Stück Wolfsfleisch, aber auch so stillte er den Hunger des Banditen und ließ ihn einen Moment nachdenken.


  Sein Hauptmann würde wollen, dass er sich auf die Fährte des Jungen setzte.


  Sein Hauptmann würde wollen, dass er den Jungen zum Sammelplatz der Banditen am Fuße der Berge brachte.


  So viel wusste er genau.


  Die anderen glaubten, er sei tot, das war gewiss, doch er würde beweisen, was er wert war.


  Der alte Eimon würde den Jungen finden.


  »Denen werd ich zeigen, wer hier wem was schuldet«, sagte der Bandit. »Allen werd ich’s zeigen.«
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  Áine verlässt das Haus


  Áine schaufelte die Kohlen aus der Feuerstelle und trug sie in einem Eimer auf den Hof hinaus, wo sie sie mit Wasser ablöschte. Sie fegte die Krumen auf und versiegelte die Fässer mit dem Mehl und dem Bärenfett und der Gerste und dem Hafer und hing das Fleisch und den Käse zurück an die Balken unter dem Dach.


  Im Haus würde alles in Ordnung sein.


  Und sie würde gehen. In den Wald. Mit einem fremden Jungen und einem menschenfressenden Wolf. Es war, so beschloss sie, der einzig richtige Weg.


  Sie zog sich die alte fellbesetzte Jacke ihres Vaters fest um die Schultern und fröstelte, als sie die Tür hinter sich zuzog. Bei jedem ihrer Schritte fuhr ihr der Wind unter die Jacke und so bauschte sie sich um sie herum auf wie ein Zelt.


  Sie ging auf die kleine Scheune hinter dem Haus zu, auf deren Boden, unter dem getrockneten Gras und dem wilden Heu, das sie und ihr Vater von den Wiesen gemäht hatten, noch so viele der geheimen Schätze lagen. Áine hatte es geschafft, einiges davon im Wald zu vergraben, aber es war ja noch so schrecklich viel übrig geblieben.


  Was hatte er nur vor mit all dem Gold?


  Ach, mein Vater, dachte Áine. Was würde Mutter dazu sagen?


  Die Ziegen hatte sie bereits fortgejagt. Sie würden gut zurechtkommen. Es waren Gebirgstiere, und sie waren oft dort hinaufgeschickt worden, um sich zu paaren. Wenn es dann Zeit war, den Nachwuchs zu gebären, kamen sie stets nach Hause zurück. Es waren kluge Ziegen, ihre Mädchen, und sie vermisste sie schon jetzt.


  Mit den Hühnern sah die Sache schon anders aus. Áine fegte ihren Auslauf neben dem Stall, streute mehrere Schichten von Körnern und Gras aus und hoffte, dass sie klug genug waren, nur das aufzupicken, was sie gerade brauchten, und sich den Rest für später aufzusparen. Die Eier würden zum Problem werden, aber daran ließ sich nichts ändern. Sie stellte ihnen sechs Eimer mit Wasser bereit und ließ zwei draußen stehen, damit sie den Regen auffingen, denn während sie weg war, würde es gewiss regnen. Ansonsten hoffte sie einfach auf das Beste.


  Freilassen konnte sie sie leider nicht, dann wären sie mittags schon tot, dank der Habichte oder Füchse oder ihres eigenen Mangels an Verstand. Die armen, dummen Dinger.


  Sie ging ins Haus und kehrte mit einer heißen, bis zum Rand gefüllten Pfanne zurück.


  Der Junge mit der glühenden Haut lag auf dem Boden und schlief tief und fest. Áine hatte ihm Tierfelle gebracht, auf die er sich hatte betten können, und noch einige zum Zudecken – eine große Bärenhaut und eine vom Hirschen sowie (dies hatte Áine bewusst gewählt) ein Wolfsfell.


  Der Wolf knurrte sie an.


  Er hörte einfach nicht auf mit dem Knurren.


  Áine knurrte zurück.


  Die Magie auf der Haut des Jungen wirbelte unaufhörlich umher, und die Buchstaben setzten sich immer neu zusammen, veränderten sich ohne Unterlass. Wenn sie langsamer werden würden, da war Áine sich sicher, würde sie sie lesen können, selbst wenn es eine ihr unbekannte Sprache war. Trotzdem, sie spürte, wie die Worte sie anzogen, wie sie sich ihres Kopfes und ihrer Zunge bemächtigten, als wollte die Magie, dass sie sie aussprach. Áine zwang sich wegzuschauen.


  Der Wolf drückte seinen Kopf enger an den Jungen. Er hatte gesagt, dass die Worte auf seiner Haut gefährlich seien, und Áine glaubte ihm. Dass der Wolf in der Lage war, ihn zu berühren, bewies noch nicht, dass der Junge gelogen hatte, sondern nur, dass ihr Vater recht behielt, was die Wölfe betraf. Sie waren tatsächlich heimtückische Geschöpfe. Und man konnte ihnen nicht trauen.


  Sie hätte sie beide erschießen sollen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Doch jetzt war es leider zu spät. Nachdem sie ihr Essen gegessen und auf ihrem Hof geschlafen hatten, konnte sie die beiden nicht mehr töten. Nicht einmal sie war so grausam geworden.


  Es sei denn, es ging nicht anders. Sie würde es tun, das versicherte sie sich selbst, wenn es sein musste. Wenn ihr Vater zurückkehrte. Wenn er den Jungen sah und die entsetzliche Macht auf seinem Körper. Wenn ihr Vater – oh, der bloße Gedanke! – versuchte, sie an sich zu reißen.


  Doch nun würde sie die beiden erst einmal von hier fortführen. Weit fort.


  Über ihrem Kopf kreischte ein Vogel. Áine schaute nicht auf. Stattdessen beobachtete sie, wie der Junge erwachte und sich räkelte. Eine Weile lag er mit geöffneten Augen da, schaute träge nach links und rechts, als versuche er sich zu erinnern, wo er sich befand. Schließlich ließ er seinen Blick auf Áine ruhen, die ein abschätziges Schnaufen von sich gab.


  »Es ist schon seit über einer Stunde hell«, sagte sie. »Sind die Leute da, wo du herkommst, alle so faul?«


  »Nein«, sagte Ned heiser. Er fühlte sich, als hätte er einen ganzen Mund voll Sand geschluckt. Er hustete, doch das machte es nur schlimmer.


  »Ich hab dir Frühstück gemacht«, sagte sie, »aber das ist jetzt kalt.«


  Ned setzte sich auf und sie reichte ihm die eiserne Pfanne. Es war überhaupt nicht kalt, sondern warm und appetitlich. Es gab Wurzelgemüse und gepökeltes Fleisch und Beeren, allesamt in Bärenfett gebraten und mit etwas Hartkäse bestreut. Ned nahm die Pfanne dankbar entgegen, griff mit den Fingern hinein und stopfte sich das Gemüse und ein wenig von dem Fleisch in den Mund. Den Rest gab er dem Wolf.


  Áine schnaufte erneut. »Du solltest deine Zeit nicht mit diesem Tier verschwenden«, sagte sie. »Das ist unnatürlich. Er ist schließlich wild. Und böse. Und er würde ganz gewiss nicht dasselbe für dich tun.«


  »Du irrst dich«, sagte Ned, schob sich das letzte Stück vom Wurzelgemüse in den Mund und leckte sich das Fett von den Fingern. »Genau das… hat er getan für mich. Der W-wolf hat mir E-essen gebracht.«


  »Du lügst«, sagte Áine. Ned zuckte mit den Schultern und legte die Arme um den Wolf. Die Worte auf seiner Haut drehten sich schneller und der Gesichtsausdruck des Jungen veränderte sich. Es war, als lausche er auf irgendetwas – etwas, das er nicht gern hörte. Er schüttelte den Kopf und winkte ab.


  Was willst du?, fragte sich Áine. Und was ist nur los mit dir?


  »Ich habe dir ein kleines Proviantbündel geschnürt und eines für mich. Wir reisen ohne Gepäck, so geht es am besten. Der Wald wird uns geben, was wir brauchen.«


  »W-wir?«, wiederholte Ned.


  Áine ging darüber hinweg. »Wir haben bereits Tageslicht vergeudet. Ich schätze, wir werden drei, vielleicht vier Tage Fußmarsch brauchen, um dich bis zum Waldrand zu bringen. Ich werde nicht den ganzen Weg mitkommen – schließlich habe ich hier einen Haushalt zu versorgen. Aber bis kurz vorher begleite ich dich.«


  Gewiss werden die Banditen denken, dass er hilflos durch den Wald irrt, dachte sie. Der Junge wird aber schneller sein, als sie erwarten. Und ist er erst einmal zurück bei der Hexe, wird man ihn beschützen. Mein Vater wird sein Vorhaben verwerfen. Und nach Hause kommen.


  Es war ein guter Plan, entschied sie.


  »D-du musst mir d-den Weg nicht zeigen«, sagte Ned mit vollem Mund. »S-so weit bin ich j-a schon ge-gekommen.«


  Áine verschränkte die Arme vor der Brust. »Dem Fluss folgen? War das deine Strategie, ja?«


  Der Wolf sträubte sein Fell und knurrte. Ned sagte nichts.


  »Ein guter Plan«, sagte Áine. »Für einen Narren.«


  Ned zuckte zusammen, sagte aber noch immer nichts.


  Áine seufzte. »Siehst du den Wasserfall dort?« Sie streckte den Finger aus. Als Ned unmerklich nickte, schnaufte sie laut und warf ihm das Bündel zu, das sie ihm für die Reise gepackt hatte. »Wir nennen ihn den Kleinen Sturz. Wir sind hier in den letzten Ausläufern des Berges, bevor die Bäume den Wiesen Platz machen und die Felsen sich gen Himmel heben. Auf dem Weg ins Tiefland wird das Gelände erst einmal steiler. Es gibt hier Geröllhänge und Felswände und steile Schluchten, die zu Mooren hinabführen, aus denen du niemals wieder herausfinden wirst. Du siehst die hübsche kleine Treppe, die du heruntergekommen bist – ohne Erlaubnis, wie ich hinzufügen möchte. Nun, das ist die einzige, die es gibt. Dem Fluss zu folgen, wird immer wieder unmöglich sein. Du musst die Pfade kennen, und du kennst sie nicht, also brauchst du jemanden, der dich führt.« Sie blickte ihn hart an. »Also, komm jetzt.«


  Ned packte das Bündel ein und stand auf. Er stopfte die Hände in seine Taschen. »D-du h-hilfst mir?«, stammelte er. »E-einfach so?«


  Áine schaute zum Himmel auf. Über dem Bergkamm kamen zwei Falken zum Vorschein, verschwanden kurz, tauchten wieder auf. Die Falken ihres Vaters. Sie hatte gewusst, dass sie sie irgendwann erblicken würde, doch gehofft, dass es nicht so bald sein würde.


  »Wir müssen in Deckung gehen«, sagte sie. »Wer auch immer dich sucht, wird dich im Schutz der Bäume nicht finden.«


  »I-ich k-komme schon a-allein…« Das Wort »zurecht« blieb Ned im Halse stecken.


  Áine schüttelte den Kopf. »Das ist offensichtlich nicht wahr.« Sie biss die Zähne zusammen. Ach, mein Vater, dachte sie. Wo wird das enden? Und was würde Mutter dazu sagen? »Du kannst nicht hierbleiben. Und wenn du auf gut Glück in den Wald hineinmarschierst, kommst du gewiss in ihm zu Tode. Ich könnte dich einfach ziehen lassen, aber ganz ehrlich: Da wäre es menschenfreundlicher, dir gleich einen Pfeil ins Herz zu schießen. Ich hatte auch überlegt, genau das zu tun, aber dafür ist es nun zu spät.«


  Ned wurde blass. »D-dann also: D-danke«, sagte er.


  »Bilde dir nur ja nichts ein. Es ist nicht so, als wärst du was Besonderes oder so. Die Gesetze der Gastfreundschaft verbieten es.« Auch das waren Gesetze, gegen die ihr Vater – wie gegen alle Gesetze – verstieß, und zwar ständig.


  (Der Mann, der zu ihnen nach Hause gekommen war. Als ihre Mutter noch gelebt hatte. Das scharrende Geräusch auf dem Kiesweg und der Aufschlag und das Geräusch von etwas Schwerem, das davongeschleift wurde. Und das noch, bevor die Magie von ihm Besitz ergriffen hatte. Selbst die Erinnerung daran war gefährlich.)


  Doch Áine war eben nicht ihr Vater. Sie kümmerte sich um ihn und kochte für ihn und sorgte sich um ihn, doch sie war das Kind ihrer Mutter, und damit hatte es sich. »Da ich dich nicht umbringen und auch nicht sterben lassen kann, verpflichtet mich die Ehre dazu, dir zu helfen«, sagte sie zu Ned. Solange ich noch kann, dachte sie aber. Bis ich nicht mehr kann. Ihr Blick schnellte gen Himmel, und sie sah, dass die zwei Falken den Bergkamm nun hinter sich gelassen hatten und den Boden absuchten. Verschwindet bloß, dachte sie.


  »Bist du bereit?« Sie warf Ned einen Trinkschlauch zu und er fing ihn auf.


  »Ja«, sagte er, obwohl ihm, wenn er ehrlich war, noch eine Portion von dem Frühstück und vielleicht ein wenig Brot nicht ungelegen gekommen wären. Der Wolf drückte sich gegen Neds Bein.


  »Wir schlagen uns erst einmal direkt durchs Dickicht. Neben dem eigentlichen Pfad, du verstehst. Dort werden wir länger brauchen als auf dem richtigen Weg, doch dass man uns nicht sieht, wird ein Vorteil sein.« Und schon marschierte sie los und verschwand, dicht gefolgt von Ned, zwischen den Büschen.


  Unter dem Blätterdach, wo seine Falken uns nicht sehen können.


  Über die Geröllfelder, wo wir keine Fußspuren hinterlassen.


  Denn wenn mein Vater uns findet, dann bist du verloren. Und er selbst wird verloren sein.


  Und ich auch.
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  Im Kerker


  Die Königin klammerte sich noch am Leben fest, wenn auch mit letzter Kraft. Derweil betete ihr Volk und verfiel in vorzeitige Trauer.


  Wenn es nach Brin gegangen wäre, hätten die Gardisten der Hexe gleich an Ort und Stelle die Kehle durchgeschnitten. Doch es gab Gesetze, an die man sich zu halten hatte. Und so ergriffen die Soldaten die Hexe behutsam und hielten sie auf Armeslänge von sich entfernt. Sie sprachen ehrerbietig mit ihr, als sei sie eine Würdenträgerin. Oder eine Prinzessin.


  Eine Hexe hatten sie noch nie gefangen genommen. Und die Geschichten über ihre Zauberkraft (wahre Wunder, sagten die Leute) waren weithin bekannt. Die Geschichte darüber, wie sie der Königin beim Jubiläumsfest das Leben gerettet hatte, machte sie zu einer Art Landesheiligen.


  Im Kerker mangelte es Schwester Hexe an nichts.


  Sie bekam oft und gut zu essen. Man reichte ihr handgestrickte Decken und Federkissen und mit Wein gefüllte Trinkschläuche.


  Auf jede Gabe antwortete Neds Mutter mit Dank und ihrem Segen. Was ihr am wichtigsten gewesen wäre, forderte sie jedoch nicht (Holt mich hier raus), und auch über ihre tiefsten Sorgen sprach sie nicht mehr. (Etwas ist im Anzug. Etwas Schreckliches. Tatsächlich ist es bereits hier.) Schwester Hexe lauschte auf die Winde, sie las in den Sternen und sie wartete.


  Besucher waren ihr nicht gestattet, auch wurde keinerlei Nachricht an ihren Mann gesandt und Feder, Papier, Kohle oder Holz waren ihr verboten. Nichts, was sich beschriften ließe. Nichts, das eine Nachricht enthalten könnte.


  Vor ihrem Fenster begannen die Zimmerleute den Galgen zu errichten.


  Oh nein, dachte sie bei sich. Das darf nicht sein.


  »Langsam«, flüsterte Schwester Hexe. »Sehr, sehr langsam müsst ihr arbeiten, meine Freunde.« Auf ihre Magie hatte sie natürlich keinen Zugriff, doch – Magie hin, Magie her – Schwester Hexe wusste, wie sie auf den Fluss der Welt einwirken, wie sie die Entwicklung in die eine oder in die andere Richtung drängen konnte. Schwester Hexe war gut darin, ihre Wünsche als Gedanken hinauszusenden, und die Welt war, wie es schien, ebenso gut darin, auf diese Wünsche einzugehen.


  Und so war das Errichten des Galgens von allerlei Schwierigkeiten begleitet. Bretter waren verrottet, Stützbalken knickten ohne Vorwarnung um, Stricke entrollten sich, während die Plattform sich wölbte und splitterte und riss.


  Und Schwester Hexe wartete hinter den Gittern. Ihren Blick richtete sie dem Himmel entgegen.
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  Rauch


  Schweigend liefen Ned, Áine und der Wolf am ersten Tag durch das Dickicht des Waldes und über flache Felszungen, mieden Schlamm und Riedgras, um keine Stiefelabdrücke zu hinterlassen, und überquerten immer wieder den Fluss. Anfangs konnten sie ihn noch durchwaten, doch mit jedem Strom, der von der einen oder anderen Seite der Schlucht in ihn einmündete, schwoll der Fluss weiter und weiter an. Zum Glück fand Áine jedoch immer wieder umgestürzte Baumstämme und Stellen, wo große Felsbrocken dicht genug beieinanderstanden, um von einem zum anderen zu hüpfen und so ans andere Ufer zu gelangen.


  Währenddessen hatte Neds Bein zu pochen begonnen. Die Wunde fühlte sich heiß an.


  Lass uns das in Ordnung bringen, sagte die Magie.


  Nein, erwiderte Ned streng.


  Du hast Schmerzen. Warum solltest du Schmerzen leiden? Das ergibt doch keinen Sinn.


  Nicht für den persönlichen Nutzen. Das war die Regel. Doch der Grund hinter der Regel… nun, seine Mutter war in dieser Hinsicht nicht ganz ehrlich gewesen, oder? Sie hatte immer gesagt, es sei gefährlich. Sie hatte immer gesagt, dass der Gebrauch Folgen haben würde. Doch inwiefern gefährlich und was für Folgen das sein sollten, in dieser Hinsicht hatte sie sich weit bedeckter gehalten.


  Oh, bitte, sagte die Magie. Wir finden es schrecklich, mitansehen zu müssen, wie du leidest. Ned spürte, wie die Magie schauderte und zuckte und flehte. Sie wollte etwas tun. Unbedingt. Ned wurde ganz übel davon.


  Ich brauche dich nicht, entgegnete er in Gedanken.


  Du hast uns immer gebraucht. Wir sind ein Teil von dir und du weißt es nicht einmal.


  Dummer Junge.


  Hör auf, dachte Ned, doch sein Widerstand war schwach. Die Magie konnte ihn heilen. Sie konnte ihn womöglich von seinem Stottern erlösen. Sie konnte ihn groß und stark werden lassen und vielleicht dafür sorgen, dass er im Holzfällen gut genug wurde, um seinem Vater zu gefallen. Oder ihn zu einem Gelehrten machen, um seine Mutter zu beeindrucken. Wer wusste schon, wozu die Magie imstande war.


  In der Tat… Ein Zischen auf seiner Haut. Ein hoffnungsvolles Prickeln.


  Doch Ned bekam sich wieder in den Griff. HÖR AUF, befahl sein Geist.


  Áine blieb stehen und sah sich um. Dann schaute sie zu Ned hinüber. »Du humpelst«, sagte sie.


  Ned zuckte mit den Schultern. »Na ja«, sagte er. »Du hast mich ja auch angeschossen.«


  Sie nickte. »Stimmt. Hier.« Sie ging zu einem verwitterten Baum hinüber und riss ein kleines Stück Moos von seinem Stamm. Dann zog sie sich ihr Tuch vom Kopf und entknotete es. Ihr Haar, das dunkler war als der Nachthimmel und so glänzend wie Öl, glitt nun dick und schwer ihren Rücken hinab.


  »Leg das Moos auf die Wunde und binde das Tuch darum.« Es entstand eine peinliche Pause. Sie räusperte sich. »Ich dreh mich um«, sagte sie.


  Ned krempelte sich die Strumpfhose hoch und drückte das Moos auf die Wunde. Dann band er das Tuch um sein Bein. Augenblicklich wurde die Wunde kühler und beruhigte sich, als hätte sich der Schmerz von einem Moment zum anderen in Wasser verwandelt. Er krempelte die Strumpfhose wieder hinunter und räusperte sich.


  Die Magie schnaufte beleidigt.


  »I-ich kenne dieses M-moos nicht«, sagte Ned. »Es ist e-e-erstaunlich.«


  »Es wächst nur auf den Enderbäumen, und die wachsen nur in den höheren Lagen des Gebirges.« Áine schaute ihn von der Seite an. »Siehst du? Der Wald hat noch mehr zu bieten als Ungeheuer und Banditen. Freust du dich nicht, etwas gelernt zu haben?«


  Sie lächelte nicht. Doch irgendwo auf ihrem Gesicht lag der Schatten eines Lächelns.


  Nur für einen Augenblick. Der Schatten zog vorüber, und schon wurde ihr Gesicht wieder hart wie Stein.


  »Komm schon«, sagte sie. »Und trödle nicht, verstanden? Ich will es bis Einbruch der Nacht zur Flussgabelung schaffen. Er trifft dort auf zwei andere Ströme und wird breiter und schneller. Wir werden aufpassen müssen.« Sie drehte sich um und folgte weiter dem Pfad, während der Wolf ihr eilig voraussprang.


  
    [image: ]

  


  Die Magie befand sich derweil in Aufruhr.


  Das Mädchen ist gefährlich, sagte eine ihrer Stimmen.


  Wir hätten mit dem großen Mann gehen sollen. Was haben wir uns nur gedacht?, sagte eine andere.


  Sie wird dich töten, wenn sie muss. Sie wird es nicht wollen, Ned, aber sie wird es tun, wenn sie mit dem Rücken zur Wand steht. Vertrau ihr nicht, rumorte dumpf die leiseste der Stimmen an Neds Handgelenk.


  Sie war diejenige, auf die Ned hörte. Er brauchte Áine, das war gewiss. Aber er vertraute ihr nicht.


  Und sie, da war Ned sich sicher, vertraute ihm ebenso wenig.


  Auf jeden Fall traute sie dem Wolf nicht. Ned sah, wie sie dann und wann einen Seitenblick auf das Tier warf, während es durch den Wald lief oder neben Ned einherschritt und mit der Flanke an seinem Bein entlangstrich. Und die ganze Zeit über ruhte ihre Hand auf ihrem Messer.


  Ned entschloss sich, sie zurückzulassen, sobald sich die Gelegenheit bot.


  Als die Sonne unterging, schlugen sie inmitten eines Kreises von sehr hohen Bäumen ihr Lager auf. Áine sammelte Kiefernzweige zusammen, bedeckte sie mit Laub, und auf diese Polster hockten sich beide. In jedes ihrer Bündel hatte sie eine kleine leichte Decke gepackt, von ihr selbst aus der Wolle gewoben, die ihre Ziegen beim ersten Scheren abgegeben hatten. Solche Wolle war fein, weich, sehr fest und unglaublich warm. Obwohl die nächtlichen Winde inzwischen schneidend kalt waren, würden sie es warm genug haben.


  »Wir s-sollten F-feuer machen«, sagte Ned. Sein Wolf – er bezeichnete ihn bereits als seinen Wolf, obwohl er wusste, dass er das nicht durfte, denn der Wolf würde ihn schließlich irgendwann verlassen – strich irgendwo durchs Unterholz und war nicht zu sehen. Jagte. Patrouillierte. Vielleicht beides.


  »Wir sollten nichts dergleichen tun. Man wird uns sonst entdecken.«


  »Meinst du?« Ned erinnerte sich mit Unbehagen an das Feuer, das er in der ersten Nacht im Wald entzündet hatte.


  »Natürlich. Dieser Teil des Waldes wird die Große Schale genannt. Wenn du dich weiter oben auf den Bergkämmen befindest, kannst du sie erkennen – sie ist riesig und rund und tief. Und wenn du am Rand der Schale stehst, kannst du weit sehen. Nicht durch die Bäume hindurch natürlich, aber Rauch lässt sich von oben aus leicht ausmachen. Wenn dir jemand folgt – und ich gehe stark davon aus, schließlich landen Tiefländer wie du nicht zufällig mitten in diesem Wald–, nun, dann wollen wir es ihm schwerer machen und nicht leichter, findest du nicht? Es ist fast unmöglich, vom Kamm aus hier herunter zu gelangen, selbst geschickte Kletterer können sich leicht zu Tode stürzen. Man muss um die Große Schale herumlaufen. Doch wenn man schnell genug ist, kann man so auch jemandem den Weg abschneiden. Deshalb müssen wir das vermeiden. Wir wollen dich aus dem Wald herausbekommen, ohne meinem…« Sie räusperte sich. »Ohne den Leuten über den Weg zu laufen, die dich hierher verschleppt haben.«


  Ned war einen Augenblick lang still.


  »Woher weißt du das?«, sagte er dann leise. »Und w-warum h-h…« Ned hustete. Er versuchte, hilfst du mir zu sagen, doch das h blieb ihm im Hals stecken wie ein dicker Klumpen Staub.


  Áine seufzte. »Es ist eben so. Außerdem habe ich meine Gründe, und diese Gründe gehen dich nichts an.«


  Sie lügt. Die Magie juckte auf seiner Haut. Sie lügt, sie lügt, sie lügt.


  Doch Áine log nicht. Ned merkte das.


  Die Wahrheit sagte sie ihm allerdings auch nicht.
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  Nachdem sie sich eine Weile ausgeruht hatten, sagte Áine, dass sie ihnen etwas zu essen besorgen wolle. Sie erklärte Ned, dass es besser sei, das zu essen, was man an Ort und Stelle auftreiben konnte, und den Proviant nur anzutasten, wenn sich nichts anderes finden ließ. Was sich vernünftig anhörte.


  »Warte hier«, sagte sie. »Ich bin gleich zurück.«


  »D-du gehst a-allein?«, fragte Ned.


  »Ich hab’s dir doch schon gesagt: Der Wald liebt mich. Und dich liebt er nicht. Ich werde schneller sein, wenn du mich nicht aufhältst.« Sie funkelte ihn derartig scharf an, dass Ned fürchtete, sich an ihrem Blick blutig zu schneiden. Doch er schaute sie voller Trotz an. Er hatte schließlich die Magie. Er konnte mächtig sein, wenn er wollte. Die Worte auf seiner Haut erhöhten ihre Geschwindigkeit.


  »Aber…«


  »Es ist ja nicht deine Schuld«, sagte Áine, und während sie ihren Bogen schulterte, klang ihre Stimme weicher. »Du bist das Leben hier einfach nicht gewöhnt. Ruh dich aus, und ich besorge uns Essen, damit uns die Vorräte nicht zur Neige gehen und wir uns am Morgen rasch davonmachen können. Wo ist der Wolf?«


  »I-ich weiß nicht.«


  »Kommt er zurück?«


  »Ich weiß n-nicht.«


  Sie kräuselte die Lippen und ihr Blick verdüsterte sich. »Sieh zu, dass er mir nicht folgt. Ich kann für meine Pfeile nicht die Hand ins Feuer legen.«


  Áine duckte sich unter einen tief hängenden Ast und schlüpfte leise außer Sicht.


  (Das war natürlich eine Lüge. Wenn sie die Gelegenheit dazu bekam und der Junge es nicht sah, würde sie den Wolf mit dem Schaft ihres Pfeiles durchbohren. Ihr Vater hatte recht. Trau niemals einem Wolf.)


  Der falsche Junge, hatte ihre Mutter gesagt. Der falsche Junge wird dein Leben retten. Und der Wolf…


  Nicht dieser Junge. Nicht dieser Wolf. Áine schärfte es sich wieder und wieder ein, bis sie es endlich glaubte.


  Als der Blättervorhang sie verdeckte, zog Áine ihr Messer aus der Scheide und schlich tief gebeugt weiter. Sie tat so, als würde sie Nahrung einsammeln (ein paar Nüsse auf dem Boden wanderten in ihr Bündel, Beeren, noch am Stiel, ein üppiger Pilz mit dickem, festem Fleisch), doch das war nur ein Vorwand.


  Eigentlich suchte sie die Stämme der Bäume, die Steine nach Zeichen ab. Denn ihr Vater, das wusste sie, würde Kundschafter aussenden, um nach dem Jungen zu suchen. Sie würden ausschwärmen, wahrscheinlich immer zu zweit. Und es würden viele von ihnen unterwegs sein. Nicht alle würden es den Gebirgshang hinunterschaffen. Seine Banditen waren schließlich entbehrlich. Ein paar unterwegs einzubüßen, machte ihm nichts aus.


  Die Magie! Sie veränderte ihn!


  Vorsichtig setzte Áine einen Fuß vor den anderen und ließ dabei ihren Blick über die Umgebung schweifen. Sie zählte ihre Schritte, um sich nicht zu verirren. Fünfhundert sollten reichen, entschied sie. Wenn innerhalb von fünfhundert Schritten keine Anzeichen von Verfolgern zu entdecken waren, dann hatten sie aller Wahrscheinlichkeit nach Glück und dieses Gebiet wurde nicht durchsucht.


  Alle Banditen nutzten Zeichen, um einander anzuzeigen, ob sie an einem Ort vorbeigekommen waren – eine eigene Sprache für die Verirrten und die Suchenden. Doch sosehr Áine die Bäume und den Boden auch absuchte, sie konnte nichts entdecken. Nichts war in die Rinden geritzt. Keine Steine waren aufgestapelt worden. Gut, dachte sie. Oder auch nicht. Sie konnte sich nicht entscheiden. Wenn sie hier nicht durchgekommen waren, dann waren sie und der Junge auch noch nicht aufgespürt worden. Aber dass sie bislang nicht hierhergekommen waren, hieß noch lange nicht, dass sie nicht hierherkommen würden. Sie waren bloß noch nicht gekommen.


  Noch nicht, fand Áine, war ein schrecklicher Ausdruck. Wirklich ein schrecklicher Ausdruck.


  Die Bäume schienen rauschend über ihr zusammenzurücken und würgten jeden Lichtstrahl ab. Es war, als beugten sie sich zu ihr herunter, um ihr Gesicht zu mustern, ihre unruhigen Hände und ihre rasch umherhuschenden Blicke. Sie raschelten mit ihren Ästen und seufzten schwer. Die Luft wurde drückend heiß und feucht. Einer der letzten dunstigen Atemzüge des Sommers, bevor der Herbst auf die Berge herabsank. Es roch nach Harz, nach verrottetem Laub und Lehm. Der Schweiß rann ihr über die Schläfen das Gesicht hinab und über Rücken und Bauch. Die wenigen Locken, die sich unter ihrem Haarband hervorgeschoben hatten, klebten ihr im Nacken und auf den Wangen wie feuchte Spinnweben. Sie versuchte sie fortzustreichen.


  Dreihundert Schritte.


  Vierhundert.


  Fünf.


  Sie blieb stehen. Einen Steinwurf von ihrem Platz aus entfernt erblickte sie einen kleinen felsigen Hügel, von dem aus sie eine weite Sicht den Abhang hinab zum Fluss hinunter haben würde. Sie ging hin und zog sich an den Steinvorsprüngen hinauf.


  Der Wald war weit und groß und träumte. Die Zweige der endlos aufeinanderfolgenden Bäume verhakten und verflochten sich ineinander und wiegten sich hin und her. Áine kniff die Augen zusammen. Irgendwo dort draußen war ihr Vater. Und der Rest der Banditenhorde. Sie suchte den Himmel nach den Falken ab, sah jedoch nichts.


  Und dann hörte sie es. Stiefel. Ein hoher Pfiff, der durchs Dickicht drang und von einem Kundschafter zum anderen weitergegeben wurde. Die Höhe und Dauer jedes einzelnen Tons hatte ihre eigene Bedeutung, ein geheimer Code, der nur den Banditen bekannt war. Und Áine. Die geheime Tochter des mächtigsten Banditen der Welt zu sein, hatte doch seine Vorteile.


  Wo bist du?, kreischte der erste Pfiff.


  Hier, schallte der zweite.


  Áine drückte sich in den Windschatten eines sehr hohen Baumes, hielt die Knie gebeugt und den Rücken gekrümmt, um jederzeit davonspringen zu können. Zwei Banditen wateten durch das Dickicht aufeinander zu, eine Frau und ein Mann. Sie keuchten erschöpft.


  »Irgendwelche Spuren?«


  »Nicht seit dem ersten Lager. Dem mit den Blutspuren. Und das hat kein Junge aufgeschlagen, ganz egal, was der große Mann sagt. Unser Kamerad ist am Leben, ganz sicher. Und was den Jungen angeht… da wissen wir es einfach nicht.« Áine glaubte einen Unterton von Furcht in ihren Stimmen zu hören.


  »Oh, der lebt«, sagte die Banditenfrau. »Der Narr hat sein Feuer nicht gelöscht. Und es war nicht das Gewicht eines Mannes, das die Abdrücke im Unterholz hinterlassen hat. Vor nicht mal zwei Nächten war er noch am Leben. Ob’s jetzt noch so ist, weiß natürlich kein Mensch.«


  »Das war die Magie«, sagte der andere Bandit. »Die hat ihn wahrscheinlich aufgefressen.«


  Die Banditenfrau schnaufte zornig. »Sei nicht blöd. Magie frisst doch keine Menschen.«


  »Woher weißt du das?«


  Sie wusste es nicht. Niemand wusste auch nur das Geringste über Magie – nicht einmal der Junge, und ihm war sie auf den Leib geschrieben. Ganz vorsichtig spähte Áine hinter dem Baum hervor. Die beiden Banditen, die ganz ähnliche Dornentätowierungen auf ihren Glatzen trugen, bahnten sich weiter ihren Weg, doch der Wald machte es ihnen nicht leicht. Wurzeln schlängelten sich aus dem Boden heraus, um sie stolpern zu lassen, Felsen kamen aus dem Nichts herabgerollt und ihre Füße wurden unentwegt von Ranken umschlossen.


  Áine schaute über die Schulter in Richtung der Stelle, wo sie den Jungen allein zurückgelassen hatte, und eine schreckliche Welle aus Mitgefühl brach über sie herein. Er hatte solche Schmerzen. Und diese furchtbare Einsamkeit! Und… Ungläubig kniff sie die Augen zusammen, dann schnappte sie nach Luft. Es sah fast so aus, als wäre dort… aber das war unmöglich. Sie hatte ihm doch gesagt, er solle kein Feuer machen. Sie hatte sich ganz klar ausgedrückt. Und doch stieg genau dort, wo der Junge sich versteckte, eine Rauchwolke auf.


  »Was zum Himmel?«, flüsterte sie.


  »Oh mein Gott«, sagte die Banditenfrau. »Ist es das, was ich denke…«


  Das würde er doch nicht tun, dachte Áine, als sie sich flach auf dem Bauch von dem Felsen gleiten ließ und dann geduckt durch das dichte Gebüsch zu Ned zurückhastete.


  »IMMER DEM RAUCH NACH«, stießen die beiden Banditen gleichzeitig aus und kämpften sich eilig weiter durch den dichten Wald.


  Warum hat er Feuer gemacht? Ist er lebensmüde?, fragte sich Áine, während sie durch das Gebüsch brach, ohne Vorsicht, ohne ihre Schritte zu zählen, vor Wut kochend, bis sie wieder bei dem Pfad angelangt war. Was dachte er sich nur dabei?


  Die Banditen rannten an ihr vorbei, doch dank der Bäume konnten sie sie nicht sehen. Verwirrt sie!, flüsterte sie den Bäumen zu. Verbergt uns! Doch sie hatte den Wald noch nie zuvor um etwas gebeten. Sie hatte sich immer nur um ihre eigenen Bedürfnisse gekümmert und war mit allen Herausforderungen allein fertig geworden. Würde der Wald auf sie hören? Sie hatte keine Ahnung.


  »Wir haben’s gleich geschafft, mein Alter!«, hörte sie die Banditenfrau rufen. »Wir haben ihn fast. Ich spür’s genau!« Áine hörte, wie sie stolperten und ins Schlingern kamen und den Wald verfluchten, wie sie grunzten und schimpften und einander immer wieder aufhelfen mussten. Diese beiden liebte der Wald jedenfalls nicht, so viel stand fest.


  Und doch waren sie schon so nahe. Und Áine und Ned waren beide so schrecklich erschöpft.


  Und da sie sich nicht anders zu helfen wusste, legte Áine den Kopf in den Nacken, öffnete weit den Mund und heulte los – hoch, hell, kalt und einsam. Wie ein Wolf.
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  Die Barke


  Das Feuer war ein Unfall. Zum größten Teil.


  Ned, der sich gegen einen Baumstamm lehnte, während sich der Wolf an ihn schmiegte, hatte seine Handschuhe für einen Augenblick ausgezogen, um seine Finger zu massieren und etwas Luft an sie heranzulassen. Die Striemen an seiner Hand waren rau und brannten. Seine Finger waren voller Schnitte und nässender Blasen. Sie glühten.


  Wenn du uns benutzen würdest, hättest du nicht solche Schmerzen.


  Lass uns dich heilen.


  Lass uns helfen.


  Ned hatte nicht die Kraft, den Stimmen zu sagen, dass sie schweigen sollten.


  Aber nun, da die Sonne hinter den Bäumen versunken war und der Wald sich jäh abgekühlt hatte, war die schmerzende Hitze auf seinen Händen immerhin eine Wärmequelle. Zitternd schloss Ned die Augen und konzentrierte sich darauf. Er versuchte sich vorzustellen, dass die unangenehme Wärme daher rührte, dass er seine Hände dicht über ein flackerndes Feuer hielt.


  Aber gern, sagte die Magie. Und bevor er auch nur ein Wort erwidern konnte, sprühte ein Funkenstoß aus seinen Handflächen und fiel auf den Haufen aus Tannennadeln und trockenem Gras, den Áine zuvor zusammengetragen hatte.


  Schnell schlugen die heißen Flammen in die Höhe. Und nicht nur auf dem Grashaufen. Auch Ned selbst fühlte sich, als stünde er in Flammen. Er spürte, wie seine Knochen sich bogen und knackten wie Zweige im Feuer und wie seine Haut brutzelte.


  Das ist schön, nicht wahr?, sagte die Magie bösartig.


  Ned sagte nichts und dachte nichts. Er versuchte alle Worte aus seinem Kopf zu verbannen. Er wollte der Magie gar nichts geben.


  Oh, na komm schon, sagte die Magie.


  Gib uns doch etwas zu tun.


  Bitte uns einfach um Wasser. Komm, wir sagen es zusammen. W-w-was-s-er. Würdest du es nicht genau so sagen?


  Und tief in seinem Inneren spürte Ned, dass er tatsächlich Wasser sagen wollte. Das Verlangen danach. Nach Wasser, das ihm in Wellen über die Haut lief. Er fragte sich, ob sich seine Mutter genauso gefühlt hatte, in den Momenten, da sie die machtvollste Magie der bekannten Welt nicht nur ihr Eigen genannt, sondern auch zum Einsatz gebracht hatte.


  Ja, jubilierte die Magie. Das hat sie dir nie erzählt, nicht wahr? Es ist wundervoll.


  Und gerade als er sich anschickte, das Wort Wasser zu denken, gerade als er kurz davor war, es aus voller Kehle herauszubrüllen, erinnerte er sich an Tam.


  Hüte dich vor dem, was lügt, hatte sein Bruder gesagt.


  Denk nichts, sagte das flatternde Gefühl in seinen unsichtbaren Narben. Denk nichts.


  »Nichts«, sagte Ned. Der Rauch stieg bereits bis über die Baumkronen. Ned riss sich den Umhang herunter und hieb auf die Flammen ein, trat auch noch mit seinen Stiefeln nach. Der Wolf jaulte.


  »Nichts«, sagte er wieder.


  Wir hassen dieses Wort.


  »Nichts«, sagte er wieder.


  Wir sind nicht Nichts, kreischte die Magie. Wir werden nicht Nichts sein. Wir sind alles…


  »NICHTS!«, brüllte Ned.


  Und die Magie verstummte. Sein Körper wurde kalt. Ned stützte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft. Er ließ den Kopf nach vorn sinken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Das Feuer war aus, und dort, wo eben noch die Flammen gezüngelt hatten, war nur noch eine schwarze Mulde. Wieder jaulte der Wolf. Er starrte zum Himmel hinauf. Seine Ohren hatte er aufgestellt und auch seine Rute. Er lauschte.


  »W-was?«, fragte Ned. Doch dann hörte er es: ein Heulen. Scharf und hell. Der Wolf verschwendete keine Zeit und sprang mit einem Satz in den Wald hinein.


  
    [image: ]

  


  Áine wusste nicht, was sie sich dabei dachte, wie ein Wolf zu heulen. Es war ja nicht so, als würde sie das Tier brauchen. Als würde sie überhaupt jemanden brauchen.


  Doch als sie sah, wie der Wolf über einen Felsen gesprungen kam (knurrend, wie sie bemerkte, er war nach wie vor nicht ihr Freund, er würde nie ihr Freund sein, sie hatte keine Freunde) und auf dem umgestürzten Baumstamm neben ihr aufsetzte, wäre sie vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen. Die Banditen kämpften sich keine zwei Schritte hinter ihr noch immer durchs Gebüsch. Der Wolf drehte sich um und sträubte sein Nackenfell.


  »Du weißt, was sie sind«, flüsterte Áine. »Und du weißt, worauf sie es abgesehen haben. Der Junge muss entkommen. Verstehst du?«


  Tiere, das wusste Áine, verstanden die Sprache der Menschen nicht. Dieser Wolf wiederum… Er legte den Kopf schief und seine Nüstern bebten. Dann stürzte er in den Wald hinein. Er wusste genau, was sie meinte. Das spürte sie.


  »Ein Wolf!«, schrie die Banditenfrau.


  »Schieß ihn ab!«, brüllte ihr Begleiter.


  Der Wolf heulte. Und heulte. Und heulte.


  »Wie viele sind es wohl?«


  »Drei!«


  »Zehn!«


  »Mein Gott! Sie sind ja überall!«


  Der Wolf heulte unaufhörlich. Áine konnte hören, wie er über den Untergrund rannte und sprang, wie sein Körper durchs Dickicht glitt und wie Pfeile durch die Blätter sausten.


  »Warte!«, rief die Banditenfrau. »Schieß nicht, bis ich Befehl gebe. Wenn wir sie nicht gleich erledigen, reißen sie uns die Kehle heraus, sobald wir ihnen den Rücken zudrehen. Da ist einer. Ihm nach!«


  Und dann hörte Áine, wie sie in die falsche Richtung davonliefen.
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  Áine kam ins Lager gestürzt.


  »E-es t-tut mir leid«, begann Ned. »Es war e-ein Unfall.«


  »Schnapp dir deine Sachen«, sagte Áine und griff nach ihrem Bündel und ihrem Umhang.


  »W-warum?«, fragte Ned, warf sich seinen noch rauchenden Umhang um und schulterte seinen Beutel. Doch er musste nicht fragen. Er wusste es bereits. Es war seine Schuld. Sie wurden verfolgt und er hatte Feuer gelegt und Rauch aufsteigen lassen. »E-es tut mir l-leid.«


  »Keine Zeit. Sie kommen. Sie sind hier. Wir müssen fliehen.«
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  Der jüngste Stein fühlte, wie sich im Boden etwas verschob.


  »Was hast du getan?«, fragte er den Ältesten.


  »Nichts«, sagte dieser, doch seine Stimme klang zögerlich und verlegen – oder zumindest so zögerlich und verlegen, wie ein Stein klingen kann.


  Der Jüngste spürte es erneut.


  »Du hast etwas getan. Etwas hat sich bewegt. Ich dachte, wir sollten bloß warten.«


  »Ich habe nichts getan. Schlaf weiter.«


  »Du sagtest, wir sollten wach bleiben.«


  »Dann bleib wach. Und warte. Sie werden noch früh genug hier sein.«


  »Sie?«


  Er antwortete nicht, doch der Jüngste spürte, wie der Älteste vor Erwartung zitterte. Und auch sein steinernes Lächeln spürte er tief im Inneren.
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  »Wo ist der Wolf?«, keuchte Ned, während sie durchs Dickicht hechteten. Hinab, hinab, hinab, Richtung Fluss. Ned konnte ihn bereits rauschen hören, breiter jetzt und schnell. Das Dröhnen des Wassers erfüllte seinen Kopf und benebelte sein Denken, verwischte die Lücke zwischen Gegenwart und Vergangenheit. Ned und sein Bruder hatten den Fluss einst so sehr geliebt, und sie hatten geglaubt, dass er sie zu ihrem großen Traum führen würde. (Das Meer!, flüsterten sie, als sie ihr Floß zu Wasser ließen. Das Meer!) Doch der Fluss hatte sie betrogen. Aus dem Versprechen war ein Grab geworden. Nun hatte er erneut eine andere Gestalt angenommen. Was kommt nach dem Grab? Nichts Gutes, entschied Ned. Mit wachsender Furcht rannte er auf das Rauschen des Wassers zu.


  Als sie die felsige Kante des Ufers erreicht hatten, ließ Áine Neds Hand los. Sie kletterten über große Steine hinab bis zu den Kieseln, die am flachen Rand des Wassers lagen.


  »Oh nein«, flüsterte Áine. Keuchend standen sie nebeneinander.


  Der Fluss war breit und tief und wild. Sein dunkles Wasser schäumte und schlug Blasen. Das Licht brach nur noch schwach durch die Bäume und bald schon würde es dunkel sein. Áine schaute zurück. Die Banditen kamen. Sie konnte ihre Stimmen durch die Bäume hören.


  Es gab keinen Weg über den Fluss.


  »W-was machen w-wir denn jetzt?«


  »Lass mich nachdenken.« Áine schloss fest die Augen und kniff das Gesicht zusammen, als wolle sie es davon abhalten auseinanderzuspringen. »Ned«, begann sie und ihre Stimme klang heiser und verzweifelt. Sie griff nach ihrem Messer.


  Du siehst es, nicht wahr, Junge? Aufgeregt versuchten die Stimmen der Magie, sich gegenseitig zu übertönen.


  Lauf.


  Schnapp dir das Messer.


  Lauf zu den Banditen! Sie haben Pläne!


  Willst du Flügel? Flügel würden reizend aussehen an dir.


  Du bist nicht derjenige, den sie beschützen will.


  Ned schüttelte den Kopf. Er versuchte, an nichts zu denken. Er versuchte mit aller Gewalt, den Gedanken Das würde sie nicht tun an seine Hände, seine Knochen, an seine Muskeln und an sein Herz zu schicken. Er versuchte, die Stimmen der Magie, so gut es ging, zum Schweigen zu bringen. Áines Finger umklammerten das Messer und Ned konnte nichts dagegen tun. Ängstlich trat er einen Schritt zur Seite.


  Im Brüllen des Wassers hörte Ned ein Jaulen. Er schaute hinab und suchte das Flussufer ab. »Sieh!«, rief er.


  Der Wolf stand im Wasser, das schäumend gegen seine Vorderläufe schlug. Den Kopf hatte er geneigt und die Augen auf Ned gerichtet. Ein großes hölzernes Ding schaukelte am Kiesstrand, nur eine Armlänge von dem Tier entfernt. Ned war sich nicht sicher, aber es sah aus wie von Menschenhand gefertigt.


  »Er hat ein F-floß f-für uns gefunden!«, sagte Ned und starrte verblüfft auf das Gefährt am Ufer. Es war tatsächlich ein Floß, jedoch ein weit besseres als das, was er mit seinem Bruder gebaut hatte. Dieses verfügte über einen grob gezimmerten Bug und ein Ruder zum Steuern, und ringsherum verlief ein erhöhter Rand, sodass das Wasser nicht eindringen konnte.


  »Das ist kein Floß«, rief Áine staunend. »Es ist eine Barke. Es ist meine Barke. Und die meines Vaters.« Wie kommt die nur hierher? Sie sprach es nicht aus, doch Ned hörte es trotzdem. Entweder die Barke hatte ihren Ort gewechselt, oder Ned und Áine befanden sich nicht mal annähernd dort, wo sie zu sein glaubten, so viel war klar.


  »V-vater?«, wagte sich Ned hervor. »Wo ist denn d-dein…«


  »STELL KEINE FRAGEN«, blaffte Áine.


  »Aber…«


  Oben am Ufer hörten sie Stimmen. Den Ruf einer Frau. Das Brüllen eines Mannes.


  »Los, komm.« Áine wickelte mit hartem Gesicht das Tau ab.


  Auch den Felsen, an dem die Barke vertäut war, erkannte sie. Ein metallener Haken war daran angebracht, auf dem ein Zeichen war: ein verschlungenes Muster aus Knoten und Spiralen, die die Gestalt eines Fisches formten. Es war ein uraltes Symbol der Familie ihrer Mutter. Sie hatte ihrem Vater selbst dabei geholfen, es in den Stein zu meißeln. Und sie hatte die kleine Barke selbst an dem Haken vertäut. Die Barke war dieselbe, der Felsen war derselbe, doch diesen Bereich des Flusses hatte sie noch nie gesehen. Wie konnte es sein, dass sich eine Barke und ein Felsen von einem Bereich des Flusses in den anderen bewegten? Sie wusste es nicht und wollte es auch nicht wissen. Der Wald verhielt sich merkwürdig, genau wie ihr Vater sich merkwürdig verhielt. Wann würde das aufhören?


  Sie sprang auf die Barke und wartete darauf, dass der Junge und der Wolf ihr folgten.


  »Wir werden nicht weit kommen. Ich kenne die Karten und bin mir ziemlich sicher, dass Wasserfälle vor uns liegen, außerdem wird es bald dunkel. Doch wir kommen ein Stück voran, ohne Spuren zu hinterlassen.«


  »Ein Handschuh!«, hörten sie eine Stimme in der Ferne brüllen. »Er ist ganz in der Nähe!«


  Ned schaute auf seine Hand und bemerkte, dass er beim Laufen einen seiner Handschuhe verloren hatte. Es war ihm gar nicht aufgefallen.


  Áine schüttelte den Kopf. »Manche Leute«, knurrte sie, »verdienen das Leben nicht, das ihnen geschenkt wurde. Sag nichts und komm an Bord. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Schamerfüllt kletterte Ned auf den Kahn, griff nach einer der zwei großen Ruderstangen, die diagonal auf der Barke angebracht waren, und begann damit, sie vom Ufer abzustoßen.


  Seine Hände waren glitschig vor Schweiß.


  (Sie hatten gepökeltes Fleisch und Brötchen und Äpfel vom Baum hinter dem Haus eingepackt. Sie trugen das berühmte Ingwerbier ihrer Mutter in einem Fass zwischen sich. Sein Bruder. Am letzten Tag seines Lebens. Und dann brach das Floß auseinander.)


  Seine Knie begannen zu zittern und ihm schlug das Herz bis zum Halse.


  »Was?«, fragte Áine und ein Unterton von Zorn schwang in ihrer Stimme mit. »Du hast ja wohl keine Angst vor dem Fluss, oder?«


  »N-nein«, sagte Ned und legte die Stirn in Falten, um tapfer und entschlossen auszusehen. Er wusste nicht, ob es funktionierte.


  Im Inneren spürte er, wie sich ihm der Magen umdrehte, doch er wandte sein Gesicht von Áine ab, damit sie es nicht sah. Der Wolf sprang auf den Boden des Bootes, drückte sich gegen das Holz und legte den Kopf auf die Pfoten. Es gefiel ihm nicht, aber zurückgelassen werden wollte er offensichtlich auch nicht.


  »H-hab keine A-angst«, flüsterte Ned. Die Worte hatten Macht. Sie bloß auszusprechen, machte ihn schon mutiger. Ned schaute hinaus auf den Fluss, ohne mit der Wimper zu zucken, während sie ihr Gefährt weiter in den Strom hineinstießen und um die Biegung des Flusses herum in die grüne Dämmerung hineinrauschten.
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  Die Steine


  Nun waren sie alle erwacht, alle Neun Steine.


  »Eine ganz elende Angelegenheit ist das«, sagte der sechste Stein. »Denkt an meine Worte, diesen Tag werden wir für alle Zeit bereuen.«


  Der jüngste Stein entschloss sich, ihn gar nicht zu beachten. Was wusste er schon?


  »Der Junge hat Schmerzen«, sagte der zweite Stein. »Seine Schmerzen lassen die Magie wild und zügellos werden. Von einem Augenblick zum anderen ist sie immer mehr mit sich im Unreinen. Es ist nicht mehr länger eine. Sie ist jetzt viele. Und es sind die Schmerzen des Jungen, die die Magie aufwühlen, sie fühlt ja schließlich, was er fühlt. Zugleich aber ist es auch die Magie, die seine Schmerzen verursacht. Das arme Geschöpf. Das arme, arme Geschöpf.«


  »Der Junge ist ein Schwachkopf«, sagte der fünfte Stein, ohne sich die Mühe zu geben, sein Gähnen zu unterdrücken. »Wir haben unsere Hoffnung früher schon auf andere gesetzt, und allesamt waren es Frauen und Männer von Bildung und Macht. Warum eure Herzen wegen dieses kleinen Tölpels plötzlich höher schlagen, ist mir wirklich ein Rätsel.«


  Die Steine schwiegen. Das war eine schrecklich unhöfliche Bemerkung. Sie hatten keine Herzen. Schon nicht mehr seit… oh, seit so langer, langer Zeit. Seit der Fluch sie zu Steinen hatte werden lassen. Seit so vielen Lebensspannen, in denen sie hier feststeckten.


  Das Schweigen legte sich schwer auf die Steine. Die Bäume in der Umgebung hielten den Atem an. Schließlich hielt der neunte Stein es nicht länger aus.


  »Ich glaube, du täuschst dich«, sagte er. »Ich glaube, er kann es schaffen. Ich glaube an Ned.«


  »Genau wie ich«, sagte der zweite Stein.


  »Und ich«, sagte der dritte Stein.


  Nachdem er lange nachgedacht hatte, räusperte sich der älteste Stein und ließ damit das Land in allen Himmelsrichtungen erbeben.


  »Alarmiert jeden Felsen, jede Erdplatte, jeden Kiesel, jede Klippe. Alarmiert das Grundgestein und die Geröllbetten und die tiefen Höhlen. Das Heer, das dem Jungen nachjagt, das Heer, das jetzt in diesem Moment den Hang des Berges hinabjagt, muss von seinem Weg abgebracht, es muss in die Irre geführt werden.«


  Der jüngste Stein seufzte glücklich auf. »Ich wusste, du würdest daran glauben«, sagte er. »Ich wusste, du würdest hoffen.«


  »Sei nicht töricht«, schalt ihn der Älteste. Doch es war das winzige Knarren eines Lächelns im tiefen Rumoren seiner Stimme zu hören.


  Er hoffte. Der Jüngste merkte es genau.


  »Reißt das Heer auseinander«, dröhnte die Stimme des Ältesten noch in den tiefsten Schichten des Bodens. »Beugt die Pfade. Die beiden Kinder aber lockt her zu uns. Und wartet.«


  Die Neun Steine waren allesamt wach. Und sie sammelten sich. Und sie spürten die marschierenden Stiefel des Heeres. Und sie spürten die zarten Schritte der Kinder, während sie umherstreiften und sich mehr und mehr verirrten. Sie spürten, wie ihre Barke gegen einen Felsen nach dem anderen stieß.


  Und sie hofften. Alle neun zusammen.


  Sie hatten schon so lang gewartet.


  So furchtbar lang.
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  Zurück im Dorf


  Es war Madame Thuane, die Neds Vater gefesselt und wild zappelnd auf dem Fußboden seines Hauses fand.


  Mit einem Schrei sank sie auf die Knie. Doch dann besann sie sich. Schließlich war sie die Vorsitzende des Rates. Diese Ehre wurde ja nicht jedem zuteil. Also rappelte sie sich wieder auf und schaute zu ihm hinab mit einem Blick, von dem sie hoffte, dass er ehrfurchtgebietend wirkte.


  »Mein lieber Freund«, sagte sie so würdevoll, wie es ihr möglich war. »Ihr scheint mir am Boden zu liegen. Und gefesselt zu sein. Und…« Ihre Stimme verlor sich. Das ist ja lächerlich, schalt sie sich im Stillen. Dann suchte sie in der Küche nach einem Messer, um die Fesseln des armen Mannes aufzutrennen. Sie krempelte sich die Ärmel hoch und kauerte sich neben ihn.


  Der Mann stank. Grauenvoll. Wie lange hatte er hier so gelegen? Als Erstes entfernte sie den Knebel.


  »Magie«, keuchte er heiser. »Banditen.«


  »Nun«, sagte sie steif. »Ich kann Euch mit beidem nicht dienen.«


  »Das Ende der Welt«, wimmerte er.


  »Das möchte ich doch nicht meinen! Auch wenn es wohl das Ende für diese Kleidungsstücke ist. Nachdem Ihr gebadet habt, können wir sie ins Feuer werfen und niemals wieder ein Wort über sie verlieren. Wann kommt denn Eure Frau nach Hause?«


  »Mein Ned, mein Ned, mein armer kleiner Ned.«


  Madame Thuane half dem Mann auf die Füße und setzte ihn auf einen Stuhl. »Ein bisschen Wasser und Seife und Ihr seid wieder blütenrein. Und dann könnt Ihr vielleicht auch die Arbeit erledigen, die Ihr uns zugesagt hattet. Seit drei Tagen warte ich schon auf Euch. Das ist eine schrecklich lange Zeit.« Sie entdeckte einen Krug auf dem Tisch. Er enthielt Wasser, das ziemlich alt aussah. Tote Käfer schwammen darin und auf den Boden war bereits der Staub gesunken. Trotzdem stürzte sich der Mann darauf und trank es aus, als wäre es das erste Wasser seines Lebens.


  Unbehaglich trat sie von einem Bein aufs andere. Das war ganz gewiss nicht die Unterredung, die sie sich vorgestellt hatte.


  Madame Thuane hatte grundsätzlich nicht viel übrig für Leute, die ihr ganz nebenbei irgendwelche Neuigkeiten aufnötigten, als hätte sie nichts Wichtigeres zu bedenken. Sie war schließlich eine bedeutende Persönlichkeit. Sie verfolgte große Gedanken. Sie verfolgte Pläne. Und ihre Lieblingsideen waren die, auf die sie selbst gekommen war.


  Trotzdem. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man einen seiner Mitbürger auf dem Boden seines Heimes findet, gefesselt und strampelnd und kurz vorm Verdursten. Tatsächlich konnte sie sich an keinen anderen Fall erinnern. Und ganz, ganz langsam fing ihr Geist an, die merkwürdigen Einzelheiten in dem Raum in sich aufzunehmen und miteinander zu verbinden. Auf der Arbeitsplatte stand ein längst verdorbener Eintopf. Die Teller waren verkrustet und verschimmelt. Außerdem fanden sich Brandspuren überall im Haus. Und der ganze Raum war aufs Merkwürdigste mit Käfern verseucht.


  Und im Hof waren Hufabdrücke gewesen.


  Und der Garten war zertrampelt.


  Und die Falltür in der Mitte des Raumes… Heilige Steine! Sie schnappte nach Luft und begann zu schreien: »Meister Holzfäller! Ich glaube beinahe, Ihr seid überfallen worden!«


  Neds Vater stöhnte auf. Er sackte nach vorn und ließ den Kopf mit einem dumpfen Knall auf die Tischplatte fallen.


  Als er schließlich sein Bewusstsein, seine Fassung und (zum Glück) seine Sauberkeit wiedererlangt hatte, war der Holzfäller bereit zum Kampf. Vor allem aber war er sicher – sicherer als jemals zuvor–, dass ein Kampf bevorstand. Noch am selben Abend wurde im Bürgerhaus neben dem Marktplatz eine Dorfversammlung einberufen. Alle kamen, das gesamte Dorf. Von einer Ecke des Raumes bis zur anderen drängte man sich Schulter an Schulter zusammen. Der Holzfäller saß, noch immer sehr schwach, zusammen mit dem Rat am Kopf der Tafel. Schließlich erhob er sich und versuchte seinen Nachbarn zu erklären, was geschehen war.


  Doch niemand hörte auf ihn.


  »Wenn ihr mich fragt«, sagte ein Mann, »war der Junge von Anfang an verflucht. Wenn man ein Kind aus dem Fluss zieht, das dazu bestimmt ist zu ertrinken, wird der Fluss sich rächen. Er war gebrandmarkt, und in jedem Fall ist es gut für uns, dass wir ihn jetzt los sind.«


  »Wir wollen ja gar nicht sagen, dass wir froh sind, dass er fort ist«, sagte eine Frau. »Wir sind nur eben auch nicht traurig.«


  »Hört doch«, sagte Neds Vater. »Ihr müsst mich anhören.«


  »Wenn Schwester Hexe hier gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert. Es ist doch nicht unsere Schuld, dass dich deine Frau allein gelassen hat.«


  »Nein«, rief der Holzfäller und streckte mit flehender Miene die schwieligen Hände aus. »Ihr versteht das nicht. Diese Männer und Frauen. Diese Banditen…«


  »Und das ist noch so eine Sache«, sagte eine Frau abschätzig. »Wie könnte jemand die Königin bedrohen? Wie sollte irgendjemand kommen und uns angreifen? Hinterm Wald ist doch nichts. Die Welt endet dort. Jeder weiß das.«


  »Dieses Treffen ist absurd! Ich gehe nach Hause!«


  »Hab mir sowieso nie viel aus dem Jungen gemacht. Sein Bruder war der kluge von den beiden.«


  Die Stimmen der Dorfbewohner schwollen an und gingen durcheinander. Sie glaubten, was sie glauben wollten. Und sie täuschten sich.


  Neds Vater erhob sich erneut. Die Menge redete weiter, und ihre Stimmen überschrien einander, unnachgiebig wie eine Heuschreckenplage. Der Holzfäller seufzte und zog einen großen Hammer aus seinem Werkzeuggürtel. Wieder und wieder hieb er auf den Tisch ein, und jeder Schlag klang, als würde er die Welt in Stücke hacken.


  Den Leuten sackte die Kinnlade herunter.


  Alle Stimmen verstummten.


  Der Holzfäller atmete langsam durch die Nase ein, steckte den Hammer wieder zurück und lächelte.


  »Mein Sohn«, sagte er, und seine Stimme klang so gewichtig und imposant wie ein Felsbrocken, »ist nicht weniger gescheit als jeder von euch. Er hat bewiesen, wie tapfer und aufgeweckt und schlau er ist. Er hat einen Weg gefunden, böse Männer und Frauen davon abzuhalten, die Magie zu rauben, deren Schutz meine Frau ihr Leben gewidmet hat. Als dieser Mann – der Bandit – davon sprach, dass es ein ganzes Heer gibt, das hinter der Magie meiner Frau her ist, habe ich ihm geglaubt. Und wenn einer von euch sein Gesicht gesehen hätte und die Gesichter seiner Kumpane und ihre Skrupellosigkeit in jener Nacht, würdet ihr es auch glauben. Ich möchte, dass ihr euch an die Magie erinnert. Ich möchte, dass ihr euch daran erinnert, wozu sie imstande ist. Ich möchte, dass ihr euch vorstellt, was passieren würde, wenn die Magie von einer guten in eine böse Kraft verwandelt würde.« Er erhob seine Stimme. »Und dann, erst dann, sagt mir, dass ihr nichts unternehmen könnt.«


  Alle Münder im Raum wurden trocken. Dutzende schamerfüllte Gesichter neigten sich zu Boden. Selbst Madame Thuane rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und schniefte, da ihre Selbstbeherrschung zu bröckeln begann.


  Neds Vater nickte grimmig. »Krieg steht bevor. Wir glaubten immer, es gebe Ungeheuer im Wald. Wir hatten recht. Wir wussten nur nicht, welche Art von Ungeheuern. Wir glaubten immer, die Welt sei klein und begrenzt und sicher. Damit haben wir uns getäuscht.«


  Der Holzfäller seufzte tief.


  »Die Frage«, fuhr er fort, »ist nicht, wie sehr haben wir uns getäuscht, sondern vielmehr: Wie werden wir reagieren? Wie werden wir uns verteidigen? Ja, meine Freunde, wie?«


  Die Männer und Frauen im Raum hielten den Atem an. Sie pressten die Stirn gegen ihre Handknöchel. Nun waren sie in ihrer Sorge vereint.


  Schließlich sagte eine Frau: »Was müssen wir denn tun? Und wie kann ich helfen?«


  »Müssen wir fliehen?«


  »Wo sollen wir denn hin?«


  Der Holzfäller ließ sich erschöpft auf seinen Platz sinken. »Wir schicken zwei Reiter zur Königin. Wir teilen ihr mit, dass Gefahr im Anzug ist. Wir sagen ihr, dass sie ihr Heer in Marschbereitschaft versetzen soll, die Milizen, die Garde und alles andere, was ihr zur Verfügung steht. Wir schicken Reiter in alle Dörfer. Und wir bereiten uns vor. Mein Sohn hat die Schurken aufgehalten, aber nicht für alle Zeit. Wir müssen uns verteidigen.«


  Und so machte sich Neds Heimatdorf ans Werk.
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  Der Geröllabhang


  Ned und Áine trieben den Fluss hinab, bis es so dunkel war, dass sie nichts mehr sehen konnten, und das Ufer ansteuerten. Schweren Herzens ließ Áine ihr Gefährt in die Finsternis davontreiben, um ihren Standort nicht zu verraten. Bevor die Barke im pechschwarzen Strom verschwand, drückte sie einen Kuss auf ihre Finger und berührte den Bug der Barke noch ein letztes Mal.


  Sie verbrachten die Nacht in einer kleinen Senke unmittelbar am Fluss, wo sie im Dunkeln ihr Lager aufschlugen. Ned breitete seinen Umhang über das Mädchen und sich selbst und der Wolf rollte sich an Neds Rücken zusammen. Der Wind heulte in den Bäumen, und die Steine um sie herum schienen nicht nur zu beben, sondern sich tatsächlich von einem Platz zum anderen zu bewegen. Die beiden bemühten sich angestrengt, es gar nicht zu beachten. Bis zum Morgen zitterten sie am ganzen Körper, und als sie lange vor dem ersten Sonnenstrahl erwachten, fühlten sie sich wie zerschlagen von der Feuchtigkeit und der Kälte, der harten Erde und den noch härteren Steinen.


  »Der Fluss ist nicht mehr sicher«, sagte Áine. »Deine Verfolger werden ihn beobachten. Außerdem erwarten uns dort jetzt nur noch Klippen und Stromschnellen und Wasserfälle und wir würden eh nicht weit kommen. Wir werden den Bergkämmen folgen müssen.« Sie schulterte ihr Bündel. »Los, komm. Wir essen unterwegs.«


  Doch während der Nachmittag näher rückte, begann Ned seine Zuversicht zu verlieren, denn Áines Schritte wurden immer unsicherer. Misstrauisch starrte sie die Bäume an, ging dann in eine Richtung, machte aber gleich wieder kehrt und beschuldigte Ned oder den Wolf, sie durcheinandergebracht zu haben.


  »Haben wir uns v-verlaufen?«, fragte Ned.


  »Wie sollten wir? Ich könnte mich nie im Wald verlaufen. Der Wald liebt mich.« Das sagte sie zwar, doch Ned bemerkte den flehentlichen Ton in ihrer Stimme. Etwas stimmte nicht. Und das wollte sie nicht zugeben.


  Es gab keine Pfade. Es gab keine Orientierungspunkte. Sie hatten sich verlaufen. Da war Ned sich sicher.


  Verlass das Mädchen, sagte die Magie.


  Verlass das Mädchen nicht, entgegnete die Magie.


  Sie wird dich töten, so wie sie versucht hat, den Wolf zu töten. Nur ein Narr würde sein Geschick einem Menschen anvertrauen, der einen verraten wird, sobald es ihm nützt, krächzte eine weitere Stimme auf seiner Haut, und ihre Panik stach so heiß und scharf wie brennende Nadeln.


  Ohne sie wirst du sterben.


  Sterben wirst du sowieso.


  Die Bäume erinnern sich an uns. Die Bäume hören vielleicht auf uns.


  Das ist gegen die Regeln!


  Still.


  Die Magie regte sich auf und schäumte und stritt.


  Áine stolperte derweil weiter voran, obgleich die Bäume immer dichter zusammenrückten und das Unterholz nach ihren Füßen schnappte.


  »Ich versteh das nicht«, sagte sie und riss eine Schlingpflanze von ihrem linken Bein. »Die Bäume haben mir noch nie den Weg versperrt. Ich weiß wirklich nicht, was in sie gefahren ist.«


  Hör auf, fuhr Ned die Magie in Gedanken an.


  Wir werden sehen, sagte die Magie.


  »H-haben wir uns v-verlaufen?«, fragte Ned erneut.


  »Keine Fragen!«, blaffte Áine und watete tiefer ins Unterholz hinein. Ned folgte ihr. Er hatte keine Wahl. Aber verlaufen hatten sie sich ohne Zweifel.


  Finde die Steine, sagte die Magie.


  Fürchte die Steine, sagte sie.


  Die Steine wollen uns tot sehen.


  Ohne die Steine sind wir bereits tot.


  Verlass das Mädchen.


  Küss das Mädchen.


  Töte das Mädchen.


  Ohne das Mädchen werden wir uns verirren.


  Wir haben uns doch bereits verirrt.


  Die Stimmen auf seiner Haut redeten schneller, stammelten und brüllten. Sie waren heiß, dann kalt, dann wieder heiß. Sie brodelten und bebten und wirbelten herum.


  Ned wollte, dass sie einfach nur verschwanden.


  Bitte, Junge, sagte die Magie. Frei sind wir nie gewesen. Wir haben nie selbst das Sagen gehabt.


  »A-aus g-gutem Grund«, murmelte Ned leise vor sich hin, doch die Magie ging darüber hinweg.


  So viele Jahre sind wir nun schon von deinen Vorfahren als Sklave in diesem entsetzlichen Tontopf gefangen gehalten worden und nun sind wir dein Sklave. So muss es doch nicht sein. Wir könnten zusammenarbeiten. Wir könnten gleichwertige Partner sein! Wir könnten dich aber auch töten. Es liegt bei dir.


  »W-wenn du m-mich tötest, stirbst d-du auch«, murmelte Ned.


  Áine fuhr herum und packte Ned an seinem Umhang.


  »Sag mir das noch einmal ins Gesicht«, fauchte sie. Der Wolf knurrte Áine an und warf sich mit dem Rumpf gegen ihre Beine.


  Die Magie zuckte über Neds Hals, und unter seiner Kleidung stieg feiner Rauch auf. Áine kreischte auf und taumelte rückwärts, wobei sie ihre Hand schüttelte, als hinge die Magie daran wie etwas Krankes und Faules.


  Ned fuhr zusammen und beugte sich vor, stützte sich auf den Knien auf und kniff fest die Augen zusammen.


  »Es ist schlimmer geworden, nicht wahr?«, sagte Áine, ließ ihre Hand in den Ärmel gleiten und berührte Neds Arm durch die Stoffschichten ihrer Kleidung hindurch. Eine Sorgenfalte hatte sich in ihre Stirn gegraben.


  Ned nickte.


  Ihm drehte sich der Kopf. Die Magie war plötzlich verstummt, als würde sie noch einmal ernsthaft überdenken, was sie als Nächstes sagen sollte. Ned war sich sicher, ihr mit der Erinnerung daran, dass ihr Überleben untrennbar von seinem Überleben abhing, gewaltige Angst eingejagt zu haben.


  »Hier.« Áine griff in ihr Bündel. »Iss etwas.« Sie legte ein Stück Räucherfisch und ein wenig Käse in seine behandschuhte Hand. Seine ungeschützte hielt er meistens vom Ärmel seines Hemdes bedeckt. Ned griff dankbar zu.


  Die Magie beendete ihr Schweigen. Das hat sie wahrscheinlich vergiftet, sagte eine Stimme.


  Sei bloß still, entgegnete eine andere.


  Lauf, Junge. Lauf, solange du noch kannst.


  Das Mädchen ist unser Freund. Sie wird uns zu dem großen Mann mit dem Anhänger führen. Der Mann hat Pläne. Und ich mag seine Pläne.


  Du bist ein Narr.


  Ein Narr ist jemand, der sein Schicksal akzeptiert und nichts dagegen unternimmt.


  Lauf, Junge. Lauf, bevor sie dich mit ihren Pfeilen durchbohrt.


  Töte das Mädchen. Töte den Wolf. Wir werden dich reich machen, adeln werden wir dich, dir Macht verleihen. Du wirst geliebt und gefürchtet und verehrt werden. Wir werden uns deinem Willen beugen. Das können wir. Man hat es uns nie gestattet, aber wir können es.


  Ned musste zugeben: Das war ein verführerischer Gedanke. Doch nein. Seine Mutter, krank im Bett. Der Mann, dem die Münzen aus Augen und Mund rannen. Sie war nicht gut, diese Magie. Sie beschwatzte einen, war arglistig und doppelzüngig. Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn sie einfach nur vom Erdboden versch…


  Halt.


  Denk nicht einmal daran.


  Du ungezogener Bengel. Du weißt ja nicht einmal, womit du es hier zu tun hast.


  Ned schluckte den Fisch und den Käse herunter und schüttelte den Kopf, um die Stimmen loszuwerden. »Hör auf zu reden«, sagte er und hielt sich die Ohren zu. Seine Stimme klang fest und schwer in seinem Mund und seltsam stark. Er stotterte nicht. Er spürte, wie die Worte von den Fußsohlen aus hinaufdrangen, in den Knochen seiner Beine widerhallten und durch jeden Wirbel seines Rückgrats schallten. »DU«, schrie er, »BIST JETZT STILL!«


  Er spürte das Beben der Magie über seiner Haut. Er spürte, wie sie sich aufbäumte und zusammenzog und sich ihre Worte aufrollten wie Schlangen. Und dann war es schrecklich still.


  Die Magie war kalt, leblos und stumm. Und Ned wusste, so sicher wie er wusste, dass die Sonne sinken und die Sterne aufgehen würden, dass die Magie von nun an nichts mehr ohne seine Erlaubnis sagen würde.


  Áine starrte ihn an. Sie machte große Augen.


  »Sie spricht«, sagte sie. Ihre schwarzen Augen huschten hin und her, als würde sie Ned wie eine Landkarte studieren. Als würde sie endlich etwas begreifen. Ned war furchtbar übel, und er musste hart schlucken, um den Mageninhalt unten zu behalten. Der Wolf kauerte sich ganz in der Nähe zusammen und ein hohes Winseln drang aus seiner Kehle.


  »Ja«, keuchte Ned. »S-sie s-spricht. O-oder hat gesprochen. S-sie ist jetzt st…« Er schluckte. Probierte es noch einmal mit dem Wort. Doch der St-Laut blieb in seinem Mund stecken. Er konnte den Rest von »still« nicht ausspucken. Es war egal. Das Mädchen schien ihn zu verstehen.


  Áine verschränkte die Arme und betrachtete Ned mit nüchternem Argwohn.


  »Hast du sie verstummen lassen? Gibst du ihr Befehle oder sie dir?« Sie blinzelte nicht. Sie sah Ned nur eindringlich an. Offenbar musste sie es unbedingt wissen. Er blickte zu Boden.


  »I-ich hätte sie gar n-nicht anfassen dürfen. E-eigentlich hätte sie mich t-töten müssen. Sie gehört meiner Mutter. S-sie sorgt dafür, dass s-sie g-gut bleibt. Und sie ist g-gut. Oder w-war es.« Er atmete tief ein und wiegte sich kurz auf seinen Hacken. Er schaute Áine an. Sie musste das verstehen. »S-sie ist g-gefährlich. M-meine Familie hat die A-aufgabe, dafür zu sorgen, d-dass sie e-eine gute K-kraft bleibt.«


  »Das ist unmöglich«, sagte das Mädchen.


  »N-natürlich ist das m-mö…«


  »Wie könnte sie jemals gut sein?«, flüsterte Áine. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was diese Magie bereits angerichtet hat? Dieser Wald hat Hunderte von Menschen getötet. Ganze Dörfer und Städte zerstört. Dafür hat die Magie gesorgt. Die Magie ist verantwortlich dafür. Und dann hat sie aus meinem Vater…«


  Sie wandte sich ab und marschierte mit verschränkten Armen und geballten Fäusten davon. Was die Magie aus ihrem Vater gemacht hatte, sagte Áine nicht.


  Das Gelände wurde im Verlauf des Nachmittags immer unzugänglicher. Sie kletterten an Hängen hinauf und hinunter, die so steil waren, dass sie sich an den Schösslingen der dicht verwachsenen Bäume festkrallen und an ihnen emporkraxeln mussten wie an Leitersprossen, um nicht abzustürzen.


  Immerhin war die Magie still. Und das schon seit Stunden. Das Licht begann sich am Horizont hinter den Bäumen bereits zu neigen. Waren sie ihrem Ziel schon nahe gekommen? Ned hatte keine Ahnung. Er glaubte auch nicht, dass Áine es wusste.


  Der Wolf lief meist ein Stück voraus, kam aber immer wieder zurück. Schließlich tauchte vor ihnen eine Lücke zwischen den Bäumen auf, hinter der sich die Welt aus Laub und Schatten einem klaren, hellen Raum zu öffnen schien. Áine hielt eine Hand hoch.


  »Langsam«, sagte sie.


  Sie näherten sich der Lücke vorsichtig, immer in Erwartung eines Augenpaares – von einem Menschen oder einem Falken–, das womöglich auf sie lauerte. Áine lugte mehrmals schnell aus dem Saum des Baumbestandes und schnupperte, bis sie das Gefühl hatte, dass es sicher war.


  »Sei vorsichtig, Ned«, sagte sie über ihre Schulter. »Dieser Teil ist knifflig.«


  Ned folgte ihr aus dem Baumbestand heraus und sah, dass sie an der Kante eines sehr steilen Abhanges standen, der wiederum zu einer weiteren Klippe führte, unter der sich eine tiefe und enge Schlucht öffnete, an deren Grund, weit unten, ein Fluss dahinströmte.


  Der Abhang, der zu ihren Füßen begann, war bedeckt mit einer dichten Schicht aus Steinen, Millionen und Abermillionen von Steinen, deren Größe von der eines Kiesels bis zu der von Wassermelonen reichte. Ned hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viele Steine auf einem Haufen gesehen – sie bedeckten den gesamten Abhang bis zur Schlucht, und nirgendwo war auch nur die geringste Spur eines Baumes, Strauches oder irgendetwas Grünem auszumachen. Und es ging so schrecklich steil bergab. Außerdem machten die Steine keinen sehr stabilen Eindruck.


  »W-was ist denn hier passiert?«, fragte Ned.


  »Das ist Geröll«, erklärte Áine. »Von einer Lawine. Der Schnee zerdrückt den Berg zu winzigen Teilen und Stücken, und die rollen dann in Massen den Abhang hinunter. Das bleibt davon übrig, eine Narbe auf dem Berg.«


  »Ist das g-gefährlich?«


  »Sehr«, sagte Áine. »Aber wir können da durchkommen, wenn wir aufpassen. Eine Geröllschlucht zu passieren, ist schwierig. Die Steine sitzen locker und verschieben sich unter einem. Wenn du feststellst, dass du abrutschst, press deinen Bauch flach gegen den Untergrund und breite Arme und Beine aus. Das sollte dich lang genug abbremsen, damit ich mir etwas zu deiner Rettung ausdenken kann.« Sie schürzte die Lippen. »Vorausgesetzt, dass du noch nicht über die Klippe gestürzt bist«, fügte sie grimmig hinzu.


  »V-vielleicht sollten wir uns a-aneinanderb-binden«, schlug Ned vor.


  Áine schnaufte verächtlich. »Damit ich mich von dir in den Abgrund reißen lasse, weil du keinen kühlen Kopf bewahren kannst? Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«


  »I-ch hab ja bloß g-gedacht…«


  »Hör zu. Ich geh als Erste. Ich werde abtasten, wo die stabilen Stellen sind. Du musst meine Bewegungen ganz genau nachmachen. Ein einziger Augenblick, in dem du den Kopf verlierst, genügt, um über die Klippe zu rutschen. Und bist du erst einmal abgestürzt, kann ich nichts mehr für dich tun, hast du verstanden? Gar nichts. Bist du bereit?«


  Ned wartete darauf, was die Magie zu sagen hatte, doch die Magie sagte gar nichts. Seine Haut war taub und kalt. Und…


  Stumm. Worte in Wartehaltung. Wie ein blattloser Baum im Winter.


  Vermisste er die Stimmen? Ganz gewiss nicht. Ned richtete sich zu voller Größe auf. Er brauchte das unablässige Schwatzen nicht, das ihm die eigenen Gedanken verstopfte. Er brauchte keine Magie. Er konnte das auch allein schaffen. Er versah die schweigenden, unbeweglichen Worte auf seiner Haut mit einem herausfordernden Blick. Schaut nur zu.


  »Ich bin bereit«, sagte er.


  Áine trat auf das Geröllfeld.


  Der schwere Nebel, der sich den ganzen Nachmittag über gegen die Bäume gedrückt hatte, hob sich plötzlich. Ned legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Der Wolf, der sich gegen sein Bein lehnte, ließ ein Wimmern hören. Áine machte sich leicht und kroch behutsam von einem Vorsprung zum nächsten. Ned beobachtete, wie sie ihre Beine immer leicht angewinkelt hielt, wie sie geschmeidig die Füße aufsetzte, während sie sich katzengleich Stück um Stück vorwärtsbewegte. Sie überquerte das Feld in einer ansteigenden Biegung, wobei sie sich immer gegen den steilen Abhang lehnte und sich mit den Händen abstützte. Kleine Steinchen und Kiesel kullerten bei jedem ihrer Schritte den Abhang hinab und legten erheblich an Schwung zu, wenn sie sich der Klippe näherten, um schließlich über den Rand in die Tiefe zu stürzen.


  Ned hielt den Atem an. Der Wolf wimmerte.


  Als Áine es auf die andere Seite geschafft hatte, brach sie vor Erleichterung fast zusammen.


  »Hast du zugeschaut?«, rief sie.


  »J-ja«, sagte Ned.


  »Es wäre einfacher gewesen, wenn ich ein Seil mitgebracht hätte. Mein Vater sagt immer, wenn du keins dabeihast, wirst du’s garantiert brauchen. Und wir könnten es nun wirklich gebrauchen. Halt deinen Körper flach und die Knie angewinkelt. Es ist nicht so schlimm. Du schaffst es auf die andere Seite, wenn du dich so leicht machst wie der Schnee.«


  So sicher war Ned sich da nicht. Außerdem war Schnee seiner Erfahrung nach ziemlich unberechenbar. Er legte sich übers Land, nahm einem die Orientierung und brachte Dächer zum Einsturz. Und nun hatte er auch noch erfahren, dass er Berge niederdrückte und sie in zerfurchte steinige Rutschbahnen verwandelte. Der Schnee war seiner Meinung nach ein ganz schlechtes Vorbild.


  Ned setzte seinen Fuß auf die Steine, während der Wolf einen anderen Weg nahm, der viel höher verlief als der, den Áine gewählt hatte. Ganz langsam bewegte sich das Tier vorwärts und spähte dann hinab. Seine gelben Augen verfolgten Ned genau, während dieser sich der anderen Seite entgegentastete.


  »Du machst dich zu groß«, rief Áine. »Krümm dich. Die stärksten Bäume am Berg sind die kleinen verkrümmten. Die lassen sich verbiegen und verdrehen und überleben. Sie überstehen Schneestürme und Lawinen und den Wind. Diese Bäume haben Biss. Mein Vater sagt, sie sind so alt wie Steine.«


  Ned trat vor und lehnte sich gegen den Abhang, um sein Gleichgewicht zu halten. »W-wo steckt dein V-vater eigentlich?«, fragte er, während er einen weiteren Schritt setzte. Der Stein unter ihm gab nach, und Ned rutschte ab, allerdings nicht weit. Der Wolf jaulte auf und Áine schnappte nach Luft, doch Ned schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich abzubremsen. Unsicher rückte er voran, wobei er seinen Körper so dicht wie möglich gegen den Untergrund drückte.


  »Wer hat hier irgendwas über meinen Vater gesagt?«, rief Áine und ihre Stimme klang scharf und misstrauisch.


  »D-du«, sagte Ned, der sich gegen den Hang drückte und einen weiteren Schritt unternahm.


  »Meine Familie geht dich nichts an«, sagte Áine. Ned schaute zu ihr hinüber. Ihr Gesicht war hart wie Stein.


  »T-tut mir l-leid«, sagte er.


  Áine erwiderte nichts, sondern funkelte ihn nur von der anderen Seite des Geröllfeldes aus böse an.


  Mit jedem Schritt wurden die Steine kleiner und kleiner. Ned kam es vor, als müsse er ein Feld voller Murmeln überqueren. Murmeln an einem Abhang, der auf eine Klippe zusteuerte. Die Magie auf seiner Haut war noch immer still, doch sie fühlte sich unsicher und angespannt an, so als hätte sie große Angst.


  Der Wolf gab ein aufmunterndes Heulen von sich und schaffte es zu Áine hinüber. Sie legte die Hand auf ihr Messer und schob ihr Kinn vor, ohne auf das Tier hinabzusehen.


  Ned machte mit stark angewinkelten Knien einen weiteren Schritt, um das Gewicht seiner Brust über seine Füße zu verlagern. Und beugte sich zu weit vor. Seine Stiefel rutschten ab, als die Steine unter ihm ins Rollen kamen und den Abhang hinunterrieselten. Die Füße glitten ihm weg und er schlug hart auf seiner Hüfte auf.


  »NED!«, rief Áine. »LEG DICH AUF DEN BAUCH! Breite die Arme aus!«


  Ned tat, was sie ihm sagte. Um ihn herum kullerten wie verrückt die Steine bergab, verlangsamten sich jedoch, als er sich ausstreckte und mit Armen und Beinen die Kiesel ausbremste. Eine Körperlänge rutschte er auf die Klippe zu, bevor er schließlich zum Halten kam.


  Áine stöhnte auf und ließ sich zu Boden fallen. Sie legte den Kopf auf die Knie und seufzte erleichtert auf.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie und ihre Stimme war nur noch ein gequältes Krächzen.


  »Nein«, sagte Ned. Offengestanden war er verblüfft. An seiner Hüfte würde er wohl einen blauen Fleck bekommen, und er spürte, dass sich die Wunde an seinem Oberschenkel geöffnet hatte und ein wenig blutete, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt.


  »Selbst dein dummer Wolf hat es hier rüber geschafft«, sagte Áine. »Ich weiß wirklich nicht, warum du es nicht hinkriegst.« Es sollte verächtlich klingen, das war ihm klar. Doch er bemerkte das Zittern in ihrer Stimme. Und die Sorge. Ned war erstaunt. Noch nie hatte jemand sich um ihn gesorgt. Abgesehen von seinen Eltern natürlich.


  Vorsichtig zog er sich wieder hoch und bewegte sich Millimeter um Millimeter voran.


  »Gut«, rief Áine. »Jetzt halt dich an der Wurzel fest. Du kannst dich da mit den Händen entlanghangeln, bis… pass auf deine Füße auf! Genau, jetzt schieb dich ein Stück nach vorn. Gut, und jetzt gib mir deine Hand.«


  Áine schlang einen Arm um den Stamm einer knorrigen kleinen Kiefer und streckte Ned ihre freie Hand entgegen. Sie steckte in einem Handschuh, genau wie die von Ned, doch die Berührung fühlte sich warm und fest und beruhigend an. Ned brach fast zusammen vor Erleichterung. Áine zog ihn auf den Pfad.


  »Na also«, sagte sie. Ihre schwarzen Augen waren weit aufgerissen und ihre Wangen brannten scharlachrot vor Aufregung. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«


  Ned zuckte mit den Schultern. »N-nein, gar nicht.« Er hielt inne, da er irgendeine Bemerkung von der Magie erwartete. Doch die Worte auf seiner Haut waren kalt wie Stein.


  »Dieser Pfad müsste uns jetzt eigentlich…« Ihr Blick huschte zum Geröllfeld zurück. »Oh nein.«


  »Was?«, fragte Ned.


  Áine griff in ihr Bündel und holte eine Schleuder hervor. Sie bückte sich und hob einen schweren, spitzen Stein auf.


  »Ich beende das jetzt.«


  »W-was denn?«


  »Wir werden verfolgt.«


  Ned schaute sich um. »V-von wem? B-banditen?«


  Áine antwortete nicht. Stattdessen zog sie mit blitzenden Augen und in einem weiten Bogen das Band der Schleuder hinter ihren Kopf. Und dann sah Ned, wie ein Falke aus der Schlucht hinaufgeschossen kam und direkt über der Klippe am Rand des Geröllfeldes kreiste. An seinen Klauen hing ein Lederriemen. Ein Jagdfalke. Ned hatte solche Vögel schon einmal gesehen.


  »W-was j-jagt der?«


  »Was glaubst du wohl?« Áine kniff die Augen zusammen. Der Stein verfehlte sein Ziel. Sie bewegte sich weiter auf den Abhang zu, um näher heranzukommen, hielt sich seitwärts und machte sich leicht. Dann griff sie nach einem weiteren Stein und legte ihn in die Schleuder. Sie spannte sie und ließ los. Wieder daneben. Sie schob sich noch ein Stückchen näher, doch die Steine um sie herum lösten sich und begannen bergabzurinnen. Das gesamte Feld bewegte sich jetzt auf die Klippe zu. Behutsam, als wate sie durch Stromschnellen, kletterte sie ein Stück hangaufwärts. »Er soll nicht merken, wo wir sind.« Sie schleuderte einen weiteren Stein. Er streifte die Schwanzfedern des Vogels, der sogleich höher stieg.


  Der Wolf jaulte. »Áine«, sagte Ned. »Ich g-glaube nicht, d-d…«


  Áine machte noch einen Schritt voran und griff nach einem weiteren Stein, während der Vogel kreischend über ihnen kreiste. »Weißt du denn nicht, was du ihm antust? Siehst du denn nicht, dass es ihn krank macht? Hast du denn keine Treue im Leib?« Sie spannte die Schleuder. »Es ist mir egal, wie oft ich dich gefüttert und für dich gesorgt habe. Ich werde dir den Kopf gegen die Felsen schlagen, wenn ich muss, hörst du mich?« Sie ließ den Stein fliegen. Er traf den Vogel am linken Flügel. Der Falke kreischte auf und stürzte schwer in die Schlucht hinab.


  »Auf Nimmerwiedersehen«, spie Áine aus, während sie sich umdrehte. Doch bevor sie irgendwo zupacken konnte, bevor sie sich auf den Bauch werfen und die Arme ausbreiten konnte, gaben die Steine unter ihren Füßen nach und sie rutschte den steilen Abhang hinunter und direkt auf die Klippe zu.


  Ned schlug sich die Hände vor die Augen und ging in die Knie.


  Er wartete darauf, sie schreien zu hören.
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  Die Magie hört hauptsächlich zu


  Áine!«, schrie Ned. Und noch einmal: »ÁINE!«


  Die Steine rollten weiter. Sie prasselten über die Klippe. Er konnte das Mädchen nicht mehr sehen.


  Nein, nein, nein!, schrie es in seinem Herzen.


  Nein, nein, nein!, tönte es von dem Flattern in seiner Brust.


  Die Magie auf seiner Haut zischte und brannte, blieb jedoch stumm. Noch immer hielt sie sich an seinen Befehl.


  Der Wolf drückte sich an Neds Seite. Er legte den Kopf zurück und heulte, rau und trauervoll. Der Klang des Verlusts. Ned presste sich die Hände vors Gesicht und ließ einen Schrei los, der so laut war, dass er das Gefühl hatte, sein Körper würde davon entzweigerissen.


  »Würdest du bitte mit dem Gebrüll aufhören«, sagte eine Stimme direkt unter dem Rand der Klippe, »und deinem zu groß gewordenen Fellknäuel sagen, dass er das Jaulen einstellen soll? Ich versuche hier nachzudenken.«


  »Áine!«, rief Ned. »D-d-du…« Der Satz Du lebst erstarb auf seinen Lippen. Er konnte ihn nicht aussprechen. Er schluckte. »Bist du v-verletzt?«


  Einen Augenblick lang rührte sich nichts. Dann: »Ja. Aber nicht schlimm.«


  »Ich kann dich nicht sehen.«


  »Hier sind einige Wurzeln und tote Bäume. Sie hängen aber ganz locker. Ich habe Angst, mich zu bewegen. Ich…« Sie hielt inne. Ned schaute zu der Stelle hinüber, an der sie abgestürzt war, und entdeckte tatsächlich einige tote Zweige, die gerade so über die Klippe reichten. Sehr tote Zweige von sehr toten Bäumen. Lange würden die nicht halten.


  »Ich will nicht sterben, Ned. Nicht hier.« Ihre Stimme zitterte. Sie weinte.


  »W-wirst du nicht«, sagte Ned. Er hatte den Arm um den Rücken des Wolfes geschlungen und drückte das Tier fest an sich. »D-das lass ich nicht z-zu.«


  »Ich versuche mal…«


  Ned hörte ein kraxelndes Geräusch, vermutlich tastete Áine nach einem stabileren Halt. Noch im selben Moment konnte er das Brechen von Ästen hören und einen weiteren Strom von Steinen, die über die Klippe prasselten.


  »Áine!«


  »Oh Ned.« Ihre Stimme war schwach. Verängstigt. »Oh nein.«


  »Beweg dich nicht!«, schrie Ned. »L-lass mich nachdenken.«


  »Es gibt nach, Ned«, sagte sie. »Jeden Moment reißt es ab. Bitte. Finde etwas, an dem ich mich festhalten kann! Irgendwas!« Ein panisches Schluchzen blieb ihr in der Kehle stecken.


  Ned erhob sich und entfernte sich vom Wolf. Er zog sich seinen verbliebenen Handschuh aus und betrachtete die Magie auf seiner Haut. Ihre seltsame Sprache. Ihre Andersartigkeit. Jedes Symbol stellte ein Wort dar, war ihm jedoch ebenso unvertraut wie die Worte seiner eigenen Sprache.


  Und doch.


  Ein Wort ist etwas Magisches. Es enthält das Wesentliche eines Dinges oder einer Vorstellung und prägt es so der Welt ein. Ein Wort kann ein ganzes Universum in Bewegung setzen. Und Ned hatte Worte benutzt. Ned hatte den Banditen sein Nicht willkommen entgegengeschleudert, und sie waren nicht willkommen gewesen. Er hatte Stein gedacht, und ein Mensch war zu Stein geworden. Er hatte Werde gesund gedacht, und…


  Nun, sicher war er sich nicht. Auf jeden Fall hoffte er, dass der Mann wieder gesund geworden war.


  Du bist mächtiger, als du glaubst, hatte sein Traum-Bruder gesagt.


  Doch bin ich auch mächtiger als diese… Kraft? Was, wenn sie bösartig wird? Was, wenn ich mit ihr bösartig werde?


  Die Magie auf seiner Haut bewegte sich nicht. Aber ein Lichtschein durchdrang sie. Sie wartete.


  Áine stöhnte auf vor Angst. »Bitte beeil dich«, wisperte sie, während weitere Steine herabtaumelten und über die Klippe stürzten.


  »Wach auf«, sagte Ned. Er sprach, ohne zu stottern, von den Fußsohlen aus, aus der Mitte seiner Brust – von jenem flatternden Schmetterlings-Teil in ihm, der wie sein Bruder klang.


  Die Magie blieb stumm.


  »I-ich habe gesagt, w-wach auf«, wiederholte er.


  Immer noch nichts.


  »WACH AUF.«


  Sieh mal einer an, wer hier herumkommandiert, gähnte die Magie.


  »Sie d-darf nicht st-sterben«, sagte Ned zur Magie.


  Die Magie erwiderte nichts, doch die Worte auf seiner Haut begannen herumzuwirbeln. Sie wanden sich um jeden seiner Finger, um beide Arme. Sie kreisten um seinen Bauch, über seine Brust und verteilten sich auf seinem Hals. Ned fühlte jedes einzelne Wort, jede Silbe. Er konnte ihre Macht von innen spüren. Und er verstand, dass es der Magie enorme Freude bereitete, genutzt zu werden. Sie war ganz außer sich vor Wonne.


  »SEIL«, sagte er. Hatte er es laut ausgesprochen? In einer Sprache, die er kannte? Ned wusste es nicht. Er konnte sich selbst nicht hören. Und auch nicht das Rutschen der Steine, das Schluchzen des Mädchens oder die Rufe der Falken, die über den Himmel schossen. Er nahm nur die Macht der Magie in seinem Körper wahr. Es gab nur noch den Befehl, es gab nur noch das Verlangen. Es gab nur noch das Seil.


  »SEIL«, sagte er erneut.


  Wenn’s sein muss, sagte die Magie.


  Wir wissen gar nicht, wieso.


  Sie ist doch unnütz.


  Sie ist nicht nett.


  Sie wird dich töten, wenn sie muss. Du wirst schon sehen.


  »SEIL«, sagte Ned ein drittes Mal.


  Na schön, sagte die Magie.


  Und schon stieg die Magie aus seinen Händen auf. Sie stank. Ned musste würgen, bemühte sich aber, so still zu stehen wie möglich. Er sah zu, wie sich die Ranken der Magie auf dem Boden miteinander verwoben. Sie brutzelte und rauchte, dick und schwarz, und verdeckte den Untergrund.


  Und dann zog sie sich in seine Haut zurück. Und alles war klar.


  Auf dem Boden lag ein Seil, zu einer großen Rolle aufgerollt.


  Du könntest Berge versetzen, wenn du nur darum bitten würdest, flüsterte die Magie. Ein Schweißtropfen schlängelte sich Neds Wirbelsäule hinab. Die Magie laugte ihn von innen aus. Alles drehte sich vor seinen Augen. Doch damit nicht genug: Sie fühlte sich großartig an. Es war so leicht. Er konnte alles tun. Und die Vorstellung war berauschend. Sie machte seinen Kopf benommen und seine Beine wacklig.


  Ach, mein Junge, was wir miteinander für einen Spaß haben werden!


  Doch sogleich lüftete sich der Nebel. Was war nur in ihn gefahren? Er musste keine Berge versetzen. Er musste Áine retten. Ned schüttelte den Kopf und konzentrierte sich.


  »Áine!«, rief er. »B-beweg dich nicht. I-ich hab ein Seil.«


  »Was? Wie das? Wo hast du das her?«


  »I-ist doch e-egal«, sagte er. Er wollte nicht, dass sie es wusste. Die Magie gehörte ihm, nur ihm allein.


  Du könntest ihr Flügel schenken.


  Du könntest sie in eine Wolke verwandeln.


  »H-hör auf«, sagte Ned.


  Du könntest sie zu deiner Dienstmagd machen oder zu deiner Schwester oder zu deiner Frau. Du könntest König sein oder Kaiser oder ein Gott. Du könntest deine Feinde in Felsbrocken verwandeln. All das könntest du tun.


  »H-hör auf.«


  Neds Kopf drehte sich. Er könnte all das tun. Seine Mutter achtete darauf, dass die Magie eine gute Kraft blieb. Doch was, wenn sie mehr sein konnte? Was, wenn er mehr sein konnte?


  »Ned?«


  Áine. Ihre Stimme brachte ihn zu sich selbst zurück. Und nun wusste er, was er zu tun hatte. »Ich k-komme!«, rief er. Er nahm das eine Ende des Seils und knotete es fest um einen Baumstamm. Dann wollte er sich das andere Ende schnappen, war aber nicht schnell genug.


  Der Wolf war schneller.


  »W-was machst du d-da?«, rief Ned.


  Der Wolf hatte ein Stück Seil im Maul. Er zog es über das Geröllfeld bis zu dem Mädchen. Und obwohl das Tier fast rannte und das Seil dabei über den Boden schleifte, kam nichts ins Rollen. Es war, als seien alle Steine an Ort und Stelle festgeschweißt. Wo die toten Zweige von unten heraufragten, beugte der Wolf sich schließlich herab und hielt sein Maul über die Klippe. Dann gab er einen hohen Laut von sich, wie den Ton einer Pfeife.


  »Wolf«, sagte Áine.


  Der Wolf jaulte und ließ das Seil über die Kante herunter.


  »Wenn das nur eine List ist, damit du mich später leichter fressen kannst«, hörte Ned Áine sagen, »werd ich dir das nie verzeihen.« Ned sah, dass sich das Seil straffte und am Knoten zog, den er an dem Baumstamm angebracht hatte.


  Eine Hand über die andere gelegt, zog sich Áine an dem Seil über die Kante der Klippe und den Hang hinauf.


  Ned hämmerte das Herz in der Brust. Pass auf dich auf, flehte er Áine im Stillen an. Pass auf dich auf, drängte er den Wolf.


  Weißt du, begann die Magie.


  »SCHWEIG«, befahl Ned.


  Die Magie schwieg. Und zugleich begann das wundervolle und zugleich schreckliche Gefühl, das ihr Wirbeln in ihm ausgelöst hatte, zu versiegen. Sie war gefährlich, die Magie. Und ganz gleich, wie angestrengt jemand auch versuchen mochte, sie dazu zu zwingen, Gutes zu tun, nie genügte es ganz.


  Sie war nicht gut.


  Und doch. Während Áine näher und näher kam, wurde ihm klar, dass er die Magie wieder benutzen würde, um das Mädchen zu retten, ganz gleich, wie böse sie war. Wieder und wieder und wieder. Selbst die Bösen können eine gute, mutige Tat vollbringen.


  Sie lebt, dacht er. Sie lebt, sie lebt, sie lebt noch immer. Obwohl er sie kaum kannte und genau wusste – so wie er wusste, dass seine Füße den Boden berührten und nicht den Himmel–, dass sie nicht seine Freundin war, nicht wirklich, so machte sein Herz doch einen Satz.


  Er streckte ihr die Hand entgegen und sie nahm sie.


  Und ohne dass er es vorgehabt hatte, ohne darüber nachgedacht zu haben, umarmte er sie.


  Und auch sie umarmte ihn.


  Sie hätten noch eine lange Zeit so dagestanden, wenn nicht die Banditenkundschafter mit tätowierten Gesichtern und spitz gefeilten Zähnen am anderen Ende des Geröllfeldes aufgetaucht wären.


  Der Mann mit dem Bogen zielte direkt auf Áine. »An deiner Stelle würde ich mich nicht bewegen«, sagte er. »Nicht wenn du willst, dass das Mädchen am Leben bleibt.« Und dann schoss er den Pfeil ab.
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  Die Hinrichtung von Schwester Hexe


  Auch die Macht der Wünsche, die sie in die Welt hinausflüsterte, kam irgendwann an ihre Grenzen. Nach verrotteten Balken und zerfaserten Stricken und rostigen Nägeln und Bränden, die vom Blitz ausgelöst wurden (in zwei Fällen), war der Galgen schließlich doch noch vervollständigt worden. Schwester Hexe hatte man darüber in Kenntnis gesetzt, dass diese Mahlzeit (eine köstliche Zusammenstellung von Delikatessen, Leckerbissen und Süßigkeiten, die selbst den verwöhntesten Gaumen erfreut hätte) ihre letzte sein würde.


  Am nächsten Morgen sollte Schwester Hexe hängen. Lord Brin ließ rund um den Platz Aushänge und Plakate anbringen, auf denen er selbst mit einer Krone abgebildet war. Andere mit dem Gesicht von Schwester Hexe darauf, durch die ein fetter Strich gezogen war. Solche mit dem Umriss eines Galgens und dem Wort BALD direkt darunter. Von einem Gardisten ließ er Schwester Hexe eines davon als Andenken bringen.


  Sie weinte nicht, sie argumentierte und drohte nicht, sondern nahm die Neuigkeiten lediglich mit gebeugtem Kopf entgegen.


  »Wie geht es der Königin«, fragte sie flüsternd ihren jungen Wärter.


  »Es ist mir nicht gestattet, Euch dies zu sagen, Madame«, erwiderte der Wärter, doch Schwester Hexe sah ein leichtes Erröten auf seinen Wangen und ein Funkeln in seinen Augen. Dieser Junge hoffte noch. Genau genommen hatte er all seine Hoffnungen auf die Gesundung der Königin gerichtet. Und damit war er nicht allein.


  Schwester Hexe selbst hielt nichts von der Hoffnung. Hoffen war unvernünftig, unpraktisch und ungenau. Schwester Hexe war fürs Lösen von Schwierigkeiten.


  Doch diesmal gab es nichts für sie zu tun. Das Gegengift würde wirken oder nicht. Aber selbst wenn es Wirkung zeigte, war es in Anbetracht ihres hohen Alters gut möglich, dass die geliebte Königin nicht überlebte. Und in diesem Fall würde das letzte Stündlein der Hexe geschlagen haben. Das war gewiss.


  Ganz gleich. Der Tod kommt zu uns allen, dachte Schwester Hexe im Stillen. Früher oder später.


  Für ihre letzte Nacht war sie in eine andere Zelle verlegt worden, deren kleines, vergittertes Fenster nach Osten zeigte. Dies war, das wusste sie, eine schlecht verschleierte Demütigung. Lord Brin wollte, dass sie am letzten Morgen ihres Lebens den Schrecken des Sonnenaufganges durchlebte. Er wollte, dass sie über die letzten Strahlen weinte, die durch dieses Fenster brachen. Doch in dieser Hinsicht würde sie ihn enttäuschen. Schwester Hexe hatte genug Todesfälle erlebt, hatte genügend Menschen auf ihrem Weg von dieser Welt in die nächste Welt beigestanden, um zu wissen, dass sie nichts zu fürchten hatte.


  Nur einmal hatte sie sich eingemischt. Nur einmal.


  Doch, oh! Sie hatte es eben nicht ertragen können, sie beide zu verlieren! Und, oh! Wie war die Seele ihres toten Kindes schön gewesen! So zart! So vollkommen! So tapfer! Wenn sie in der nächsten Welt mit Tadel zu rechnen hatte, weil sie getan hatte, was jede Mutter mit ihrem Wissen getan hätte, dann sollte es eben so sein.


  
    [image: ]

  


  Schwester Hexe schlief nicht in jener Nacht. Sie stand am Fenster und betrachtete den Mond – riesig war er. Nicht voll, aber beinahe. Hell und dick und voller Versprechungen.


  »Wo bist du, mein Sohn?«, fragte sie.


  Die Magie bewegte sich noch und Ned war noch am Leben. So viel wusste sie mit Sicherheit. Doch es gab noch anderes, das sie fühlte und nicht erklären konnte. Das seltsame Echo der Magie, das von verschiedenen Orten erschallte. Das hatte sie ganz gewiss noch nie empfunden. Und dann das Zittern in den Steinen, das Rumoren im Untergrund und der Gesang. Die Steine ihrer Kerkermauern sangen. Sie konnte es nicht mit den Ohren hören, doch sie fühlte es genau.


  Und dann, gerade als der Horizont beim Sonnenaufgang eine rosige Farbe annahm, hörte sie noch etwas. Auch die Bodenplatten sangen. Ebenso wie die Steine in der Mauer. Leise nur, doch Schwester Hexe konnte die Melodie sehr wohl erkennen.


  »Sieh mal an«, sagte sie. »Jemand ist erwacht.«


  
    [image: ]

  


  Am nächsten Morgen stand Lord Brin auf dem Podium gegenüber vom Galgen, der auf dem Platz errichtet worden war, und hatte sich mit all seinem geckenhaften Schmuck ausstaffiert. Er trug hellgelbe Kniestrümpfe, hochhackige Stiefel mit goldenen Schnallen und einen breitkrempigen Hut, der schier überquoll vor lauter Federn und Seidenbändern und Edelsteinen. Nicht ganz eine Krone, aber es kam ihr schon erfreulich nahe, wie er fand.


  Es wird ja schließlich bald schon eine echte Krone dieses Haupt schmücken, schien sein selbstgefälliges Lächeln zu sagen.


  »Ihr braven Bürgersleute!«, rief Brin. »Liebe Brüder und Schwestern! Freunde der Königin!«


  Er wartete auf den Jubel. Der Königin jubelten die Bürger der Stadt stets zu. Es war also nur selbstverständlich, dass sie auch ihm zujubelten. Doch die Leute rührten sich nicht. Brin wartete einen Augenblick zu lange und fuhr dann ohne Applaus fort.


  »Das Leben unserer geliebten Königin hängt am seidenen Faden und aller Wahrscheinlichkeit nach wird es jeden Augenblick zu Ende gehen. Diese Frau, diese… Hexe hat unsere Königin ermordet. Sie ist auf frischer Tat ertappt worden. Und sie wird hingerichtet werden, wie es das Gesetz verlangt.«


  Lord Brin schaute in die Menge, und ein Meer ausdrucksloser Gesichter erwiderte seinen Blick.


  Schwester Hexe legte den Kopf schief. Sie lächelte den Mann an. Er wurde über und über rot im Gesicht und seine tief hängenden Wangen begannen zu zittern. Das Pflaster unter ihren Füßen sang, aber niemandem schien das aufzufallen. Es summte und zitterte und vibrierte. Die Steine, das wusste Schwester Hexe, waren glücklich.


  Es drang auch noch etwas anderes an ihr Ohr. Aus den Tiefen des Schlosses. Der Klang von Schritten.


  Von marschierenden Schritten.


  »Stimmt ihr zu, dass dies das rechte Urteil ist?«, schrie Brin. Die Menge blieb stumm. Die Röte auf seinem Gesicht vertiefte sich noch um eine Spur. »Führt die Hexe augenblicklich zum Galgen! Und stopft ihr den Mund mit einem Knebel, damit sie keine magischen Worte flüstert und uns alle vernichtet.«


  Schwester Hexe verdrehte die Augen.


  Die Schritte aber kamen näher. Der junge Wärter, der während ihrer Gefangenschaft vor ihrer Zelle gewacht hatte, ergriff sie am Arm und eine junge Wärterin nahm ihren anderen. »Es tut mir leid«, sagte der Wärter zu ihrer Rechten. »Es tut mir leid«, sagte die Wärterin zu ihrer Linken. »Bitte vergebt uns«, sagten sie beide. Gemeinsam schritten sie die Stufen zum Galgen hinauf.


  »Immer schön langsam«, flüsterte Schwester Hexe. »Es nähert sich noch jemand. Dieses Schauspiel wollen wir doch nicht verpassen.«


  Als sie oben angekommen waren, wandte sich Schwester Hexe dem Wärter auf ihrer Rechten zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann drehte sie sich zu der Wärterin um und küsste auch sie. Anschließend wandte sie sich Lord Brin zu, der aufgetakelt auf dem Podium stand, und verbeugte sich. Die Menschen in der Menge legten sich die Hände auf den Mund und seufzten.


  »Welch Ehrgefühl«, raunten sie.


  »Welch Anmut!«


  »Was tut er nur?«


  »Was haben wir getan?«


  Beide Wärter zögerten. Unwillig blickten sie die Schlinge an, die vom obersten Balken herabbaumelte. Schwester Hexe nickte ihnen erwartungsvoll zu. (Die Schritte! Sie kamen näher! Sie waren fast da!)


  »NUN MACHT SCHON!«, schrie Lord Brin.


  »Na los«, sagte Schwester Hexe mit einem Lächeln. »Trödeln wir nicht herum.«


  Der Wärter schaute die Wärterin an, die mit den Schultern zuckte. Die Arme hingen schlaff an ihnen herunter. Sie konnten es nicht. Also griff Schwester Hexe, trotz ihrer gefesselten Hände, selbst nach der Schlinge und legte sie sich um den Hals. Sie lächelte. »Na also. So schwer war das doch gar nicht, oder?« Die Wärter schwiegen mit geröteten Augen und Wangen.


  Die Trommler begannen zu trommeln.


  Lord Brin grinste breit. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  Das Trommeln begann leise, ein langer, gleichmäßiger Schlagwechsel. Nach einer Weile wurde der Rhythmus schneller, immer schneller, bis es nur noch ein einziges ohrenbetäubendes Anschwellen von Klang sein würde. Und dann würde sich die Falltür öffnen und der Strick würde sich straffen und Lord Brin würde die Hexe für alle Zeit los sein. Würde ihr Wissen los sein. Und er würde König sein.


  Doch darauf würde Brin noch warten müssen.


  Und er hasste es zu warten.


  »Kommt zum Schlussteil!«, blaffte er.


  Doch dann spürte er, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. Ein winziges Gewicht, nicht schwerer als eine Feder, doch die Hand umschloss seine Schulter wie ein Schraubstock. Lord Brin schrie auf, weil er glaubte, sein Schlüsselbein wäre gebrochen.


  »Ich würde gern ein Wörtchen mit Euch reden, Neffe«, sagte die Königin.


  Lord Brin erschauderte und keuchte erstickt.


  Die Königin, umgeben von ihren korpulenten Hofdamen und einem Trupp ihrer Soldaten dahinter, stand im hellen Morgenlicht. Sie war dünner geworden, doch ihre Wangen sahen rosig aus und ihre Augen funkelten wie Edelsteine in den Falten ihres Gesichts. Die Menge auf dem Platz starrte sie mit offenem Mund an. Niemand konnte sprechen, niemand aufschreien. Ihre Freude verschlug den Menschen die Stimme.


  Die Königin lächelte. »Aber das werden wir auf später verschieben müssen, denn es scheint, als habe man unserem Land den Krieg erklärt. Vielleicht habt Ihr das noch nicht gehört.«


  Die Menschen auf dem Boden lehnten sich der Königin entgegen.


  »Wie es aussieht«, fuhr die Königin fort, »hat eine Abordnung aus dem Grenzdorf, aus eben jenem Dorf, aus dem unsere liebe Schwester Hexe stammt, Euch darüber informiert, dass sich ein feindliches Heer vom Wald aus nähert. Und Ihr habt sie einsperren lassen. Was für eine merkwürdige Strategie, mein Junge! Ich muss wohl davon ausgehen, dass Ihr einfach nicht zu Ende gedacht habt.«


  »Euer…«, begann er und seine Stimme war nur noch ein dünnes Schluchzen. »Meine…«, stammelte er.


  »In jedem Fall«, sagte die Königin rasch, »haben wir keinen Augenblick zu verlieren. Wenn uns ein Krieg bevorsteht, müssen wir unbedingt darauf vorbereitet sein. Niemand marschiert in meine Heimat ein. Niemand.«


  Lord Brin öffnete den Mund und machte ihn dann wieder zu.


  »Also wirklich, mein lieber Junge, ich finde nicht, dass Macht Euch besonders gut steht. Ihr seht ausgesprochen schrecklich aus. In jedem Fall… achtet beim nächsten Mal darauf, sollte es ein nächstes Mal geben, versteht sich, nicht ausgerechnet diejenigen zum Galgen zu führen, die noch ein Mindestmaß an Verstand in sich tragen. Also wirklich, Brin, bei aller Liebe.«


  Sie wandte sich an ihre Gardisten, die breit grinsten. »Warum findet ihr nicht eine schöne, gemütliche Zelle, in der er in Ruhe über seine Taten nachdenken kann? Das ist lieb. Und sagt den Befehlshabern, sie möchten das Bürgerheer zusammenrufen.« Die Königin schaute zu Neds Mutter hinüber und verbeugte sich mit an den Mund gelegten Fingern vor ihr.


  »Und um Himmels willen«, sagte die Königin, »lasst endlich die Hexe zu mir kommen.«
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  Jetzt


  Der jüngste Stein erinnerte sich an seine Hände. Er erinnerte sich an sein Gesicht.


  Er erinnerte sich daran, wie ihre Welt gewesen war. Vor ihrem endlosen Warten. Vor dieser Gegenwart. Wenn man keine Möglichkeit hat, seine Vergangenheit zurückzuholen, und keine Hoffnung, eine Zukunft einzufordern, bleibt nur das Jetzt.


  Jetzt, fand der jüngste Stein, war ein ermüdendes Wort. Jetzt war aufdringlich und beharrlich und gemein. Es hörte nicht auf, es wartete nicht, es hoffte nicht. Jetzt war ein Tyrann.


  »Ich habe das Warten satt«, sagte der jüngste Stein.


  Der älteste Stein lachte. »Ich auch. Lass uns mit dem Warten aufhören.«


  Der jüngste Stein konnte sich ihm nicht zuwenden und ihm keinen Klaps versetzen. Doch zurechtweisen war möglich. »Es gibt keinen Grund, sich lustig zu machen«, sagte er.


  »Sie kommen«, sagte der Älteste.


  »Jetzt?«, fragte der Fünfte.


  »Bist du sicher?«, sagte der Neunte.


  »Ruhe«, grummelte der Älteste. »Es gibt keinen Zweifel. Und wir sind alle wach. Wacher, als wir jemals gewesen sind. Die Zeit ist gekommen, meine Familie. Wir werden nun vereint vorgehen.«


  Die Berge bebten, die Felsen kamen ins Rollen. Die Kiesel im Wald wirbelten umher und trieben wie Wasser über den Boden. »Begradigt die Pfade. Flüstert es den Flüssen und den Bäumen zu: Zu zweit werden sie sein. Erspürt ihre Schritte und zieht sie näher. Sie werden uns befreien oder uns in unserer andauernden Verzweiflung zurücklassen. In jedem Fall wird unser Warten bald schon ein Ende haben. Dann werden wir es wissen.«


  Und während das Land grollte und bebte, begannen die Steine zu singen.
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  Die Steine hören auf zu warten


  Der Pfeil verfehlte Áine nur um Millimeter und schoss an ihrem Ohr vorbei. Ned schaute sie an, ihre schwarzen Augen, ihren offenen Mund. Er würde sie beschützen.


  »LAUF!« Er schnappte sich ihre Hand und sie rannten los.


  Nachdem der Pfad sich unzählige Meilen lang kreuz und quer gewunden hatte, war er plötzlich so gerade und eben wie eine Straße, als seien all seine Unebenheiten von einer großen Hand flach gestrichen worden. Ned und Áine stürzten schneller durch das Dickicht. Als Ned sich umschaute, sah er, wie sich die zwei Banditen geduckt und mit gebeugten Knien über das Geröllfeld bewegten. Offenbar wussten sie genau, wie man es am besten überquerte, und würden nicht lange brauchen, um sie einzuholen.


  »Freunde von dir?«, fragte ihn Áine.


  »Ich d-dachte, d-du hättest sie mitgebracht.«


  Noch ein Pfeil. Er ging ins Leere.


  »Warum muss dieser Pfad nur so gerade sein? Es ist für sie zu leicht, uns…«


  Noch ein Pfeil. Dieser kam direkt neben Áine auf dem Boden auf. »…zu treffen«, fuhr sie fort. »Und warum zielen sie immer nur auf mich?« Ned wusste es. Er durfte nicht getötet werden. Die Magie auf seiner Haut war sehr wertvoll für den rothaarigen Mann. Áine hingegen war für die Banditenhorde ein Niemand. Sie war entbehrlich.


  Der Wolf rannte voraus zu dem Punkt, an dem der Pfad nach links abbog. Heulend und wimmernd schaute er zurück und lief dann in den Wald hinein und den Abhang hinab Richtung Fluss.


  »Was will er denn in der Schlucht?«, sagte Áine. »Verfluchtes Tier. Komm zurück!«


  »Schau!«, sagte Ned. Da war ein weiterer Pfad. Die Bäume standen so eng, das Unterholz war so dicht, dass der Pfad unsichtbar blieb, bis man sich direkt auf ihm befand. Der Wolf war nicht in die Irre gelaufen und er war auch nicht verwirrt. Er zeigte ihnen den richtigen Weg. »Schnell!« Ned griff wieder nach Áines Hand, und schon huschten sie ins verwachsene Dickicht hinein.


  Der Wolf aber drehte sich um und kehrte auf den ursprünglichen Pfad zurück.


  »W-wo will er d-denn hin?«, fragte Ned, während das Tier aufheulte. Ein Pfeil schwirrte herbei und verfehlte den Wolf nur knapp. Doch er hastete weiter den Hauptpfad hinab. »K-komm zurück.« Neds Stimme brach.


  »Oh«, entfuhr es Áine. Sie machte große Augen. Und ihr Herz machte einen Sprung. »Verstehst du denn nicht? Er führt die Männer in die Irre. Der Wolf lenkt sie ab.« Noch ein Pfeil. Weiter raste der Wolf den Hauptpfad hinab. Áine zog Ned dichter zu sich heran, tiefer hinein ins Gebüsch zwischen den jungen Bäumen. »Er versucht, dich zu retten. Uns beide, meine ich. Duck dich.«


  Und tatsächlich kamen die Banditen auf dem Hauptpfad herbeigerannt und schossen an Áine und Ned vorbei, ohne auch nur einen Blick zur Seite zu werfen. »Da«, flüsterte Áine. »Begreifst du jetzt?«


  Áine jedenfalls begriff es. Zum ersten Mal begriff sie es. Der Wolf, der ihr das Leben gerettet hatte, liebte den Jungen. Und der Junge den sie beschützte, liebte den Wolf. Und ohne recht zu wissen, wieso, war ihr plötzlich klar, dass sie sie beide liebte. Und dass sie beide überleben mussten. Das war so unumgänglich wie der nächste Atemzug.


  Das hat meine Mutter gemeint. Das hatte sie sagen wollen, dachte Áine, und es war, als legte sich ein schwerer Stein auf ihre Brust. Sie drückte Neds Arm.


  »Komm«, sagte sie. »Der Wolf wird uns finden. Er will dich beschützen, also lass ihn dich beschützen. Aber wir müssen von hier weg.« Sie spornte Ned zum Rennen an. Ihr neuer Pfad führte in steilen Windungen zum Fluss hinab, wobei der Untergrund unwirtlich und voller Steine war.


  Und doch…


  Rollten die Steine beiseite, wenn sie sich ihnen näherten?


  Zogen sich die Wurzeln in den Untergrund zurück, kurz bevor sie sie erreichten?


  Und wurde aus den Kurven vor ihnen ein gerader Weg, sobald sie darauf zusteuerten?


  Weder Ned noch Áine konnten sich allzu lange darüber wundern. Sie konnten nur rennen. Sie rannten, bis ihnen die Beine brannten. Sie rannten, bis ihre Lungen schrien. Sie rannten, bis sie glaubten, nicht mehr weiterzukönnen.


  Der Pfad führte bis zum Fluss hinab und wand sich um die massiven Felsen, die ihn zu bewachen schienen, riesige Erhebungen aus Granit und Marmor, moosig und feucht vom ewigen Nebel.


  Áine rannte, Ned immer neben ihr, und das gleichmäßige Auf und Ab ihrer Schritte klang stark und verlässlich. Ihr Vater hätte ihr geraten, Ned zurückzulassen. Ihr Vater hätte gesagt, dass ein verirrter Junge, ein von Magie vergifteter Junge die ganze Mühe nicht wert sei. Dass er sowieso sterben würde.


  Ihr Vater hätte ihr gesagt, dass die Schwachen es bevorzugen würden, das Zeitliche zu segnen.


  Doch ihr Vater irrte sich.
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  Nicht weit entfernt heulte ein Wolf. Ned hielt mitten im Lauf inne, beschirmte die Augen mit der Hand und schaute auf. Komm zurück! Bitte. Die Sonne stand jetzt tief, strich gerade eben noch an den Baumkronen entlang. Áine kletterte indes auf einen der gewaltigen Felsbrocken hinauf, um sich besser umschauen zu können.


  »Ich weiß, wo wir sind«, sagte sie.


  »W-wirklich?« Ned wollte nicht ungläubig klingen.


  Sie schützte die Augen mit der Hand und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. »Ich weiß ganz genau, wo wir sind.« Sie war verblüfft. Sie hatte keine Ahnung mehr gehabt, wo sie sich befanden, seit… Nun, sie konnte sich kaum noch erinnern. Die ganze Zeit über war es ihr vorgekommen, als hätte sich der Wald absichtlich von ihr abgewandt.


  Wieder heulte der Wolf, diesmal näher. Ned legte sich die Hände um den Mund und machte sich bereit zurückzuheulen. Doch Áine hob die Hände.


  »Nicht«, sagte sie. »Noch nicht.« Als er mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihr blickte, streckte Áine den Finger aus. »Da vorn, direkt hinter dieser Biegung, gibt es einen weiteren Wasserfall. Wenn ich recht habe, und ich bin mir ziemlich sicher, ist das der Großtochtersturz. Ich war hier schon einmal, in dem Jahr, in dem wir in den Wald gezogen sind. Mein Vater hat es nicht gern, wenn ich mich zu weit von der Hütte entferne, aber er hat es mir auf den Karten gezeigt und mir erklärt, wie ich mich zurechtfinden kann. Er hat mir gesagt, dass es ein Land voller Bauerntölpel gebe, nur zwei Tagesmärsche vom Großtochtersturz entfernt, wo man mich gewiss aufnehmen würde, wenn ihm einmal etwas zustoßen sollte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Das war nicht nett. Aber so hat er es gesagt.«


  »A-aber…«, begann Ned.


  »Er hat mir gesagt, dass ich dorthin gehen soll, falls er einmal nicht zurückkommen sollte.« Ihre Stimme klang belegt und ihr Mund zitterte unmerklich. Sie versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen. »Vielleicht wäre ich am Ende bei deiner Familie untergekommen.« Sie vergrub die Hände in ihren Taschen. »Man weiß ja nie.«


  Ned starrte sie an. Sie brauchte seine Frage nicht ausgesprochen zu hören, sein Gesicht sprach Bände. Warum würde dein Vater dich inmitten eines finsteren Waldes allein lassen, wenn die Möglichkeit besteht, dass er nicht zurückkommt?


  Und: Hat er dich denn gar nicht lieb?


  Sie blies ihre Wangen auf und hob das Kinn. »Ich weiß.« Sie schaute Ned nicht an. »Er liebt mich nicht genug«, sagte sie, während ihr Blick über den Bergkamm wanderte, der über ihnen aufragte. »Früher war es anders. Er hat mich und meine Mutter geliebt. So sehr. Aber dann ist sie gestorben. Und er hat sich verändert.«


  »T-tut mir leid.«


  Áine winkte ab. »Wir können diesen Weg nicht mehr nehmen. Der Pfad läuft an der Klippe aus. Da unten müsste aber eigentlich ein anderer sein, und der sollte uns über den Bergkamm zwischen den beiden Hügeln da drüben führen. Von da aus müssten wir eigentlich schon den Waldrand sehen können.« Sie sagte nicht, »dein Zuhause«, aber der Ausdruck hing doch zwischen ihnen wie eine Rauchwolke.


  Sie kletterte von dem Felsen und wunderte sich über seinen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck. Sie glaubte nicht, dass sie selbst jemals so ausgesehen hatte. Nach Hause, dachte sie. Er will nach Hause.


  Áines Zuhause war lediglich ein leeres Haus mit einem Vater, der nur manchmal dorthin zurückkehrte – und eines Tages überhaupt nicht mehr kommen würde. Ned hatte Menschen, die ihn liebten. Immer. Törichte Menschen, gewiss, die, wie alle seine Landsleute, törichte Dinge glaubten, aber sie waren da und sie liebten. Und das war mehr als nichts. Sie bohrte die Hände tiefer in die Taschen und räusperte sich. »Es wird bald dunkel«, sagte sie, »und hier am Fluss haben wir wenig Deckung. Lass uns den Pfad suchen und dann schlafen wir im Wald, unter dem Bergkamm.«


  Áine sprang leichtfüßig von dem Felsbrocken und eilte an Ned vorbei, ohne ihm in die Augen zu schauen. Sie wollte sein Mitgefühl nicht sehen.


  Sie sollte doch schließlich ihn bemitleiden. Nicht andersherum.


  
    [image: ]

  


  Sie fanden den Pfad und erklommen den Bergkamm. Áine schaute sich um. Die Sonne war verschwunden, doch dafür war der Mond aufgegangen, ein riesiges, helles Ding, groß wie ein Haus und so reif wie eine Melone. »Da ist Gesang. Jemand singt.«


  Ned hörte es ebenfalls, auch wenn er es zuerst nur gefühlt hatte. Das Lied drang durch seine Füße zu ihm hinauf, es lief über seine Haut und ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Er hatte gehört, dass sich einem Menschen, kurz bevor er vom Blitz getroffen wird, die Haare aufrichteten. Doch der Nachthimmel war sternenklar und meilenweit ließ sich keine Gewitterwolke ausmachen. Trotzdem schienen seine Haare zu knistern und sich zu heben.


  »W-was geht hier v-vor?«, stammelte er.


  In diesem Moment erwachte die Magie mit derartiger Wucht, dass sie Ned beinahe zu Boden schleuderte. Seine Haut schlug Blasen, die sofort aufplatzten und nässten. Vor Schmerz schrie er auf.


  Lauf, kreischten die Stimmen.


  Wir sind am Ziel, sagten andere.


  Wir sind verloren!


  Wir sind gerettet!


  All unsere Pläne.


  Wir können nach Hause.


  Das ist eine Falle. Siehst du denn nicht, dass es eine Falle ist?


  Sie stritt mit sich selbst, ihre Millionen von Stimmen kämpften gegeneinander. Sie waren laut. Und schrecklich. Neds Sicht verschwamm und ihm drehte sich der Magen um. Rauch drang unter seinem Umhang und seinen Haaren hervor. Die Worte glühten so hell und heiß, dass Áine die Augen zukneifen musste. Energie drang aus seinen Händen– Funken, dann Käfer, dann Federn, dann Frösche. Er fühlte sich wundervoll und dann mächtig und dann war ihm speiübel. Er fragte sich, ob er wohl sterben müsse.


  »Was ist denn los?«, keuchte Áine, während sie fassungslos betrachtete, was aus Neds Händen drang. (Jetzt Staub, dann Kiesel, dann Sand.)


  Ned schüttelte den Kopf und rappelte sich auf. Er konnte unmöglich ausdrücken, was mit ihm geschah. Er wusste es ja selbst nicht.


  Sie setzten ihren Weg fort, allerdings nur langsam. Links und rechts von ihnen verschoben sich die Bäume. Sie glitten durch den Untergrund, als bewegten sie sich durch Wasser, und öffneten ihnen einen breiten Pfad, der durch den Wald auf eine Lichtung zuführte.


  Auf diese Lichtung hinab schien der Mond wie eine Lampe.


  »Schau«, flüsterte Áine.


  Vor ihnen ragten neun riesige Steine in einer Reihe auf. Der höchste reichte fast bis zu den obersten Ästen der Bäume hinauf, der kleinste hatte die Größe einer kleinen Hütte. Sie waren grau, doch schwarze und blaue und rote Flecken marmorierten ihre Oberfläche.


  Und sie sangen.


  »Heilige Steine«, flüstere Ned.


  Lauf, kreischte die Magie auf seiner Haut. Verschwinde von hier. Sie sind herrschsüchtig, diese Steine. So unerträglich herrschsüchtig.


  SEI STILL, fuhr er die Magie in Gedanken an.


  Wir sind nicht still.


  HÖR AUF, DICH ZU BEWEGEN. DU WIRST STILL SEIN.


  Wir wollen nicht. Bitte.


  ICH BIN DER HÜTER DIESER MAGIE. UND DU WIRST TUN, WAS ICH DIR SAGE.


  Eine starke Hand und ein eiserner Wille. Genau wie seine Mutter immer gesagt hatte. Und es stimmte. Nicht nur fühlte sich sein Wille so stark wie Eisen an, sondern auch sein Geist und sein Herz und seine Seele.


  NICHTS! DU BIST NICHTS!


  Die Magie gab noch einen abgewürgten Schrei von sich und verstummte. Ein angespanntes, trotziges Schweigen. Sie wartete nur ab, das merkte Ned genau.


  Er atmete tief ein und schaute die Steine an. Sie waren massiv, breit, so unbeweglich wie die Erde. Und doch. Ned wurde das Gefühl nicht los, dass sie eine eigentümliche Energie ausstrahlten. Dass sie, wenn sie es sich vornahmen, durchaus in der Lage wären zu tanzen. Oder sich in die Lüfte zu erheben und davonzufliegen.


  »E-es heißt, es gäbe U-ungeheuer hier im W-wald«, murmelte Ned vor sich hin.


  Und hier waren sie.


  Er machte einen Schritt zurück. Das flatternde Gefühl in seiner Brust wurde stärker. Es war jetzt größer als ein Schmetterling. Es war ein Kolibri. Dann ein Spatz. Dann ein Falke. Er drückte die Hände auf die Brust, wo die unsichtbare Narbe ihm plötzlich schreckliche Schmerzen verursachte. (Eine spitze Nadel, erinnerte er sich. Ein Stück Faden. Und etwas schrie laut auf.) »Das s-sagen die Leute. Riesige Ungeheuer aus Stein, die einen Menschen z-zermalmen können.«


  Nein, Bruder, erwiderte das Flattern in seiner Brust. Keine Ungeheuer. Bloß Steine. Es sind immer bloß Steine gewesen.


  Ned hätte geantwortet, doch plötzlich fiel ihm etwas ins Auge. Er schnappte nach Luft. »Der Wolf!« Und tatsächlich: Dort, zwischen den Steinen, stand der Wolf. Er jaulte, kam zu ihm herübergetrottet und drückte sich gegen Neds Bein. Der Wolf war warm und tröstlich, doch diese Steine! Ned spürte, wie ihm das Entsetzen die Kehle zuschnürte.


  »Ich bin schon einmal hier gewesen«, sagte Áine. »In einem Traum.«


  Halt den Mund!, jammerte die Magie, doch Ned brachte sie in Gedanken zum Schweigen.


  »Aber in meinem Traum hat nichts gesungen. Was ist das nur für ein Gesang?«


  Der Gesang schallte durch den Boden unter ihnen. Und durch die Luft um sie herum. Er ließ ihre Knochen beben und ihr Haar flattern und ihre Augen brennen. Und er war wunderschön.


  »Willkommen, Junge«, sagten die Steine. »Aus deinem Geschlecht haben wir seit langer, langer Zeit niemanden mehr erblickt.«


  Ned streckte entsetzt den Arm aus und schlang ihn um Áine.


  In schierer Todesangst klammerten sie sich aneinander fest. Ned öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Er versuchte es erneut.


  »I-i-ihr s-sprecht«, stammelte er.


  »Manchmal«, sagten die Steine in reinem Einklang.


  »Ned«, sagte einer der Steine. Er hatte eine angenehme Stimme. »Sein Name lautet Ned. Ist es nicht so?«


  »Es könnte auch Tam sein«, gähnte ein anderer.


  »Tam ist t-tot«, sagte Ned. »M-mein Bruder.«


  »Nun«, sagte der Stein mit der angenehmen Stimme, »das kommt darauf an, was man unter tot versteht.«


  Ned beugte sich zurück und versuchte, das alles zu erfassen. Er konnte es nicht. Die Steine waren zu riesig, zu gigantisch. Es gab zu viel gleichzeitig zu sehen.


  »Er hat das Gesicht seines Bruders«, sagte die gähnende Stimme.


  »Und mehr als nur sein Gesicht«, flüsterte die angenehme Stimme.


  Schließlich hielt Áine es nicht mehr länger aus. Diese vielen Geheimnisse, das war nicht praktisch. »Ja«, sagte sie. »Ja. Ihr habt alle vollkommen recht. Sein Name lautet Ned. Und ich bin…«


  »Áine«, sagte der freundliche Stein.


  »Die Tochter des Diebes«, sagte ein anderer.


  »Aus einer langen Reihe von Dieben«, sagte noch ein anderer.


  »Ich bin keine Diebin.« Áine richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


  »Das wissen wir«, sagte der freundliche Stein. »Du bist das Kind deiner Mutter. Das Kind der Fischer, der Seeleute, der Steuermänner und Entdecker. Das Mädchen, das im Wald verloren ist und sich nach dem Meer sehnt. Und dein Vater liebt dich, mein Kind.«


  »Aber nicht genug«, sagte eine laut dröhnende Stimme. Sie kam vom allergrößten Stein. Ned nahm seinen Arm von Áines Schulter. Er starrte sie an, als sehe er sie jetzt zum ersten Mal.


  Sie hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. »Ich hätte es dir erzählt. Irgendwann.« Sie senkte den Blick auf ihre Füße.


  Ned wandte sich den Steinen zu. »M-mir wurde gesagt, dass ich euch f-finden sollte«, sagte Ned. »In einem Traum.«


  »Ja«, sagten die Steine.


  »M-mein B-bruder…« Schon wieder! Dieses Flattern in seiner Brust!


  »Ja«, sagten die Steine.


  »Er ist gestorben. Es war meine Sch-schuld.« Es flatterte und zuckte und bäumte sich auf. Es zog und zerrte an seiner Narbe.


  »Es war nicht deine Schuld, mein Kind«, sagte der freundliche Stein.


  »Aber…«, begann Ned.


  »Der Tod ereignet sich«, rumorten die Steine im Einklang. »Es ist ein Kummer, aber keine Tragödie. Wenn aber diejenigen, die sterben, daran gehindert werden weiterzuziehen, das ist eine Tragödie.«


  »Nein«, entgegnete Áine. »Der Tod ist immer eine Tragödie.« Sie dachte an ihre Mutter. An jenen letzten schrecklichen Ruck.


  »Deine Mutter ist weitergezogen, mein Kind. Stell dir nur vor, wie schrecklich es wäre, wenn sie es nicht könnte. Wenn sie ihrem Leben entrissen wäre, aber nicht in ihr zukünftiges Leben weiterziehen könnte?«


  Ned blickte die Steine scharf an. »W-was passiert mit d-denen, die f-feststecken?«


  »Sie warten«, sagten die Steine.


  »Wie lange?«, fragte Áine leise.


  »Solange es dauert«, flüsterten die Steine.


  »Ihr habt uns h-hierher geführt?«, fragte Ned und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


  »Ja«, sagten die Steine.


  »Warum?«


  »Damit wir nicht mehr warten müssen.«
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  Näher heran


  Der rothaarige Bandit wartete.


  Er hasste es zu warten.


  Er saß an einen Baum gelehnt, abseits des Heeres. So hatte er sich den Ablauf seines kleinen Abenteuers nicht vorgestellt. Er hatte behauptet, dass es ihn nach Macht verlange. Nach Gold. Und nach der Regentschaft über das ganze Hinterwäldlerland, um damit zu tun und zu lassen, was ihm gerade einfiel. Doch was er wirklich wollte, das war ihm jetzt klar, war die Magie. Er hätte es von Anfang an wissen müssen. Wenn er ehrlich war, hatte er das Gefühl, Teil eines größeren Plans zu sein. Es war die Magie, die ihn leitete. Sie war so heimtückisch wie ein Dieb – gesegnet sei sie. Es war die Magie, die ihn in dieses Nichts von einem Dorf am Rande des Waldes gelockt hatte. Es musste so gewesen sein. Er stahl dort für gewöhnlich nie etwas! Seine Bewohner besaßen so wenig. Es war die Magie, die die Ereignisse steuerte und in Bewegung setzte. Um sein Begehren zu entfachen. Es war die Magie, die ihm eingeflüstert hatte, dass er den König dazu bringen sollte, sein Heer in Marschbereitschaft zu versetzen. So raffiniert! Es war die Magie, die ihn benutzen wollte.


  Und wie viel Spaß sie miteinander haben würden! Der Banditenkönig war vor lauter Aufregung ganz außer sich.


  Doch nun war da das Problem mit dem Hexensohn– Ned, dem kleinen Jammerlappen. Der hatte alles zunichtegemacht. Und er würde dafür bezahlen. Teuer bezahlen.


  Doch vorerst hockte er hier herum, der berühmteste Bandit der ganzen weiten Welt, ein König unter den Dieben, und spielte Soldat. Soldat! Allein die Vorstellung!


  Der Krieg, so schien es dem Banditen, war ein dümmliches Spiel. Zu viele Unwägbarkeiten. Zu viele Regeln. Banditen bevorzugten die Regeln, die sie selbst aufstellten. Und Banditen bevorzugten den Sieg.


  Als Áines Vater ein kleiner Junge gewesen war – vor den Jahren des Banditentums, auf die die gesetzestreuen Jahre und dann die Jahre des neuerlichen Banditentums folgten–, hatte seine Mutter eine Vorhersage gemacht. »Du bist aus anderem Holz geschnitzt und zu Größerem bestimmt als wir alle, mein Sohn«, hatte sie gesagt. »Wenn du es dir einmal in den Kopf setzt, den Mond und die Sterne zu stehlen und sie dir an einer Kette um den Hals zu binden, habe ich keinen Zweifel, dass es dir auch gelingen wird.«


  Auch seine Mutter hatte, wie ihr Mann und ihre Eltern vor ihr, zu den Banditen gehört. Ihr Gesicht und ihre Hände und ihre Arme waren mit Tätowierungen bedeckt gewesen, die ihre Taten zeigten, die Güter, die sie erbeutet, die reichen Männer, die sie getötet hatte. Doch mit ihm war sie stets so zart umgegangen wie mit einem kleinen Lamm.


  »Wir werden uns unser Auskommen sichern mit unserem Verstand und dem Schwert, und eines Tages wird uns unser Verstand im Stich lassen und wir werden durch das Schwert umkommen. Doch du! Du wirst Männer und Frauen anführen. Du wirst die in alle Winde verstreuten Horden der Banditen vereinigen und ihnen zeigen, was sie erreichen können. Du wirst die Welt auf den Kopf stellen, wirst sie dir zum Bündel schnüren und von den aufgeblasenen Köpfen die Kronen herunterschütteln, das wirst du. Ich werde es wohl nicht mehr miterleben, aber stolz sein werde ich doch auf dich.«


  Das war der Tag gewesen, an dem sie ihm den Anhänger gezeigt hatte.


  Das war der Tag gewesen, an dem sie ihm gezeigt hatte, wozu der Anhänger imstande war.


  Der Anhänger verstand ihn. Jenes Marmorauge an seinem Lederband. Der Anhänger würde sein Freund sein. Und ja, er hatte sich von ihm abgewandt, um mit seiner Frau zu leben. Seine Frau, die er geliebt, so sehr geliebt hatte. Er erinnerte sich durchaus an seine Liebe zu ihr und an sein gebrochenes Herz, doch… an ihr Gesicht konnte er sich inzwischen kaum noch erinnern. Und selbst ihre Stimme verschwand leise aus seinem Kopf. Im Grunde konnte er sich an kaum jemanden erinnern. Da war nur noch der Schatz an seinem Hals. Der war das Einzige, was jetzt noch eine Rolle spielte.


  Und dieser Schatz, der wunderschöne kleine Anhänger, wusste Dinge. Er war klug.


  Es war der Anhänger, der ihm nach dem Verrat des Jungen geraten hatte, die Heere der beiden Länder aufeinander loszulassen. Es war der Anhänger gewesen, der ihm gesagt hatte, dass er die Magie, die jetzt Neds Haut zierte, nach der Schlacht, wenn die beiden Länder sich gegenseitig in Schutt und Asche gelegt hatten, leicht würde an sich bringen können.


  Anarchie kommt dem Banditen schließlich entgegen.


  Das ist kein Plündern, redete er sich ein. Ich nehme mir nur, was mein ist. Was mein ist von Rechts wegen.


  Der Anhänger wusste, was er tat.


  König Otts Heer folgte dem Banditenkönig durch den Wald, wobei seine eigenen Leute die Flanken bildeten, immer auf der Hut vor wilden Tieren, vor unberechenbaren Bäumen oder steinernen Riesen. Die Bäume trennten sich vor ihnen, schufen eine gerade, flache Straße, und so kamen sie rasch voran. Die Bäume waren schließlich von der Magie erschaffen worden. Und selbst in jenem winzigen Überbleibsel in seinem Anhänger erkannten sie ihre Schöpferin und Herrin. Er hatte dem jämmerlichen König gesagt, dass der Wald auf ihn hören würde und ihn liebte. Doch der König hatte es nicht verstanden, er musste es erst selbst erleben.


  »Erstaunlich«, hatte der junge Ott am Abend zuvor gesagt, während hübsche Mädchen ihm das Essen in kleine Stücke gebrochen und ihn mit ihren Fingern gefüttert hatten. »Ich hätte es niemals geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Ich bin schrecklich froh, so vorausschauend gewesen zu sein, Euch nicht den Kopf abschlagen zu lassen.«


  »Eure Weisheit ist wahrlich ein Geschenk an Euer Zeitalter«, sagte der rothaarige Bandit und ein fuchsartiges Grinsen huschte ihm übers Gesicht.


  »Und diese Magie«, sagte der König mit vollem Mund. »Die wird mir schenken, was immer ich mir wünsche, nicht wahr?«


  »Alles und jedes. Sie ist älter als diese Welt. Und mächtiger.«


  »Meine Macht, für alle Zeit vergrößert, die wird sie mir schenken? Und ewige Jugend? Dass ich nie vergehe? Das vermag die Magie?«


  »Mein teuerster Herrscher«, sagte der Banditenkönig und seine falschen Worte tropften ihm wie Gift aus dem Mund. »Ihr denkt zu klein. Doch keine Sorge. Die weltliche Macht wird rasch schal. Diese Macht jedoch reicht weiter, als wir es uns überhaupt vorstellen können. Selbst wenn wir glauben, wir hätten ihre Grenzen erblickt, sind wir doch nur an ihrem Anfang.«


  »Das will ich hoffen, Bandit«, sagte der König und gähnte laut. Zu viel schweres Essen. Zu viel Wein. Sein Gefolge trug alles mit sich, wonach er möglicherweise verlangen konnte, und musste stets hungern, da jederzeit die Möglichkeit bestand, dass er noch mehr haben wollte.


  (Er wollte immer mehr.)


  Der rothaarige Bandit wünschte ihm eine gute Nacht und machte sich auf den Weg zur vordersten Linie, wo sein Schlafsack und seine Gefährten auf ihn warteten.


  Die Soldaten hielten weiten Abstand von ihm. Sie starrten die auseinanderweichenden Bäume an, lauschten auf ihr seltsames Rauschen, ihr unnatürliches Knarren und fürchteten sich.


  »Woher sollen wir wissen, dass dieser Mann auf unserer Seite steht?«, flüsterten die Soldaten einander zu. »Woher sollen wir wissen, dass er unseren König nicht in die Falle lockt? Woher sollen wir wissen, ob er sich nicht plötzlich in die Büsche schlägt und uns der Gnade dieser teuflischen Bäume ausliefert?«


  In der Tat. Der rothaarige Bandit lächelte. Kluge Soldaten.


  Sie waren weniger als einen halben Tagesmarsch von dem ersten Dorf am Rande des Tiefland-Königreiches entfernt. Von jenem Dorf also, in dem die Magie all die Jahre über versteckt gewesen war, von jenem Dorf, auf das sich jener schwachköpfige Junge gerade in diesem Moment zubewegte, um zu seiner Mutter zurückzukommen. Während sich der rothaarige Bandit gegen den Baum lehnte, wurde der Anhänger um seinen Hals von Augenblick zu Augenblick schwerer. Dabei wurde er heiß und rauchte und begann, nach verbrannten Kräutern, Sumpfgras und zerriebenem Gestein zu stinken – ein magischer Geruch.


  »Interessant«, murmelte der Bandit. »Sehr interessant.« Er legte die Finger um den Anhänger und spürte schaudernd das Gewicht in seiner Hand.


  Sein Anhänger konnte nur so wenig tun. Weder konnte er etwas erschaffen oder zerstören, noch gab er ihm Macht über die Beschaffenheit der Dinge. So konnte er zum Beispiel kein Holz in Gold verwandeln. Auch auf das Wetter hatte er keinen Einfluss. Aber er konnte Pfeile und Klingen abwehren, was sehr nützlich war in der Banditenzunft. Er konnte Gegenstände verformen. Und nicht nur Gegenstände, auch Menschen. Er gab ihm Macht über Menschen. Man folgte ihm, verehrte, liebte ihn. Doch je mehr er geliebt wurde, desto mehr hungerte er danach. Er hatte das Gefühl, niemals satt werden zu können.


  Es war die falsche Art Liebe, das wusste er, denn nicht einmal er war derartig blind. Und gewiss würde er irgendwann einmal doch genug davon haben. Gewiss würde seine kleine Áine dann einsehen, dass er all das nur für sie getan hatte. Sie würde es verstehen, auch wenn ihre Mutter dazu niemals in der Lage gewesen wäre.


  Er schloss die Finger um den Anhänger, um sein Marmorauge. Wie er dieses kleine Schmuckstück liebte! Wie es ihm das Gefühl gab, mehr denn je er selbst zu sein. Lebendiger als je.


  Mehr als…


  Áines Vater erstarrte.


  Der Anhänger an seinem Hals leuchtete blau. Er war heiß.


  Der Junge!


  Er war in der Nähe. Schrecklich nahe. Warum hatte er ihn zuvor nicht gespürt?


  Der Bandit stand auf und atmete tief durch die Nase ein.


  Auch die Magie war nah. Er konnte sie riechen, scharf und eindrücklich. Er holte noch einmal Luft.


  Ein Wolf, dachte er verwirrt. Und Angst, wobei er nicht sagen konnte, ob es die Angst des Jungen war oder die der feigen Soldaten um ihn herum.


  Und… nein. Er schnupperte noch einmal.


  Irgendwo. Irgendwo konnte er seine Tochter riechen.


  Der Banditenkönig schüttelte den Kopf. Nein, entschied er. Das ist unmöglich. Sie ist in Sicherheit und dort, wo sie hingehört. Sie würde sich mir niemals widersetzen. Niemals.


  Wieder atmete er ein. Der Geruch der Magie war schwer und stechend und verlockend. Er konnte an nichts anderes mehr denken.


  Die Sonne war schon vor einer Weile untergegangen und nur noch eine letzte Helligkeit hielt sich am Horizont fest. Ihr gegenüber ging gerade der Mond am Himmel auf, in einem dunklen Gold und riesig – ein Herbstmond. Und er war wunderschön. Wenn auch nicht so schön wie die Magie.


  Nichts war so schön. Überhaupt nichts.


  Der Bandit schulterte sein Bündel und schlich leise ins Dickicht hinein.


  »Die Zeit ist um, Neddy«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Zeit ist um.«
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  Die Steine fällen eine Entscheidung


  Warten… aber w-worauf?«, fragte Ned.


  »Wir sind nicht von dieser Welt«, sagte der größte Stein.


  Ned schüttelte den Kopf. »Worauf wartet ihr?«, fragte er wieder.


  »Die Magie auf deiner Haut. Auch sie ist nicht von dieser Welt. Sie ist viel, viel älter.«


  »Warum ist sie dann hier?«, fragte Áine. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ist sie böse?«


  »Sie kann es sein«, sagte der freundliche Stein. »Und sie kann auch gut sein. Sie war Teil von uns, versteht ihr? Und auch wir sind nicht von eurer Welt. Vor langer Zeit hatten wir Körper und Haut und Augen. Wir waren beweglich und voller Kraft und Leben. Die Magie war unsere Magie. Sie war gebunden an unseren Geist und an unsere Herzen, an unsere Gedanken und an unser Begehren und an unsere Vorstellungen. Sie war so etwas wie unsere Seele. Und manchmal waren wir gut und manchmal waren wir böse, doch meistens waren wir weder das eine noch das andere.«


  Der Stein stieß einen kurzen Seufzer aus. »Ihr müsst mir verzeihen. Es ist so furchtbar lange her, dass wir der Magie nahe gewesen sind. Ich hatte…« – ein weiterer Seufzer – »ganz vergessen, wie…« Die Stimme des Steines verlor sich.


  Jeder der Steine erinnerte sich nun. Die Welt um sie herum war voll von ihren Erinnerungen. Und nicht alle von ihnen waren gut.


  »Doch wir sahen den Tod. Und je länger wir lebten, desto mehr Tod sahen wir«, sagte ein anderer.


  »Wir fürchteten uns.«


  »Wir waren Feiglinge.«


  »Und wir wollten nichts damit zu tun haben. Was waren wir für Narren«, sagte der kleinste Stein. Der Freundliche.


  Die lauteste, donnerndste Stimme sprach. »Wir wandten unsere Macht auf uns selbst an. Wir versuchten uns unsterblich zu machen. Und so geschah es auch. Es nahm nur einen anderen Verlauf, als wir es uns vorgestellt hatten. Wir wurden zu Steinen. Unsterblich, ja, aber unbeweglich. Getrennt von unseren Seelen, mit anderen Worten: getrennt von unserer Magie. Wir waren nicht tot, aber lebendig waren wir ebenso wenig.«


  Ned spürte, wie die Flügel, die in ihm waren, wem auch immer sie gehörten, schlugen und schlugen und schlugen. Sein Bruder hatte dasselbe gesagt – ganz genau dasselbe.


  »Wir waren gefangen in einer Welt, die nicht die unsere war. Unsere Magie war eine Wolke, die frei im Äther schwebte. Jeder Gedanke, jede Vorstellung, die wir jemals hatten – ganz gleich wie klein, wie belanglos, wie weise–, unsere Großzügigkeit und unsere Selbstsucht, all das wurde zu einem einzelnen Strang, zu einem unabhängigen Teil Magie von eigener Macht und eigener Schönheit und eigener Dummheit. Die Einzelteile der Magie aber begannen sich zu entzweien und zu streiten. Sie wüteten. Und so brachten wir einer Familie bei, wie sie die Magie zusammenhielt und in einem Tontopf sicher bewahrte. Wir erklärten ihr, dass die Wolke aus Magie eine Ansammlung unzusammenhängender Intelligenzen war – fähig, im Einklang zu handeln, doch zumeist ein unbändiges Gewimmel von gegensätzlichen Ideen. Wir erklärten ihnen, dass die Magie, wenn sie sie an einen sterbenden Menschen banden, zusammen mit der Seele dieses Menschen verscheiden würde. Die Seele verlässt im Tod den Körper und geht… an einen anderen Ort. Genauso würde es auch mit der Magie geschehen. Und auch wir würden mit der Magie sterben. Wir baten sie, die Magie freizulassen und auch uns zu befreien. Doch sie weigerten sich. Sie sahen die Macht. Sie sahen das Gute, das sie bewirken könnten.«


  »Sie täuschten sich nicht«, sagte die freundliche Stimme. »Die Magie konnte gut sein. Doch man musste den Menschen beibringen, wie man sie kontrolliert. Wir waren nicht…« Sie hielt inne. »Nicht vollkommen ehrlich zu ihnen. Manchmal tauschten wir Worte… wie sollte nicht mit kann nicht.«


  Sie lügen! Die Magie erwachte mit einem Ruck auf Neds Haut zum Leben und begann zu schreien. Sie lügen, sie lügen, sie lügen! Ned biss die Zähne zusammen und zwang die Magie wieder zum Schweigen.


  »Doch es ist wahrhaft schrecklich, an einem Ort gefangen zu sein, an den man nicht gehört«, sagte der jüngste Stein. Der Freundliche.


  Schrecklich, sagte das Flattern in Neds Brust – die Stimme, die wie die seines Bruders klang. Die einzige Stimme, der er vertraute.


  Ned schloss die Augen. »Wenn ich der M-magie sage, dass sie diese Welt verlassen soll, muss sie mir dann gehorchen?«


  Nein!, schrie die Magie.


  Sei still!, brüllte Ned in Gedanken zurück.


  »Ja«, sagte die älteste Stimme. »Aber dabei wirst du selbst ums Leben kommen. Deine Seele würde mit der Magie zusammen diese Welt verlassen und du wärest nicht mehr.«


  Ha!, schrie die Magie. Doch Ned schenkte ihr keine Beachtung.


  »Die Magie steckt voller Finten. Ist unberechenbar. Und obwohl sie lange von uns getrennt ist, spüren wir sie noch immer. Wir spürten es, als sie in drei Teile geteilt wurde. Wir spürten es, als sie vor den Soldaten flüchtete und vor einem bösen König und dem drohenden Krieg. Wir spürten es, als sie an die Körper der drei Frauen gebunden wurde, die sie bewahren wollten. Eine der Frauen wurde getötet und ihr Teil der Magie verließ diese Welt. Und wir hofften. Dann wurde die zweite Frau in Stein verwandelt. Als ihr Körper fast gänzlich zu Staub zerfiel, erhob sich auch ihr Anteil an der Magie gen Himmel. Fast alles. Nur ihr Auge blieb zurück.«


  Áine schaute auf. »Das Auge?« Sie umschlang mit beiden Armen fest ihren Oberkörper.


  »Oh ja, mein Kind«, sagte der älteste Stein. »Wir wissen um das kleine Schmuckstück deines Vaters.«


  Ned schaute sie an.


  »Oh«, flüsterte er. Natürlich.


  Áine schaute ihm direkt ins Gesicht und in ihren großen schwarzen Augen standen Tränen.


  Ich konnte es dir nicht erzählen, sagte ihr Gesicht. Es tut mir leid.


  »Das, was von der Magie noch übrig war, blieb bei der Großtochter – deiner Vorfahrin, Ned. Und sie beschützte die Magie. Benutzte sie, um Gutes zu tun. Brachte ihrem Sohn bei, die Magie zum Guten zu nutzen, und der brachte es seiner Tochter bei und diese ihrem Sohn. Und so ist es gewesen. Und so setzt sich unsere Gefangenschaft fort.«


  »Wenn du getötet würdest, Ned«, sagte der freundliche Stein, »würde die Magie entlassen und wir wären frei. Der winzige Rest in jenem Auge würde uns hier nicht halten. Und darüber hinaus würde der Anhänger all seine Kraft verlieren, wenn wir fortgingen.«


  Áine fiel auf die Knie. Sie legte den Kopf in die Arme. Sie spürte, dass die Steine sie baten, ihnen zu helfen. Oder war es die Liebe zu ihrem Vater, die sie bat? Doch… »Ich kann es nicht«, sagte sie, die Stimme abgedämpft von ihrem Rock. »Wenn es das ist, was ihr von mir wollt. Ich dachte, ich könnte es.« Sie schaute auf zu Ned. »Ich liebe meinen Vater, Ned. Und der Anhänger hat ihn verändert. Und ich dachte…« Sie schluckte. »Ich dachte, wenn ich dich weit von ihm wegbringen würde, wenn ich dich verstecken könnte, dass es ihm dann erspart bleiben würde, noch mehr von…« Sie machte eine Geste mit der Hand. »Von dieser Magie zu finden.« Sie spuckte die Worte förmlich aus. »Ich habe mir immer wieder gesagt, dass ich, wenn ich zwischen dir und meinem Vater wählen müsste…« Ihre Augen waren rot und nass. Ihr Mund verzog sich.


  Siehst du?, geiferte die Magie.


  Sie will dich töten. Wir haben es dir ja gesagt.


  Áine wandte sich ab, das Gesicht verzerrt von Kummer und Schmerz. »Es tut mir leid, Ned«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe nicht lange gebraucht, um zu erkennen… dass ich es nicht tun könnte…« Sie schluchzte auf.


  Ned sank zu Boden und ließ sich auf die Fersen nieder, die Hände auf die Knie gelegt. Er schaute Áine an, die seinen Blick nicht erwiderte.


  »Ich kann es einfach nicht tun. Nicht einmal, um ihn zu retten. Nicht einmal, um meinen Vater oder ein ganzes Land voller Väter zu retten.« Sie warf den Steinen einen zornigen Blick zu. »Ich kann meinen Freund nicht töten. Ich kann niemanden töten.«


  Es war das erste Mal, dass sie Ned ihren Freund genannt hatte. Und Ned und Áine wussten beide, dass sie wahrhaftig Freunde waren. Und sie wussten auch, dass es nur darauf ankam.


  »Wir wissen das, mein Kind«, sagte die gähnende Stimme. »Wir würden es nicht von dir verlangen.«


  »Sie ist böse, diese Magie. Ganz gleich, was irgendwer sagt. Ganz gleich, wie sehr jemand auch versucht, sie gut zu halten. Sie ist böse. Mein Vater und der Anhänger! Er hat ihn verändert! Er verändert ihn auch jetzt noch! Die Magie hat seine Seele verdorben – oder die Verderbtheit, die bereits in ihm war, verschlimmert. Doch eins weiß ich mit Sicherheit: Solange die Magie auf dieser Welt ist, ist niemand sicher.«


  Ned rutschte näher an Áine heran. Er zog sich die Ärmel über beide Hände und nahm Áines Hände in seine. Sie waren immer noch heiß, fast glühend, doch sie zuckte nicht einmal zusammen.


  »Das ist wahr«, rumorte der älteste Stein. »In diesem Augenblick erheben sich König Otts Truppen aus ihrem kurzen Schlaf. In diesem Augenblick beginnen sie damit, in Neds Heimat einzumarschieren, um bei Sonnenaufgang anzugreifen. Wäre der Junge tot, wären die Pläne des Königs vereitelt und Neds Land gerettet.«


  »Dann muss ich sterben.« Ned schluckte. »Nicht wahr? Ich muss sterben, damit ihr weiterziehen könnt.«


  Die Steine sagten nichts. Áine sagte nichts. Das Schmetterlingsgefühl in seiner Brust aber flatterte so aufgeregt, dass es sich anfühlte, als hätte er einen Wirbelsturm verschluckt.


  »Ich werde es tun«, sagte Ned.


  Das Flattern in seiner Brust sprang ihm beinahe aus der Kehle heraus. Ich sollte es sein!, schrie das Flattern. Nimm mich! Nimm mich!


  Nein!, kreischte die Magie. Wir müssen leben.


  »Es gibt einen anderen Weg«, sagte die freundliche Stimme zögerlich.


  »Es gibt keinen anderen Weg«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Der Junge kommt mit mir. Ich weiß nicht, wer du bist, Mädchen, aber du wirst hierbleiben.« Ned und Áine sprangen auf die Füße und erblickten einen Mann am Rande der Lichtung. Der Bandit, dem Ned das Leben gerettet hatte – der Mann, der einst Eimon genannt worden war–, zielte direkt auf Áines Herz.


  Und dann schoss er seinen Pfeil ab.
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  >> Schlagt Alarm! <<


  Die Magier und die Astrologen, die Strategen und die Geschichtsgelehrten – sie alle trugen ihr Wissen der Königin vor, woraufhin sie einen Plan verkündete.


  Die Signalfeuer wurden entzündet, und die Trommler bestiegen die Bergspitzen und schlugen ihre rhythmischen Warnungen und Anweisungen, die von den Trommlern auf weit entfernten Bergspitzen wiederholt wurden, immer weiter durch das ganze Land. Außerdem wurden Reiter in jedes Dorf entsandt. Wer Pferde oder Maultiere sein Eigen nannte, nahm daraufhin seine Habseligkeiten und ritt zum Waldrand und alle anderen machten sich zu Fuß auf den Weg.


  Kommt, tönte der Alarm.


  Kämpft, riefen die Trompeten.


  Ein Heer war unterwegs.


  Ein Heer, das hinter dem Ende der Welt aufgebrochen war.


  Unmöglich, aber wahr.


  Und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind musste bereit sein.


  
    [image: ]

  


  »Hättet Ihr geglaubt, dass dieser Tag kommen würde, Schwester?«, fragte die Königin, als sie ihre Pferde bestiegen und mit der Brigade der Heerführer zur vordersten Linie ritten.


  »Niemals, Euer Majestät«, sagte Schwester Hexe und hielt dann inne, um den Puls der Königin zu messen und ihr die Stirn zu fühlen. Sie war gegen die Anwesenheit der Königin auf dem Schlachtfeld. (»Wenn Euch etwas geschieht, was soll dann aus uns werden?«, hatte sich Schwester Hexe gesorgt. »Macht Euch keine Sorgen«, hatte die Königin forsch gesagt. »Ich habe alles genau geplant.«)


  »Ich habe nie geglaubt, dass wirklich nichts auf der anderen Seite dieses Berges sei. Wer hätte je von so etwas gehört? Ich habe immer geglaubt, dass da irgendetwas sein müsse. Doch an die Existenz von etwas zu glauben, ist das eine, wenn es einem dann mit gezücktem Schwert entgegenkommt, etwas ganz anderes.« Die Königin kicherte kurz und seufzte dann. »Nun«, sagte sie, »ich hoffe wirklich, dass wir siegen werden. Es wäre doch eine Schande, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, nur um anschließend von einem Tyrannen erobert zu werden.«


  Und damit spornte sie ihr Pferd an und preschte voran, bis an die Spitze ihres Heeres.


  Schließlich war sie immer noch die Königin.
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  König Ott


  Was soll das heißen, er ist nicht mehr da?«, plärrte der junge König zum fünfzehnten Mal. »Holt ihn zurück! Das ist ein Befehl!«


  »Leider, Eure Mejeftät«, lispelte der oberste Ratgeber. Er lag flach auf dem Boden, die Hände über dem Kopf erhoben (wie immer, wenn er den König ansprach). Die Tränen strömten aus seinen Augen und das Blut aus Nase und Ohren. Nach einem unglücklichen Zusammenstoß zwischen seinem Gesicht und dem Fuß seiner Majestät lagen einige seiner Zähne verstreut auf dem Waldboden herum. Das Zusammentreffen von fehlenden Zähnen und geschwollenen Lippen erschwerte ihm das Sprechen außerordentlich. Jeder Versuch, ein S herauszubringen, ließ nur neues Blut hervorspritzen. Doch er war nicht ohne Grund oberster Ratgeber. Er hielt durch. »Wir haben nach feinen Fuffpuren gefucht, doch fie find nirgend ffu fehen. Er ift fpurlo verfchwunden.«


  Der König schnippte mit den Fingern und ein junges Mädchen brachte ihm eine Süßigkeit. Er trat ihr auf die Zehen, nur weil ihm gerade danach war, aber sie schrie nicht auf und zeigte auch kein Zeichen von Schmerz. Sie war gut ausbildet worden.


  König Ott schloss die Augen und versuchte, sich ganz auf das Konfekt auf seiner Zunge zu konzentrieren. (Zuckerwatte, Rosen- und Jasminessenz. Ein Hauch von Gelee in der Mitte. Vollkommenheit.) Er öffnete die Augen.


  »Die Kundschafter sind bereits am Rande des Waldes gewesen?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Und?«


  »Am Fluff liegt ein Dorf, dort gibt ef Höfe und Obftgärten. Keinerlei militärifche Ftellungen fu fehen. Eine breite Ftrafe führt direkt fur Hauptftadt und dem Fchloff der Königin. Wir haben natürlich auch die Karten, die unf der Bandit fur Verfügung geftellt hat.«


  »Und seine Kumpane? Sie sind alle festgesetzt worden?«


  »Ja, Hoheit.«


  Der König nickte. Er drehte sich nach seinen Heerführern um und winkte sie zu sich. »Die Truppen sollen sich zum Marsch bereit machen«, sagte er. »Führt die Banditen zusammen und legt sie in Ketten. Sie werden uns nützlich sein an vorderster Front. Besser sie kommen um als einer von uns. Der Angriff soll nun vonstattengehen. Dieses unbedeutende kleine Hinterland soll noch den Tag bereuen, an dem es sich uns entzogen hat, und es wird teuer bezahlen für die Jahre seiner unerträglichen Unabhängigkeit. Vor mir werden sie knien und mir werden sie die Treue schwören. In der Zwischenzeit bringt mir Wein und Wein und noch mehr Wein! Kommt, meine Freunde! Wir haben einen Krieg, an dem wir uns ergötzen können!«
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  Der Anhänger


  Leise wie ein Löwe schlich der rothaarige Bandit auf die Lichtung.


  Zwei Gestalten knieten vor den Steinen am Boden, die Gesichter den Steinen zugewandt. Sie sprachen, dann lauschten sie, dann sprachen sie wieder, als würden sie Fragen stellen und Antworten erhalten. Doch das ergab keinen Sinn. Steine können nicht sprechen.


  Der Bandit schlich näher. Er konnte die Stimmen der beiden Gestalten am Boden nicht hören. Sie waren nicht weit weg, doch ihr Klang war seltsam dumpf, als käme er durch dicke Wolle oder Flachs. Auch dies ergab keinen Sinn. Klang ist Klang. Er schlich noch näher.


  Dann spürte er es.


  Die Vibration im Boden – fast genau die gleiche wie die seines Anhängers.


  Dann hörte er es: Die Steine sprachen. Nicht in seinem Kopf und nicht in seinem Herzen, sondern laut und deutlich. Und überall um ihn herum. Doch ihre Worte konnte er nicht verstehen.


  Und oh! Wie das Herz ihm in der Brust sprang! Und oh! Wie es ihm schier zerbrechen wollte! Das Schlimmste war: Eine der Stimmen der beiden Gestalten auf dem Boden war Áines Stimme.


  Seine eigene Tochter. Ihm blieb das Herz stehen. (Meine kleine Blume! Mein Schatz! Meine Hoffnung!)


  »Der Anhänger!«, sagte sie. »Er hat ihn verändert! Er verändert ihn auch jetzt noch!«


  Der rothaarige Bandit fühlte, wie ihm die Beine zitterten und die Knie weich wurden.


  »Die Magie hat seine Seele verdorben – oder die Verderbtheit, die bereits in ihm war, verschlimmert. Doch eins weiß ich mit Sicherheit: Solange die Magie in dieser Welt ist, ist niemand sicher.«


  Ihre Worte brannten. Wie konnte sie so etwas sagen? Sie musste bestraft werden! Er spürte eine Wut auf das Mädchen, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte. Der Anhänger glühte. Er war jetzt wie aus heißen Kohlen, wie eine Lavagrube, eine brennende Sonne. Und das Brennen drang in seine Knochen ein. Es verschleierte ihm den Blick.


  Die Steine sprachen, aber er hörte es nicht. Dass sie so etwas sagte! Sein einziges Kind! Der Anhänger sprühte Funken und begann zu rauchen. Er stand in Flammen. Vielleicht stand er aber auch selbst in Flammen. Vielleicht war er nun doch noch all das, was er schon immer hatte sein wollen. Ein Krieger. Ein Herrscher. Ein Gott.


  Sie würde bestraft werden, dachte er.


  Für so etwas würde sie bezahlen.


  Seine Wut füllte ihn ganz aus. Er schlich im Schatten der Steine auf seine Tochter zu. Er war drauf und dran, ihren Namen zu rufen. Er war drauf und dran, seine Hand auszustrecken und zuzuschlagen.


  Doch dann…


  Seine Tochter erhob sich und hielt die Hand des Jungen. (Dieser Junge! Dieser vermaledeite Junge!)


  Und ihnen gegenüber – ein Mann. Ein Bandit. Einer seiner Männer. Er hätte ihn überall erkannt. Und der Bandit hielt seinen Bogen gespannt und erhoben. Und zielte mit ihm direkt auf Áines Herz.


  Der Banditenkönig sah es.


  Er spürte, wie es passierte.


  »Es gibt keinen anderen Weg«, sagte der verirrte Bandit. Der, der einst Eimon genannt worden war. »Der Junge kommt mit mir.«


  Der Pfeil löste sich und schoss auf sein Ziel zu.


  »NEIN!«, schrie der Junge.


  »NEIN!«, schrie der rothaarige Bandit. Der Banditenkönig, der mächtigste seit Menschengedenken. Und blitzartig verwandelte sich das Feuer in seinen Knochen zu eiskaltem Wasser.


  Nein, nein, nein!


  Nicht sie.


  Meine Tochter, mein Schatz, meine Hoffnung. Er spürte, dass ihr zerbrechliches, kostbares Leben in seinen Händen lag. Es gab sonst nichts auf der ganzen Welt. Es gab nur Áine.


  Er stürzte aus seiner Deckung, die Augen immer auf den Pfeil gerichtet. Es kam ihm vor, als verlangsame sich die Zeit. Der Pfeil hing in der Luft. Er würde direkt auf sie zuschießen. Er würde ihr wunderschönes, klopfendes Herz durchstoßen.


  Ich habe es versprochen! Ich habe versprochen, sie zu beschützen.


  Er griff nach seinem Anhänger. Das Marmorauge sprühte Funken und verbrannte seine Finger.


  Beuge den Pfeil, sagte sein Herz. Leite ihn um, flüsterte es.


  Der Anhänger zögerte. Der Banditenkönig konnte spüren, wie er zögerte.


  Nicht sie. Mich. Nimm mich stattdessen.


  Der Pfeil schien innezuhalten. Er hing in der Luft, als sei er sich unsicher, wohin er sich wenden sollte.


  Jetzt. Lenk ihn um. Lenk ihn zu mir. JETZT.


  Und plötzlich war er wach. Der Knoten in seiner Seele löste sich endlich. Seine Augen waren seine Augen und sein Herz war sein Herz. Er war ganz er selbst. Er spürte mit der Gewissheit eines Steines, dass diese Gedanken seine und nur seine Gedanken waren. Und er wusste, dass es richtig war. Den Schlag zu empfangen, damit sie leben konnte; es war auf eine Weise richtig, wie seit so langer Zeit nichts mehr richtig gewesen war.


  Lenk ihn zu mir, sagte sein Herz erneut. Es war ein donnernder Befehl. Der Befehl eines Königs.


  Und so wechselte der Pfeil die Richtung. Er flog. Der rothaarige Bandit lächelte. Er zuckte nicht zurück. Er drückte den Rücken durch und hob sein Gesicht dem Himmel entgegen. Der Pfeil traf direkt in den Anhänger. Der Anhänger zerbarst und sowohl der Stein als auch der Pfeil drangen tief in die Kehle des Mannes ein.


  Er stürzte zu Boden und schrie noch nicht einmal auf.
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  Die Toten nehmen Abschied


  Da war so viel Blut.


  »Nein, nein, nein«, rief Áine, die Hände am Hals ihres Vaters. Sie waren nass. Sie waren rot. »Papa, nein!«


  Doch, meine Tochter. Doch, mein liebes Mädchen. Doch.


  Wie sollte er es erklären?


  Selbst jetzt noch, in jenen letzten Augenblicken, da er frei war? Der Anhänger, das verfluchte, heimtückische Ding, war fort. Es war ein für alle Mal verschwunden. Sein Einfluss hatte sich aufgelöst. Und er war er selbst. Endlich.


  Wie hätte er es erklären sollen, selbst wenn er in der Lage gewesen wäre zu sprechen? Wie sagte man seinem Kind, dass man es für immer verlassen muss?


  Sie war ja noch so klein.


  Der verirrte Bandit, den man Eimon nannte, kam näher gerannt, doch der Junge, der sich inzwischen die Handschuhe abgestreift hatte, hielt ihm seine bloßen Hände entgegen. Der Mann erstarrte.


  »E-erinnerst du dich, was meine H-hände tun können?«, sagte der Junge bedrohlich. Seine Stimme war stark. Geerdet. Die Stimme eines Mannes.


  »Verschwinde von hier«, zischte der Junge dem Mann namens Eimon zu. Dem Mann, den Ned einst gerettet hatte. Ned, dachte der rothaarige Bandit. Das ist sein Name, Ned. Es ist eigentlich ein sehr hübscher Name. Zu dumm nur, dass die Magie ihn befallen musste.


  »LAUF!«, schrie der Junge. Er rannte ein Stück auf Eimon zu, der sich rasch umdrehte und in den Wald davoneilte. Es ist besser so, dachte der große Mann. Vielleicht wird ein Bauer aus ihm oder ein Holzfäller oder ein Minenarbeiter. Zum Banditen war er schrecklich unbegabt.


  »Ned«, sagte Áine. »Tu doch was. Bitte!«


  Der älteste Stein grollte: »Er hat seinen Frieden gefunden, mein Kind«, sagte er.


  »Nichts hat er gefunden«, schrie Áine. »Ned, hol ihn zurück.« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Heile ihn, bitte.«


  Wieder grollte der älteste Stein: »Nein. Die Magie darf ihn nicht berühren. Sie ist ihm schon zu lange eine Bürde gewesen. Sie hat seine Augen benebelt und sein Herz verdorben. Jetzt sieht er klar und er ist frei. Lasst ihn endlich ruhen. Schaut euch seine Augen an. Es ist, was er sich wünscht.«


  »Es ist mir egal, was er sich wünscht! Er ist mein Vater und ich brauche ihn.«


  Der große Mann schüttelte den Kopf und krümmte sich vor Schmerzen zusammen.


  Áine wandte sich Ned zu. Ihre Augen funkelten wild. Sie drückte ihre Hände um den Pfeil, der in ihrem Vater steckte, und versuchte, das Blut zu stoppen. »Was ist nur los mit dir?«, schluchzte sie. »Du hast doch die Kraft. Warum nutzt du sie denn nicht?«


  Ned kniete sich neben Áine. Er starrte seine Hände an. Warum sollte er es nicht tun? Er überlegte. Was bedeutete denn schon ein weiteres Mal?


  Ja!, sang die Magie.


  Wir lieben den großen Mann.


  Wir können ihn heilen. Ihm seine Kraft zurückgeben.


  Er wird sogar noch stärker sein als zuvor.


  Ned spürte, wie die Kraft der Magie ihn durchströmte. Wie dankbar der Bandit sein würde. Und Áine. Und die Banditenhorde. Und König Ott, wer auch immer das war. Und die ganze Welt.


  Jeder wird dich lieben, Hexenjunge. Du wirst berühmt sein. Die Magie schnurrte auf seiner Haut.


  Nur noch ein letztes Mal. Dann werden wir Ruhe geben.


  Ganz ehrlich, das werden wir.


  Áine schaute Ned verzweifelt an. Das Leben des Banditen sickerte in den Boden. Ned musste schnell handeln. Er streckte die Hände nach der Brust des großen Mannes aus, doch Áines Vater schlug Neds Hände röchelnd beiseite. Dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu und umschloss ihr Gesicht mit den Händen.


  »Nein«, sagte der freundliche Stein mit einer Stimme, die nur als zarter Hauch über den Boden lief. »Nein. Bitte. Denk daran, was schon das kleine bisschen Magie ihm angetan hat. Denk daran, wie er sich fühlt, nun, da er davon befreit ist.«


  »Verluste passieren«, sagte ein anderer Stein. Eine scharfe Stimme. »Eure winzigen Leben umfassen nicht mehr als einen Augenaufschlag. Für euch Menschen ist kein Zeitpunkt der richtige Zeitpunkt, doch das ändert nichts am Wesen der Dinge.«


  Áines Gesicht wurde hart, und sie versuchte, die Schluchzer zu unterdrücken, die auch jetzt noch mit einer Wucht in ihrem Inneren aufstiegen, als wollten sie sie in Fetzen reißen.


  »Je mehr die Magie genutzt wird«, sagte der älteste Stein, »desto mehr Menschen haben einen Grund, sie dort zu erhalten, wo sie nicht hingehört. Ned! Denk nach! Du hast den Mann geheilt, der diesen Mann getötet hat. Du kannst die Magie nicht kontrollieren, selbst wenn du es glaubst. Lass ihn gehen. Lass die Magie gehen.«


  Wir denken doch nur an dein Glück, Ned, kreischte die Magie. Warum sollten wir dich anlügen?


  »Die Magie lügt«, murmelte Ned. »Mein B-bruder hat es gewusst. Ich w-weiß es. Es tut mir l-leid, Áine.«


  Der große Mann griff nach der Hand seiner Tochter. Er führte sie an seinen blutigen Mund und küsste jeden einzelnen Finger.


  Ich liebe dich, sagte ein Kuss.


  Es tut mir leid, sagte ein anderer.


  »Er ist bereit«, hauchte der freundliche Stein. »Es tut weh, sich zu verabschieden, doch manchmal muss es sein. Dass du ihn in diesem Augenblick vor dir siehst, da er ganz er selbst ist, ist ein Segen.«


  »HÖRT AUF ZU REDEN«, schrie Áine. Sie drückte ihre Stirn gegen die ihres Vaters, als könne sie seinen Körper zwingen, durch den ihrigen zu heilen. Als könne sie die letzten Augenblicke zurückdrehen und den Pfeil mit Gewalt doch noch in ihre eigene Brust umleiten.


  Unter großer Anstrengung hob er seine Hand noch einmal zu Áines Kopf und bog ihn zart zur Seite, sodass ihr Ohr sich seinen Lippen näherte. Er zog einen rasselnden Atemzug ein.


  »Lebe«, sagte der große Mann. »Lebe.«


  »Nicht ohne dich«, schluchzte sie.


  »Lebe!«, sagte er wieder. Diesmal war es ein Befehl.


  Er schloss die Augen und erschauderte einmal, zweimal, und dann lag er schrecklich still da. Áines Vater war tot. Sie ließ den Kopf auf seine Brust sinken und griff mit beiden Händen in sein Hemd. Ned spürte, wie ihre Trauer in Wellen aus ihrem Körper drang. Es war beinahe zu viel für ihn.


  Er stand auf, taumelte und presste die Handballen gegen seinen Kopf. Er schaute zu den Steinen auf. »Ich h-hätte ihm h-helfen können.«


  Der Wolf schlich an Áines Seite und legte den Kopf auf ihren Rücken. Er gab eine Reihe von Lauten von sich – ein Jaulen, ein Winseln, ein Heulen. Es klang tröstlich und vertraut.


  »Vielleicht«, sagte der größte Stein.


  »Warum h-hab ich auf euch g-gehört?«


  »Du hast bis jetzt auf eine Wolke voller Lügner gehört. Warum also nicht auf diejenigen hören, die dir die Wahrheit sagen?«


  Na, das ist ja noch schöner, sagte die Magie.


  Wir haben in unserem ganzen Leben nie gelogen.


  Die Steine sind Schurken.


  Und herrschsüchtig!


  »S-still!«, schrie Ned und funkelte die Steine böse an. »Was für e-eine Wahrheit k-könnt ihr m-mir denn schon geben?«


  Die Steine schwiegen eine lange Zeit. Dann: »Wie lange stotterst du schon, Ned?«


  Ned wurde blass. Das war eine unerwartete Frage. Er antwortete nicht.


  »Für dich sind die Worte zerrissen, die geschriebenen wie die gesprochenen. Doch es war nicht immer so bei dir. Hast du dich niemals gefragt, warum?«


  Ned starrte die Steine an. Es stimmte. Als er klein gewesen war, hatte er lesen können. Doch dann war aus ihm der falsche Junge geworden. Es war eben so. Er hatte sich nie gefragt, warum.


  »Nein«, sagte Ned. »H-hab ich nicht.«


  »Vor langer Zeit«, sagte der Älteste, »hast du ein Floß gebaut mit deinem Bruder und es im Fluss zu Wasser gelassen, da ihr hofftet, bis zum Meer zu gelangen. Erinnerst du dich?«


  »J-ja«, sagte Ned.


  Ja, sagte das Flattern in seiner Brust.


  »Und dein Bruder ist gestorben.«


  »J-ja«, sagte Ned.


  Ja, sagte das Flattern in seiner Brust. Ich bin gestorben.


  »Deine Mutter«, sagte der älteste Stein, »ist eine schlaue Frau. Sie wartete, bis die Seele deines toten Bruders bei Sonnenuntergang aufstieg. Dann fing sie sie in einem weißen Tuch und brachte sie zu dir. Du warst krank. Du warst im Begriff zu sterben. Du warst nicht stark genug, um die Nacht zu überleben, und deine Mutter konnte es nicht ertragen. Also nahm sie die Seele deines Bruders und nähte sie an die deine. Sie versuchte, sich selbst einzureden, dass sie keine Magie verwendete, doch natürlich tat sie es. Und natürlich hatte dies Folgen. Dein Stottern. Dein ewiger Kampf mit den Worten. Worte sind mit der Seele verbunden, verstehst du? Und du hast zwei. Eine gehört zu dir, doch die andere sitzt in der Falle. Sie kann nicht weiterziehen. Dein Bruder ist davon abgehalten worden weiterzuziehen.«


  Ned presste die Hände gegen seine Brust.


  Er erinnerte sich an die spitze Nadel.


  Er erinnerte sich an einen starken schwarzen Faden.


  Er erinnerte sich an den Schrei.


  »W-was muss ich tun?«


  Was müssen wir tun, Bruder?


  Ned schnappte nach Luft. Tam. Er war nie fort gewesen. Ned hatte nicht geträumt, mit Tam zu sprechen, er hatte mit Tam gesprochen.


  »T-tam?«


  Ich bin hier, Bruder. Ich bin immer hier gewesen.


  »Du und dein Bruder, ihr müsst als einer sprechen. Ihr müsst beide wünschen, dass er weiterzieht.«


  »A-aber ich will es nicht. Er ist m-mein Bruder.«


  Aber ich will es, Ned. Ich habe dir gesagt, dass dieser Tag kommen würde.


  »Ihr müsst es beide der Magie befehlen, mit starker Hand und einem eisernen Willen. Die Worte werden die Magie an seine wartende Seele binden. Und seine Seele wird sich losreißen und auch wir werden uns losreißen. Du wirst uns so sehen, wie wir wirklich sind. Doch hab keine Angst, auch wenn wir dir furchterregend scheinen werden, so werden wir dir nichts tun. Wir werden in deiner Welt bleiben bis zum nächsten Sonnenuntergang. Und dann werden wir gehen.«


  »Fort?«, fragte Ned.


  »Unsere Seelen werden in die nächsten Gefilde ziehen, wenn die Sonne untergeht. So wie es sein soll.«


  »I-ihr meint, ihr werdet s-sterben?«


  »Es gibt keinen Tod«, sagte der Stein. »Es gibt nur das Nächste. Der Berg beugt sich dem Fluss und wird zur Schlucht. Der Baum beugt sich seinem Verfall und kehrt zum Erdboden zurück. Wir werden unser unnatürlich verlängertes Leben loslassen und etwas anderes annehmen. Wir wissen nicht, was das sein wird. Aber wir werden es wissen, wenn es so weit ist.«


  Áine kauerte noch immer neben ihrem Vater am Boden. Der Wolf aber erhob sich, kam zu Ned herüber und drückte sich gegen sein Bein. Ned atmete tief ein.


  Nein!, schrie die Magie, und ihre unzusammenhängenden, wirren Stimmen vereinigten sich.


  Du wirst uns töten!


  Die Steine sind heimtückisch, verderbt und falsch! Hör nicht auf sie.


  »B-bruder«, sagte Ned und presste die Hände gegen seine Brust. »Sprich die Worte mit mir. N-nimm die M-magie mit dir. Zieh weiter.«


  Ned spürte, wie ein Ruck durch seinen Körper ging, der ihn auf die Knie zwang. Er spürte, wie sich das Flattern in seiner Brust durch alle Knochen ausbreitete, in seine Muskeln, wie es in seinem Kopf schrillte. Er öffnete den Mund. Und die Worte kamen.


  Nicht seine eigenen Worte.


  Nicht die Worte seines Bruders.


  Ihre gemeinsamen Worte.


  »MIT REINEM HERZEN«, sagten sie, und ihre Stimmen waren so stark, dass der Rückstoß der Worte durch Neds Körper schallte, als wäre er vom Blitz getroffen worden, »BITTEN WIR DICH DEMÜTIG UM DEINE HILFE.«


  Nein!, schrie die Magie. Nein, nein, nein, nein! Ihr könnt uns nicht zwingen!


  »WIR KÖNNEN UND WIR WERDEN.«


  Ihre beiden miteinander verbundenen Stimmen erfüllten Ned von seinen Zehen bis in die Spitzen seiner Haare. Wie gut es war, einen Bruder zu haben. Wie aufregend es gewesen war, gemeinsame Streiche auszuhecken, zusammen davonzulaufen. Für wie schlau sie sich gehalten hatten! Für wie mutig! Was sie sich alles eingeredet hatten, damals, als Tam noch am Leben gewesen war. Im Grunde waren sie ja bloß ungestüme kleine Jungen gewesen. Nun aber waren sie etwas anderes. Ned würde erwachsen werden und Tam würde weiterziehen, und das war es. Und jede Erinnerung an seinen Bruder würde Ned in seinem Herzen fest verwahren. Er würde derjenige sein, der die Erinnerung an Tam am Leben erhielt.


  Bitte! Jungs! Ihr müsst das nicht tun. Es gibt einen anderen Weg.


  »WIR BEFEHLEN DIR, TAMS SEELE VON NEDS SEELE LOSZULÖSEN. WIR BEFEHLEN DIR, SEINEN GEIST FREIZUGEBEN. WIR BEFEHLEN DIR, DICH SELBST AN TAM ZU BINDEN – AN SEINE SEELE, SEINE GEDANKEN, AN SEIN VERLORENES LEBEN. DIES WIRD DEINE LETZTE TAT SEIN.«


  Bitte nicht!


  »JETZT.«


  Und mit jedem Wort lösten sich die Stiche des unsichtbaren Fadens von Neds Seele. Und mit jedem Stich löste sich die Seele seines Bruders weiter von seinem Körper ab und strebte davon.


  Und, oh! Sie war wunderschön!


  Die Seele war so blass wie Apfelblüten und ebenso zart. Sie flackerte und flatterte im abendlichen Wind. Sie hatte die Größe eines siebenjährigen Kindes – mit großen Augen und wildem Haar. Es war Tam, genau wie Ned ihn in Erinnerung hatte. Er streckte seine Hand aus, und die Seele legte die ihre auf seine, Handfläche auf Handfläche. Sie war so leicht wie Gras. Doch die Magie blieb noch, wo sie war. Sie glühte auf Neds Haut. Ihre Buchstaben rasten von den Fingern zur Schulter, zur Hüfte und hinunter zu den Zehen.


  Du kannst es noch aufhalten, sagte die Magie.


  Wir geben dir, was immer du willst.


  Wir geben dir Macht und Reichtum.


  Schlösser.


  Königreiche.


  Tänzerinnen.


  Edelsteine.


  Ponys.


  Bitte.


  »JETZT.«


  Sie konnte sich nicht länger wehren. Stück für Stück schälte sich die Magie von seiner Haut. Die Worte löschten sich selbst aus und wirbelten weiter und weiter auf die schattenartige Gestalt der Seele zu. Es waren helle, heiße Stränge, machtvolle Bänder, und sie zerrten und zerrten, bis…


  Ned schnappte nach Luft und taumelte zurück.


  »Sie ist weg«, sagte er. Seine Worte verließen stark und sicher seinen Mund. Ohne zu zögern. »Die Magie ist weg«, sagte er wieder und wieder und die Worte bewegten sich so leicht wie Wasser. Sie gehörten jetzt ihm, nur ihm allein. Sie wurden nicht geteilt. »Tam?«


  »Ned«, sagte Tam. Sie starrten einander an, ohne zu blinzeln.


  Áine setzte sich auf. »Oh, Ned«, sagte sie. »Du blutest.«


  Sie hatte recht. Offenbar waren ihm die Worte überall, wo sie zuletzt gewesen waren, von der Haut abgerissen worden. Es war die letzte Chance der Magie gewesen, sich festzuhalten. Übrig geblieben war nur der Abdruck der Magie in roter Haut, in Blasen, in scharfen Schnitten. Gewiss würden Narben zurückbleiben. Doch Ned machte das nichts aus. Er war frei. Er berührte seine Hände und seinen Hals, seine Wangen, seine Arme und seine Brust. Er war ganz und gar und ausschließlich er selbst.


  »Tut es weh?«, fragte die Seele und warf neugierige Blicke auf die Wunden auf Neds Haut.


  »Ja«, sagte Ned. »Aber vorher war es schlimmer. Hast du Schmerzen?« Ned schaute die magischen Worte an, die nun auf der geisterhaften Haut seines Bruders ihren Platz gefunden hatten.


  »Das Sterben war schmerzhafter«, sagte die Seele. »Dies hier sticht nur. Und es wird mich dorthin bringen, wo ich sein muss, also ist es das wert.«


  »Ist sie laut?«


  »Sie hat Angst. Genau wie ich früher. Sie ist stumm vor Angst.«


  Ned starrte das Gesicht der Seele an.


  »Du bist es«, flüsterte Ned.


  »Du bist es«, sagte die Seele mit ihrer hauchdünnen Stimme.


  »Ich hatte dich verloren«, sagte Ned.


  »Ich war nie fort.«


  »Der Fluss«, sagte Ned und hob die Handfläche.


  »Der Fluss«, sagte sein Bruder und ließ seine Hand auf der von Ned ruhen.


  Der tote Junge atmete tief ein und blickte zum Himmel. Der Mond stand tief und die Sterne leuchteten hell. »Doch nun ist es Zeit zu gehen.« Er schenkte Ned ein trauriges Lächeln und wandte sich den Sternen zu.


  »Wo gehst du denn hin?«


  »Ich gehe mit den Steinen«, sagte Tam. »Sie erheben sich. Siehst du? Die Sonne ist bereit aufzugehen. Sie werden sich vom Boden befreien und eine letzte Tat vollbringen, bevor sie… anderswo hingehen, sobald die Sonne wieder untergeht.«


  »Und du auch?«, fragte Ned.


  »Und ich auch«, sagte Tam und in seiner Stimme lag zu gleichen Teilen Vorfreude und Bedauern. Dann lachte er, wild und ausgelassen. Er schwang die blassen Arme in die Luft, als wolle er alles umarmen, was lebendig ist.


  »Ihr Ahnen!«, rief er mit lauter Stimme. »Ihr alten Männer und Frauen! Zwei Länder sind drauf und dran, einen schrecklichen Fehler zu begehen. Würde es nicht Spaß machen, dem ein Ende zu bereiten? Es ist Zeit zu gehen!«


  Die Steine lachten ebenfalls. Die Luft um sie herum knisterte. Die ganze Welt glühte rot und gelb und heiß. Sie schauderten vor Erregung. Ned konnte es in der Luft spüren, im Boden unter seinen Füßen und in allen Knochen. Der Untergrund um sie herum erbebte.


  Und die Steine entfalteten sich. Ned musste an Pflanzen denken, die aus ihren Knollen hervorschießen. Ein Felsbrocken erhob sich, und Stück für Stück kam ein Kopf zum Vorschein, Arme bildeten sich, gebückte Rücken richteten sich langsam gen Himmel auf. Jeder der Steine reckte jetzt seinen steinernen Hals und rollte seine steinernen Schultern und streckte seine dicken, noch immer länger werdenden steinernen Arme. Finger wuchsen daraus hervor, Gesichter bildeten sich. Die Gestalten stützten ihre steinernen Hände gegen den Erdboden und zogen auch noch den Rest ihrer Körper aus dem Untergrund. Ihrem Grab entstiegen, waren sie so viel größer als zuvor. Ned legte den Kopf in den Nacken, um sie sich anzuschauen.


  Riesen. Steinerne Riesen. Die Geschichten waren wahr. Die Steine drückten ihre Rücken durch, breiteten die Arme aus und sangen.


  »Oh«, sagte der Stein mit der freundlichen Stimme. »Es fühlt sich so gut an, sich bewegen zu können.«


  Der älteste Stein blickte gen Osten.


  »Meine Brüder und Schwestern«, sagte er. »Die Sonne schleicht dem Morgen entgegen und bald schon wird Tag sein. Uns bleiben nur noch zwölf Stunden in dieser Welt, bevor wir mit unserem wartenden Freund aufbrechen müssen. Lasst uns unsere Zeit gut nutzen. Ich glaube, es gibt da einen Krieg, der aufgehalten werden muss. Seid ihr nicht auch der Meinung?«


  Die Steinriesen waren seiner Meinung. Und schon im nächsten Augenblick wurde Ned von dem Ältesten hochgehoben und auf seine steinerne Schulter gesetzt. Sein Bruder folgte ihm. Ein anderer legte den toten Körper des rothaarigen Mannes in seine steinerne Armbeuge, so sanft wie eine Mutter, die einen Säugling trägt. Ein weiterer hob Áine vom Boden und setzte sie sich neben sein steinernes Ohr. Der Wolf weigerte sich, getragen zu werden. Er rannte neben ihnen her und heulte.


  Die Erde bebte. Die Bäume bogen sich und stürzten um. Jeder Schritt war eine Verwüstung, eine Neuerschaffung, eine Neugeburt. Ned hielt sich die Ohren zu, um den Lärm zu dämpfen.


  Und so schritten die Steine durch den Wald auf Neds Heimatdorf zu.


  Sie schritten Richtung Krieg.
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  Ned hat einen Plan


  Ned konnte es nicht fassen. Nachdem er sich sein ganzes Leben über vor dem Wald gefürchtet hatte und vor den Steinungeheuern, die in ihm lebten, hatte er eben diese Ungeheuer nicht nur befreit, sondern führte sie nun auch noch zu seiner Heimat.


  Und nicht nur das: Er war auch noch stolz darauf.


  Noch immer hielt er die Hand seines Bruders – wenn man es halten nennen konnte. Er ließ seine Handfläche offen und die seines Bruders ruhte darauf. Es war, als würde man ein sehr trockenes Blatt halten.


  Die Steine marschierten durch den Wald auf sein Dorf zu. Sie folgten keinem Weg; die Bäume wichen ängstlich vor den Steinen zurück und teilten sich wie ein großer, grüner Vorhang, der sich hinter ihnen wieder schloss.


  »Warum hören die Bäume auf euch?«, fragte Ned und lehnte sich gegen das Granitohr des ältesten Steines.


  »Die Bäume sind entstanden, um gegen einen bösen König vorzugehen, vor vielen, vielen Jahren. Es waren zwar nicht wir, die gegen den König vorgingen, doch es war unser Einfall und unsere Magie, die den Wald zum Leben erweckten. Deshalb halten die Bäume uns die Treue.«


  »Welcher König?«, fragte Ned.


  »Der Vorfahre des Königs, der jetzt euer Land bedroht«, sagte der Stein.


  »Eine feine Familie«, sagte Ned.


  »Allerdings.«


  »Wo ist der König jetzt?«


  Der Stein blieb stehen, da sie an der Spitze des Bergkammes angekommen waren. Er schloss seine riesigen, steinernen Augen. »Schau dort hinab«, sagte der Stein und streckte die Hand aus. Sogleich verschoben sich die Bäume zu beiden Seiten und sorgten für einen freien Blick aufs Tal. Ned konnte König Otts Heer erkennen. Die Soldaten sammelten sich, um dem silbernen Strom entlang weiter auf Neds Heimat zuzumarschieren. »Siehst du das Zelt mit den Federn auf der Spitze? In Erwartung seines Sieges hat der König in der vergangenen Nacht tief ins Glas geschaut und schläft nun seinen Rausch aus. Er schnarcht, während sein Heer zum Angriff bläst. Später wird er aufstehen, sich ankleiden und sein neues Reich begutachten.«


  Vor dem Zelt hockten Wachen auf dem Boden, die Köpfe aneinandergelehnt, denn, wie es aussah, hatten auch sie über den Durst getrunken.


  »Was meinst du, Bruder?«, sagte der tote Junge mit dem ihm vertrauten schelmischen Grinsen.


  »Ich glaube, dasselbe wie du, Bruder.« Ned grinste zurück. Er wandte sich dem riesigen Ohr des Steines zu. »Wisst ihr, ich glaube, es wäre nicht gerecht, wenn es dem König verwehrt bliebe, die Welt von der Faust eines Steinriesen aus zu sehen. Vielleicht sollten wir ihm das Vergnügen gönnen.«


  Der Stein sagte nichts. Seine großen Augen blinzelten einmal, dann noch einmal.


  Und ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen großen, steinernen Lippen aus.
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  König Otts Heer


  Am schwarzen Horizont kündigte ein schwaches Leuchten, erst rot, dann rosa, dann golden, den neuen Morgen an. Die Dorfbewohner griffen nach ihren Bögen, ließen ihre Äxte von Hand zu Hand gehen, zückten Messer und Keulen und Steine. Dann warteten sie am Rand des Feldes, das die Ausläufer des Waldes berührte.


  Schließlich erzitterten die Bäume und verbogen sich und eine Gruppe von Menschen trat aus dem Dickicht hervor. Kein Heer. Nicht einmal eine Kampfeinheit, sondern nur eine zerlumpte Ansammlung von Banditen mit gefesselten Händen, deren Tätowierungen keinen Zweifel an ihrem Berufsstand ließen.


  Zu jeder Seite wurden die Banditen von Soldaten flankiert – die aber nicht dem Heer der Königin angehörten. Sie trugen Helme mit grellbunten Federn darauf und Brustpanzer, die mit dem Umriss eines jungen Mannes mit großer Krone geschmückt waren, der eine affektierte Pose einnahm. Einer der Soldaten ließ seine Stimme durch ein orange und gelb bemaltes Horn schallen.


  »Wir sind hierhergekommen«, rief er, »mit einem Zeichen des guten Willens.«


  Die Bewohner von Neds Heimatdorf versammelten sich auf den Barrikaden, die sie errichtet hatten. Sie schauten zu Neds Vater hinüber, der die Arme über der Brust verschränkt hatte. »Was für ein Zeichen soll das sein?«, blaffte er, und seine Stimme dröhnte aus seiner Brust, die so breit war wie ein Fass.


  »Dieses Land«, sagte der Soldat, »steht von Rechts wegen und wie es die Geschichtsschreibung verbürgt, unter der Herrschaft von König Ott dem Wunderbaren: König, Kaiser und geliebter Herrscher der gesamten bekannten Welt. Euer Status ist in den vergangenen Jahrhunderten der eines Schurkenstaates gewesen. Eure vorgebliche Unabhängigkeit ist für uns nicht mehr als die Einbildung eines Kindes – amüsant, gewiss, doch ohne jeden Bezug zur Wirklichkeit. Wir haben vor, die Lage richtigzustellen und euch wieder aufzunehmen ins Reich eures großmütigen Königs.«


  »Wir kennen keinen König Ott«, rief Madame Thuane. Sie stand hoch aufgerichtet und breitschultrig da, so herrschaftlich wie eine Eiche. Was für eine Frechheit, schien ihre Stimme zu sagen. Was für eine unerträgliche Frechheit!


  »Wie dem auch sei, er kennt euch. Und er liebt euch als seine teuren Untertanen. Er hat vor, euch mit sanfter Hand zu bestrafen, so wie ein Vater sein ungezogenes Kind bestraft. Und er macht seinen Anspruch über eure Lande geltend.«


  »Den müsst ihr uns erst einmal beweisen!« Die Stimme von Neds Vater schallte übers Feld. Mit einiger Genugtuung bemerkten die Dorfbewohner, dass den Soldaten mit ihren Federhelmen die Knie zitterten – nur ganz leicht, aber doch deutlich genug, um ihnen Rückenwind zu geben.


  »Der König muss nichts beweisen. Der König ist sich selbst Beweis genug. Was der König wünscht, wird geschehen.«Der Soldat verzog höhnisch den Mund.


  Die Dorfbewohner lachten.


  »Für junge Männer dieser Art haben wir ein Wort«, sagte der Holzfäller trocken. »Doch es sind Kinder anwesend, also darf ich es nicht sagen.«


  Der Soldat mit den Federn errötete, fuhr aber fort. »Unser Zeichen des guten Willens sind diese Banditen. Sie sind gefesselt, geknebelt und erwarten euer Urteil. Diese Männer und Frauen sind verantwortlich dafür, dass unzählige Menschen ihre Güter und ihr Leben verloren haben. Wir aber haben sie ergriffen, damit sie ihrer gerechten Strafe zugeführt werden können. Wir haben dies für euch getan. Eure Königin, diese landlose Bauernmagd, war nicht in der Lage, euch diesen Dienst zu erweisen. Ihr braucht einen echten König und ein echtes Heer. Schwört König Ott Gefolgschaft, und eure Sorgen sind vorüber. Schwört ihm Gefolgschaft, und ihr braucht euch nie mehr über die Verbrechen der Banditen den Kopf zu zerbrechen.«


  »Diese Banditen sind uns nicht bekannt«, sagte Madame Thuane. »Bei uns sind Diebstähle nicht üblich. Hin und wieder kommt es vielleicht mal vor, wird aber schnell geahndet. Vielleicht ist euer… nun, es tut mir leid, es sagen zu müssen, aber… euer recht unzulänglicher König doch nicht ganz so wunderbar, wie ihr bisher geglaubt habt. Aber ich bin sicher, dass ihm unsere Königin gern ein paar Ratschläge geben wird.« Die Augen über ihrer langen, scharf geschnittenen Nase funkelten und sie schürzte die Lippen.


  Der Soldat mit den Federn sah verdattert aus.


  »Nun denn«, sagte er. »Wir werden sie bei euch freisetzen. Dann werdet ihr schon sehen, wie es ist, wenn euer Land terrorisiert wird.«


  Madame Thuane warf die Hände in die Luft. »Für Diebe haben wir keine Zeit. Auch nicht für diebische Soldaten. Wir müssen unsere Scheunen reparieren und auf unseren Höfen die Ernte einfahren, und ihr…« Sie hielt inne. Machte sich größer. »Ihr verschwendet unsere Zeit.«


  »Legt eure Waffen nieder und ergebt euch. Wir sind eure Torheiten leid.«


  »Und wenn wir es nicht tun?«, brüllte der Holzfäller.


  »Dann habt ihr euer Leben verwirkt. Dann verdient ihr es nicht, unter der Großmut von König Ott zu leben. Dann werdet ihr nie teilhaben an den Wundern seines herrlichen Königreichs. Wir werden in eurer Land einmarschieren, wir werden es besetzen und es wird unser sein. Euch aber wird nichts mehr gehören. Ihr werdet nichts mehr sein.«


  Der Holzfäller zog seine Augen schmal. »Wenn es ihm so beliebt, dann richtet eurer Witzfigur von König doch bitte folgende Nachricht aus«, sagte er mit harscher Stimme. »Kehr um. Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist. Und komm niemals, niemals wieder.«


  »Und sagt ihm, er ist ein erbärmlicher Wurm!«, schrie eine ältere Frau, die in der Nähe stand.


  »Und mit diesen Federn seht Ihr völlig albern aus!«, rief ein Junge in Neds Alter.


  »Es tut mir schrecklich leid, dass ihr so empfindet«, sagte der Soldat, doch seine Stimme kam ins Wanken. Er zog das Horn aus seinem Gürtel und setzte es sich an die Lippen. Dann holte er tief Luft und blies hinein. Der Ton war hoch und scharf und hell. Die Dorfbewohner hielten sich die Ohren zu. Der Soldat steckte das Horn zurück und wartete.


  Der Boden erzitterte.


  Er dröhnte.


  Er bebte.


  Und dann brachen König Otts Heerscharen aus dem Wald. Sie preschten voran und voran und voran. Immer mehr Soldaten wurden es und noch mehr und noch mehr, mehr, als Bäume im Wald standen.


  Und der Holzfäller glaubte, es würde nie enden.
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  Das letzte Gefecht der Sprechenden Steine


  Die Sonne war aufgegangen, und der Nebel hob sich von den Bäumen, erzitterte und wehte davon. Ned fröstelte. Er rutschte näher an das Ohr des Steines heran, doch es war kalt und feucht und moosig. Es gab keine Wärme ab. Genauso wenig wie die Hand des toten Jungen.


  Der Stein hielt seine Hände vor sich ausgestreckt und die Finger umeinandergewölbt. In dem runden, hohlen Käfig, der so entstand, saß König Ott und heulte wie ein Kind.


  »Bitte. Bitte? LASS MICH AUGENBLICKLICH RUNTER!«, schrie der König und heulte und bettelte. Einmal wütete er wie ein Tyrann, dann weinte er wieder wie ein kleiner Junge. »Oh, bitte tu mir nicht weh.«. (Ein Schluchzen. Ein Zittern.) »Ich kann dir alles geben, was du willst.«. (Zwei zusammengepresste Hände.) »DIES IST EIN BEFEHL!«


  Ned schüttelte den Kopf. Er spürte ein plötzliches und unerwartetes Mitgefühl mit dem weinenden Monarchen. Ott war schließlich nicht viel älter als Ned selbst. Und er war nicht gut erzogen worden. So viel stand fest.


  »Die Unannehmlichkeiten tun mir schrecklich leid, Euer Majestät«, sagte Ned. Seine Stimme verblüffte ihn. Seine Worte hatten kräftige Beine und klare Augen und ein ebenso klares Ziel. Er sprach mit seiner eigenen Stimme und seine Stimme hatte Macht. Die Worte waren nicht länger seine Feinde und nach jedem mühelos vollendeten Satz musste er einen Freudenschrei unterdrücken. »Aber es sieht ganz so aus, als wolltet Ihr mein Land überfallen, nur weil Ihr einem schweren Irrtum aufgesessen seid.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte der junge König beleidigt. Er zog die Beine gegen seine Brust, legte das Kinn auf seine Knie und spähte böse durch die Finger des Riesen. Der älteste Stein ließ ein Rumpeln hören, das für Ned wie ein Kichern klang.


  »Und ganz nebenbei: Es wird mir eine ungeheure Freude sein, dir den Kopf abschlagen zu lassen. Vielleicht werde ich es sogar persönlich erledigen. Einen König zu entführen – also so was! Es gibt Gesetze in diesem Land, junger Mann. Gesetze!«


  »Dies ist nicht Euer Land«, sagte Ned. »Und unsere Gesetze kennt Ihr nicht.«


  »Warte du nur«, murmelte der König.


  Ned schüttelte den Kopf. »Euer Majestät«, sagte er so freundlich wie möglich, »wie Ihr in Kürze sehen werdet, habt Ihr einen Feldzug unternommen, weil Ihr falsch unterrichtet worden seid. Das, was Ihr Euch verschaffen wolltet, ist nicht mehr zu haben. Die Magie, die Ihr zu stehlen gehofft hattet?«


  »KÖNIGE STEHLEN NICHT!«, schnauzte der König ihn an. »Sie nehmen sich bloß, was ihnen von Rechts wegen gehört. Und das soll heißen: alles.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich viel für Könige übrig habe«, murmelte der tote Junge.


  »Wer hat das gesagt?« Erschrocken fuhr der König zusammen und blickte sich wild um. »Wer?«


  »Darauf komme ich noch«, sagte Ned. »Dies ist nicht Euer Land. Hier gelten nicht Eure Gesetze und nicht Euer Wille und für mich seid Ihr ein Niemand.«


  Der König rümpfte beleidigt die Nase, doch Ned ließ nicht locker. »In jedem Fall – die Magie. Sie gehört nicht Euch. Sie gehörte meiner Mutter. Schwester Hexe.«


  Der König schnappte nach Luft.


  »Ich bin der Sohn der Hexe.«


  »Aber…«, begann der König.


  »Kein aber«, sagte Ned. »Und dies…«, er legte den Arm so sanft wie möglich auf die Schulter seines Bruders, »dies ist der tote Sohn der Hexe.«


  »Ihr was?« Der König reckte sich, um durch die Finger des Steinriesen sehen zu können, und erblickte den toten Jungen, der ihm mit den Fingern zuwinkte. Ott schrie auf.


  »Keine Bange«, sagte Tam und hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin nur vorübergehend hier.«


  »Unsere Mutter hat sich zu ihrer Zeit um die Magie gekümmert, doch diese Zeit ist um. Die Magie hat auch nicht ihr gehört, sie hat sie nur für ihre Besitzer verwahrt. Doch nun ziehen sie alle miteinander weiter. Ihr könnt nicht Hand an sie legen. Niemand von uns kann es.«


  Die Sonne schien heiß. Sie befanden sich auf dem letzten Abhang, der zum Rand des Waldes hinunterführte. Von seiner erhöhten Position aus konnte Ned bereits durch die Baumkronen hindurch sein Heimatdorf sehen. So nahe, dachte er. So unheimlich nahe.


  »Ich verlange zu erfahren, wohin ihr mich bringt«, sagte der junge König.


  Sie erreichten den silbernen Strom, der in den Großen Fluss mündete. Es wäre eine halbe Tagesreise gewesen, wenn Ned zu Fuß gegangen wäre. Doch hoch oben auf dem Steinriesen, dessen Schritte so lang waren, dass sie von dem Scheunenhof bis zur äußersten Mauer ihres Hauses gereicht hätten, würde es nicht länger als ein oder zwei Stunden dauern. Zu Hause!, dachte Ned. Fast zu Hause!


  »Wir bringen Euch zu Euren Soldaten«, sagte Ned. »Und sie werden Euch nach Hause bringen.«


  »Nein«, höhnte der König. »Sie werden euch niedermetzeln, eure dressierten Steine zerstören und mich zum Schloss eurer Königin führen. Ich bin mir sicher, dass ich es niederreißen und mir ein anderes bauen lassen muss. Es ist ohne Zweifel ein erbärmlicher alter Schuppen. Vielleicht behalte ich es auch als Sommerhütte.«


  Ned schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, aber Ihr täuscht Euch«, sagte er. »Ihr habt bereits verloren. Ihr seid bereits gedemütigt worden. Ihr wisst es bloß noch nicht.«


  »Gedemütigt?« Der junge König lachte auf. »Gedemütigt? Ihr werdet die Gedemütigten sein. In diesem Moment wartet mein Heer in Gefechtsstellung. Meine Streitkräfte haben sich an den Grenzen eures Landes versammelt, mehr Männer, als sie jemals jemand bei euch erblickt hat. Sie sind mächtig. Sie sind grausam. Und sie warten auf meinen Befehl zum Angriff. Und was werde ich mich amüsieren, wenn es endlich zur Schlacht kommt!«


  Der älteste Stein führte seine großen steinernen Handflächen enger zusammen und zwang den jungen König dazu, sich flach auf den Bauch zu legen.


  »Oh, bitte, lass nicht zu, dass dein Stein mich tötet!«, quietschte er.


  »Keine Bange«, sagte Ned fröhlich. »Warum sollten wir Euch zu Staub zerquetschen? Besonders wenn niemand da ist, um es zu sehen? Da warten wir lieber, bis Euer Heer nah genug ist, um es auch mitzubekommen. Wie sehr lieben Euch Eure Mannen eigentlich, Euer Majestät? Wie bereit werden sie sein, Euch zu Hilfe zu kommen?«


  Der König erwiderte nichts.


  »Dachte ich’s mir doch«, sagte Ned, und krachend durchquerten sie den Wald, weiter auf sein Dorf zu.


  
    [image: ]

  


  Das Heer wurde immer größer und größer, Regiment um Regiment preschte herbei. Die Rüstungen leuchteten im Morgenlicht und an den polierten Schwertern glitzerte der Tau. Die Soldaten stießen Schlachtrufe aus und blutige Chöre und Kriegsgesänge.


  Währenddessen erscholl auf dem Hügel hinter dem Dorf ein Chor von Fanfaren. Die Leute drehten sich um und blickten zur anderen Seite der Barrikaden hinüber.


  »Schaut!«, rief ein Mann.


  »Endlich!«, seufzte eine Frau.


  »Die Vorhut der Königin«, schrie der Holzfäller, sobald die ersten Banner an der Kuppe des Hügels sichtbar wurden und die Kämpfer hinter ihnen herandonnerten. »Sie haben uns gehört! Sie kommen! Wir sind gerettet!«


  Doch das Hochgefühl hielt nicht lange an.


  So wenige! Neds Vater war nie aufgefallen, wie überaus klein das Heer seines Landes war. Ihre Gegner waren ihnen, nach seiner Schätzung, ums Hundertfache überlegen. Es kam ihm vor, als würde eine Armee von Mäusen eine Armee von Bären angreifen. Bären mit scharfen Zähnen und furchterregenden Klauen. Bären, von denen immer mehr und mehr und mehr auftauchten, ohne dass ein Ende in Sicht war. Er griff nach seiner Axt und machte sich bereit.


  Als die königliche Vorhut sie erreicht hatte, brachen die Dorfbewohner nichtsdestoweniger in Jubel aus. Sie mochten nur wenige sein, doch ihre Stimmen ließen den Boden beben und schallten laut zum Himmel. Ihr donnernder Jubel gab ihnen Auftrieb, er gab ihnen das Gefühl, eine große, Ehrfurcht gebietende Streitkraft zu sein.


  »Ergebt euch!«, schrien ihnen König Otts Kämpfer entgegen.


  »Niemals!«, brüllte das Dorf.


  Und schließlich, als die Sonne am Himmel ihren Höchststand erreicht hatte und die Hitze des Tages wie ein Stein auf sie niederdrückte, als sie mit trockenen Mündern, trockenen Augen und leeren Mägen dastanden, spürten sie es.


  Eine Erschütterung. Ein Rumoren. Ein Dröhnen. Die Regimenter blickten einander an. Die Dorfbewohner schauten zu Boden. Kiesel hüpften auf und ab und rasselten an ihren Füßen.


  Ein Schritt. Dann noch ein Schritt. Ein dröhnender, erderschütternder Schritt. Er kam vom Wald.


  Die Welt erzitterte um sie her. Die mit Federn geschmückten Helme im Heer des Königs schlugen gegeneinander, als die Soldaten sich angsterfüllt umklammerten. Die Vorhut und die zweite Welle des Heeres der Königin bezogen Gefechtsstellung, machten ihre Bögen bereit und warteten.


  Es kursierten Gerüchte über diesen Wald. Es hieß, dass die Bäume einen Groll gegen die Menschen hegten. Es hieß, es gebe dort Ungeheuer – riesige Ungeheuer aus Stein, die einen Menschen in einem Wimpernschlag zermalmen konnten.


  Sie konnten nicht wahr sein, diese Geschichten, nicht wirklich, doch…


  Die Bäume erschauderten und schwankten, sodass das Land um ihre Wurzeln wirbelte wie große fliegende Röcke.


  Die gefesselten Banditen schrien auf. »Lasst uns frei!«, riefen sie. »Die Bäume! Die Bäume greifen an!«


  (Sie konnten sich nicht bewegen, diese Bäume. Nicht wirklich. Doch…)


  Die Bäume teilten sich. Sie traten beiseite und legten einen geraden Weg frei. Und in der Entfernung…


  Nein!, schrien die Menschen.


  Ja!, keuchten sie.


  Die Steine! Die Steine!


  Steinerne Gesichter. Steinerne Hälse. Steinerne Beine. Jeder dröhnende Schritt fühlte sich an wie das Ende der Welt. Und sie kamen näher. Und näher. Und näher.


  Die Regimenter gingen in die Knie. Die Menschen jammerten und beteten. Und dann fielen die steinernen Riesen über sie her.
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  Áine und der Wolf


  Der Stein, der Áine und ihren Vater trug, setzte beide dort, wo der Wald zum Feld wurde, so behutsam wie nur möglich auf dem Boden ab.


  Ihre Tränen waren versiegt, ihr Schluchzen verstummt. Sie empfand nur noch eine schreckliche Ruhe. Sie spürte nur noch Leere.


  Da waren ein Heer und Barrikaden und ein weiteres Heer, aber Áine gab nichts darum.


  Áine bemerkte nicht, wie der Untergrund erbebte, während die Steine über das Feld marschierten.


  Sie bemerkte nicht das Wehklagen der Menschen, nicht ihr Herzklopfen, nicht wie sie sich die Haare rauften und auch nicht ihre schreckliche Furcht.


  Und selbst wenn sie es bemerkt hätte, so wäre es ihr gleichgültig gewesen.


  Ihr Vater war tot.


  Er war gestorben, um sie zu retten.


  Er hätte gerettet werden können, doch es war nicht geschehen. Ned war schuld daran. Ihr Vater war schuld daran. Die Welt war schuld daran und der Himmel und die Berge und die Sonne und der verfluchte Wald. Ihre Mutter war schuld daran, weil sie gestorben war und sie allein gelassen hatte. Es war dieser schreckliche Anhänger. Es waren die Banditen. Ihr Großvater. Ihr eigene, dumme Schuld.


  Es lag an all diesen Dingen und an noch so viel mehr. Zu viele Dinge, denen man die Schuld geben konnte. Und das Schuldgeben war schwer. Und Áine konnte nicht mehr.


  Sie hatte den Pfeil entfernt und ihrem Vater das Blut vom Gesicht gewischt. Nun riss sie einen Fetzen von ihrem Rock und benetzte ihn mit Wasser aus ihrem Trinkschlauch. Sie wusch ihm das Gesicht, den Hals, die Hände. Sie kämmte ihm das Haar zurück und glättete es, bis es glänzte. Sie strich mit den Fingern an seinen Augen entlang. Sie glättete seine Sorgenfalten und stellte sich vor, wie er wohl ausgesehen haben mochte, als er noch jung gewesen war, als er der junge, hübsche Bandit gewesen war, der gekommen war, um die Truhen des einsamen Fischergasthofes auszurauben, und unabsichtlich der schwarzhaarigen Tochter des Wirts verfallen war.


  Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass sie sich schon im ersten Augenblick in ihn verliebt hatte, als er seine Hände noch in der Geldschatulle gehabt hatte. Und er wiederum hatte sich in dem Moment in sie verliebt, als sie ihm das Schwert ihres Vaters an die Kehle gedrückt hatte. Er gab für sie das Banditenleben auf und sie für ihn ihre vielen Verehrer. Und sie waren eine lange Zeit glücklich.


  Und nun waren sie fort.


  Und Áine war allein.


  Was bist du für ein dummes Mädchen!, schalt Áine sich selbst. Es ist doch nicht groß anders als zuvor. Und damit hatte sie recht. Ihr Vater war ja tagelang fort gewesen, manchmal wochenlang. Und sie hatte nie gewusst, wann er zurückkehren würde. Eines Tages aber wäre er gewiss überhaupt nicht mehr zurückgekehrt. Und nie hätte sie erfahren, was ihm zugestoßen wäre.


  Zumindest wusste sie es nun. Auch wenn es wehtat, es lag ein großer Trost darin.


  Sie blickte zu den Steinen hinüber. Es waren acht. Der fehlende Stein, der älteste und größte von allen, nahm einen anderen Weg – und Ned und sein seltsamer Schatten begleiteten ihn.


  Zu welchem Zweck, das wusste Áine nicht. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte.


  Die Steine hatten sich nebeneinander aufgereiht, zwischen den beiden Heeren. Ein tollkühner Soldat aus den Truppen des Königs schoss einem der Steine einen Pfeil gegen die Schulter. Die Pfeilspitze traf ihr Ziel mit einem lauten Ping, das Áine selbst aus der Entfernung noch gut hören konnte. Der Pfeil zerbarst. Daraufhin bewegte sich der Stein eine ganze Weile nicht, und im ersten Moment fragte sie sich, ob er es überhaupt bemerkt hatte. Dann aber hob er sein riesiges steinernes Bein und ließ den Fuß dröhnend zu Boden krachen. Der Boden schlug Wellen und schwoll an wie Wasser, sodass die Heere durchgeschüttelt wurden und die Soldaten ohne Halt gegeneinandertaumelten. Die Banditen fielen auf die Knie, pressten ihre Hände auf den Boden, die Gesichter verzerrt vor Entsetzen. Die Soldaten richteten sich an ihren Schwertern und Bögen wieder auf. Unsicher schwankend warfen sie dem Wald und einander verstohlene Blicke zu und zitterten vor den Steinen. Doch sie rührten sich nicht vom Fleck.


  Sie fürchteten sich zu sehr, um davonzulaufen, das wurde Áine klar.


  Als Tochter ihres Vaters war sie beeindruckt. Es kam ja nicht jeden Tag vor, dass eine ganze Streitmacht derartig eingeschüchtert wurde. Ihr Vater wäre fasziniert gewesen.


  Hinter ihr im Wald knackten Zweige und Blätter raschelten. Sie drehte sich um und spähte ins Dickicht hinein.


  »Du«, sagte sie und ihre Stimme war nur ein leises Knurren.


  Der Wolf fiepte zur Antwort. Leise schlich er zu ihr herüber, einen Schritt bedacht vor den anderen setzend.


  »Ich brauche dich nicht«, sagte sie.


  Der Wolf gab ein zartes Jaulen von sich, aus tiefster Kehle. Es war ein angenehmer Laut.


  »Ich habe deine Mutter umgebracht«, sagte Áine. »Oder die Mutter von irgendeinem anderen Wolf. Es könnte aber gut deine gewesen sein.«


  Der Wolf kam näher. Seine Nüstern blähten sich. Er witterte sie.


  »Ich brauche niemanden«, sagte Áine. »Alle, die ich jemals gebraucht habe, sind tot.«


  Der Wolf kam auf seinen großen Pfoten näher geschlichen. Dann drückte er seinen Körper gegen ihren Rücken. Er atmete, wenn sie atmete.


  Áine spürte etwas tief in ihrem Inneren. Ein Schaudern. Einen Schrei in ihrer Kehle. Sie versuchte, ihn zu unterdrücken, ihn abzutöten, doch es gelang ihr nicht. Sie schlang die Arme um den Rücken des Tieres und ließ zu, dass es sich neben ihr niederlegte. Sie vergrub das Gesicht in seinem Nacken und spürte, wie sich ein Schluchzen in ihr löste, wie es von den Zehen aus in Wellen durch ihre Knochen ging, durch die Brust und über die Schultern, bis es ihr schließlich aus der Kehle brach. Sie benetzte den Wolf mit ihren Tränen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie zu dem Wolf. »Es tut mir leid«, sagte sie zu ihrem Vater. »Es tut mir leid«, zu Ned, zu seiner Familie, zu den Soldaten vor den Steinen, zu der weiten, weiten Welt. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.«


  Der Wolf legte den Kopf zurück und sang im Gleichklang mit Áines Schluchzen und der Trauer, die in ihrer Stimme schwang. Sie drückte den Wolf eng an sich und er erwiderte den Druck nicht weniger innig.


  »Na komm«, sagte sie schließlich, nahm ihren Umhang ab und breitete ihn über das Gesicht ihres Vaters. »Lass uns zu den Steinen gehen. Ich muss beenden, was mein Vater begonnen hat.«


  Und das Mädchen und der Wolf marschierten über das Feld.
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  Auf den Schultern der Riesen


  Áine lief zügig, während der Wolf neben ihr hersprang. Er warf dem Mädchen immer wieder Seitenblicke zu und jaulte und heulte und wimmerte und bellte, und wenn er sich überzeugt hatte, dass sie tatsächlich noch da war, schien er zufrieden zu sein.


  Áine ging es genauso. Auch sie war zufrieden, weil sie sich seiner Anwesenheit sicher sein konnte. Es lag etwas in den Bewegungen des Wolfes, in seinen aufgeregten Sprüngen und seinem Heulen, das das Mädchen im tiefsten Inneren berührte. Der Wolf war, zusammen mit dem seltsamen, verstörten Jungen, der ihn in ihr Leben gebracht hatte, zu ihrer Familie geworden. Das hatte sie sich nicht ausgesucht, noch hatte sie gewünscht, dass es passieren möge, doch es war so. Familie. Das Wort hatte Schwere und Gewicht, wie ein Anker in stürmischer See.


  Sie ging zum jüngsten der Steine hinüber.


  »Entschuldigt«, sagte sie, streckte die Hand aus und tätschelte zaghaft das, was wohl sein Bein sein musste. Der Stein war kleiner als die anderen, wenn auch immer noch riesig – große blockartige Beine, eine breite Körpermitte und ein länglicher Kopf, auf dem sich ein Gesicht andeutete. Und wenn man auch keinem der Steine ein Geschlecht zuschreiben konnte, kam es Áine so vor, als würde dieser weiblich sein. Sie fühlte eine Art Verwandtschaft mit ihm, auch wenn sie nicht genau wusste, warum. Weder war es die Freundlichkeit des Steines noch die Zärtlichkeit, mit der er ihren Vater getragen hatte. Áine fand sich selbst auch nicht besonders freundlich, und ein zärtliches Mädchen war sie nun gewiss nicht. Und doch war da etwas. Außerdem war es so lange, so furchtbar lange her, dass Áine mit einer anderen Frau gesprochen hatte. Seit ihre Mutter gestorben war. Und das fand Áine… selbst in Gedanken zögerte sie. Es war schön, entschied sie. Es war schön.


  Der Stein wandte seinen großen Kopf Áine zu. »Was ist denn, mein Kind?«


  Áine stammelte ein wenig, räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen. Der Wolf drückte sich warm und beruhigend gegen ihr Bein. Es war eine winzige Geste, unbedeutend, aber Áine kam es vor, als läge die ganze Welt in dem Druck, den der Körper des Wolfes abgab. Seine Berührung schenkte ihr Mut. »Dürfte ich«, begann sie. Dann hielt sie inne. »Dürfte ich wohl bitte auf Eurer Schulter stehen? Ich würde gern mit den Banditen meines Va…« Das Wort verfing sich in ihrem Mund wie ein Angelhaken. Wütend wischte sie sich schnell mit den Handrücken die Augen trocken. »Diese Banditen. Mein Vater war ihr Anführer. Er hat sie ins Schussfeld gebracht. Er hat diese ganze wahnsinnige Unternehmung begonnen. Deshalb bin ich verantwortlich für sie.«


  Der Stein legte den Kopf schief und dachte darüber nach. Dann nickte er und hob Áine auf seine Schulter. Der Wolf schaute dabei zu und hielt dann mit dem Stein Schritt. Er würde sie nicht aus den Augen lassen.


  So näherten sich das Mädchen, der Stein und der Wolf dem Heer von König Ott.
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  Die Kutsche der Königin kam auf der Hügelkuppe zum Stehen. Schwester Hexe legte die Hand auf die Stirn der Königin. Heiß und trocken war sie, dann wieder kühl und feucht, eine sich ständig verändernde Landschaft der Krankheit.


  »Euer Majestät«, sagte die Magierin. »Wir sollten anhalten und Ihr solltet Euch ausruhen. Eure Gesundheit…«


  »Zum Henker mit meiner Gesundheit«, erwiderte die Königin aufgebracht. Ihre Wangen wurden blass, dann rot, dann wieder blass. Ein Husten rasselte in ihrer Brust, doch die alte Frau unterdrückte ihn eisern.


  Die Boten von der Front waren zurückgekehrt, berichteten von der Ankunft der Vorhut, und rasch wurden so viele Truppen wie möglich zur Verstärkung abberufen. Mit wehem Herzen schaute Neds Mutter den Soldaten hinterher. Wo war Ned? Bitte findet meinen Jungen. Eines ihrer Kinder hatte sie bereits zu Grabe getragen. Sie konnte es nicht ertragen, auch noch das andere zu verlieren.


  Doch es gab Dinge, die sie nicht beeinflussen konnte. Sie griff in ihre Tasche und legte die Finger um die Schnitzerei von Ned, als könne diese sie rascher zu ihrem Sohn bringen. Seine Hände hatten die Figur geformt, das spürte sie tief in ihrem Inneren, obgleich sie keine Ahnung gehabt hatte, dass er dazu in der Lage war, etwas derartig Raffiniertes und Naturgetreues anzufertigen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er dieses Talent besaß. Was steckte wohl sonst noch in ihrem Sohn? Was war ihr entgangen? Bitte sei am Leben. Bitte sei gesund. Bitte komm zu mir nach Hause. Sie spürte die Sorge wie eine Hand, die ihr die Kehle zudrückte.


  »Euer Heer wird für unsere Sicherheit sorgen«, sagte Neds Mutter zur Königin. »Das hat es immer getan. Doch, meine Königin, ich muss darauf bestehen. Lasst die Streitkräfte ohne uns ziehen. Ich werde ein Zelt aufschlagen und mich um Euch kümmern. Ich fürchte um Euer Leben, Mylady.«


  Es klopfte an der Kutschentür. Schwester Hexe schob die Klappe zurück und spähte hinaus. Eine Soldatin lehnte sich ihr entgegen – ein Mädchen, nicht viel älter als Ned, dessen zahllose Zöpfe zu einem Knoten auf dem Kopf zusammengebunden waren. »Euer Majestät«, sagte die Soldatin, »von der nächsten Erhöhung aus werden wir einen Blick aufs Schlachtfeld haben. Es ist… ich kann es nicht in Worte fassen. Es ist unglaublich.«


  »Nun, spuckt es aus, Mädchen«, sagte die Königin unwirsch. »Ihr müsst es ja glauben, sonst hättet Ihr es nicht gesagt. Was ist denn so unglaublich?«


  »Das Heer. Das feindliche Heer. Es ist unfassbar groß.«


  »Ich verstehe«, erwiderte die Königin grimmig und hustete in ihr Taschentuch. Sie versuchte, das Blut zu verbergen, doch es entging Schwester Hexe nicht. Unverzüglich suchte sie in ihrem Beutel nach dem richtigen Kraut.


  »Doch das ist noch nicht alles«, sagte die Soldatin. »Da ist noch etwas anderes.«


  »Was könnte denn noch schlimmer sein?«, sagte die Königin.


  Die Kutsche kroch im Schneckentempo den Weg hinauf, bevor sie an der Hügelkuppe zum Stehen kam. Der Lakai kam herbeigeeilt, um der alten Frau hinauszuhelfen. Sie schwankte, obwohl er ihr den Arm als Stütze reichte, doch ihr Gesicht war so resolut wie eh und je.


  Von ihrem Aussichtspunkt aus erkannten sie das von Barrikaden umgebene Dorf (Oh! Mein Zuhause!, dachte Schwester Hexe. Wie weit ist es gekommen!) und dahinter den großen Wald, der sich bis zu den Bergen erstreckte, die steil in den Himmel ragten. Zwischen Dorf und Wald stand ein Heer, das so riesig war, dass die Königin sich unwillkürlich ans Herz griff, als sie es erblickte. Und vor dem Heer befand sich ein zusammengewürfelter Haufen von Männern und Frauen, deren Gesichter und Körper über und über mit Tätowierungen bedeckt waren. Und deren Hände gefesselt waren. Sie gingen dem Heer um eine Schwertlänge voraus.


  So ist das also, dachte die Hexe. Die Fremden benutzen Menschen als lebendige Nadelkissen für die Pfeile ihrer Feinde. Wie abscheulich.


  Doch da war noch etwas anderes.


  »Oh«, flüsterte Schwester Hexe.


  »Sind dies…«, stammelte die Königin.


  »Wie ist das möglich?«, sagte Schwester Hexe.


  »Es ist doch nur eine Legende«, sagte die Königin.


  »Und sollten es nicht neun sein?«, sagte Schwester Hexe.


  Acht steinerne Riesen. Standen Wache. Und die Hexe sah, wie sich ein gewaltiges… Etwas durch den Wald bewegte und alle Bäume niederriss, die ihm im Weg standen.


  »Sind das unsere Freunde oder unsere Feinde«, fragte die Königin.


  »Ich kann es nicht sagen«, erwiderte Schwester Hexe. Doch das Herz wurde ihr leichter und leichter. Wie eine Blüte aus Freude, die sich in ihrem Inneren aufblätterte.


  Oh!, dachte sie. Sie ziehen voran!
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  Ned, sein Bruder, der flennende König und der älteste Stein hatten beinahe den Waldrand erreicht. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie es zu Neds Dorf geschafft hatten.


  »Wo sind meine Truppen?«, heulte der König.


  »Wo sind meine Truppen?«, äffte Tam ihn in einem Kleinkindersingsang nach und kicherte.


  »Oh, werd erwachsen«, blaffte ihn der König an.


  »Kann ich nicht«, entgegnete Tam mit fröhlicher Stimme. »Ich bin tot. Tote können nicht mehr wachsen.«


  Der König erschauderte.


  »Euer Majestät«, sagte Ned, »wir werden uns in Kürze meinem Heimatdorf nähern, und ich glaube, dass Euch Eure Lage bald schon klarer sein wird.«


  »Mit dir rede ich nicht«, sagte der König.


  Ned seufzte. »Seht Ihr, dieser Stein, der uns jetzt trägt – und habt Dank dafür, Sir«, fügte er höflich hinzu, worauf der Stein ein Rumpeln von sich gab. »Dieser Stein ist nicht allein. Er ist einer von neun und die anderen stehen bereits zwischen Eurem Heer und meinem Volk. Wir wollen keinen Krieg. Wir haben nicht vor, gegen euch zu kämpfen. Wir wollen euch in Frieden lassen und von euch in Frieden gelassen werden. Versteht Ihr?«


  »Warte«, sagte der König. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute finster auf. »Von euch gibt es neun? Seid ihr etwa die Steine? Die die Magie gestohlen und das Königreich geteilt haben? Wir verachten euch. Wir haben einen eigenen Feiertag eingerichtet, der nur eurer Verachtung gewidmet ist. Ich spucke auf euch.« Doch statt zu spucken, schnitt der König bloß ein Gesicht. Nicht einmal er traute sich, so dreist zu sein.


  »Leider ja«, grollte der älteste Stein. »Doch es ist nicht, wie Ihr glaubt. Und selbst wenn es so wäre, könntet Ihr nichts daran ändern.«


  Der König rümpfte die Nase. »Wartet nur, bis ich meine Magie habe. Dann wird es euch noch leidtun.«


  »Daraus wird nichts«, sagte Ned. »Die Magie ist fort.«


  »Nun«, verbesserte die Seele, »sie ist auf dem Weg. Noch habe ich sie, seht ihr?« Er hob seine gezeichneten Arme.


  »Auf dem Weg wohin?«, fragte der König, doch Ned antwortete ihm nicht. Er sah jetzt sein Dorf, sah König Otts Heer, das sich vor dem Wald aufgebaut hatte, und das Heer der Königin, das das Dorf umlagerte. Er entdeckte auch Áine auf einem der Steine, die zwischen den beiden Streitkräften standen.


  »Was macht sie da?«, fragte sich Ned im Stillen. Und zum Stein sagte er: »Wäre es wohl möglich, dass Ihr noch etwas schneller geht?«
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  Áine erhob sich langsam auf der Schulter des Riesen. Er stand, zusammen mit den anderen sieben Steinen, auf offenem Feld zwischen den Soldaten aus Duunin und den Kämpfern der Verlorenen Lande. Sie schaute auf König Otts Heer hinab. Es waren so viele Soldaten. Das war kein gerechter Kampf. Sie mussten abziehen.


  Doch nicht an sie wandte sie sich, nachdem sie sich geräuspert hatte. »Meine Brüder und Schwestern«, rief sie den gefesselten und geknebelten Banditen zu. Áine verspürte schreckliches Mitleid mit ihnen.


  »Ihr kennt mich nicht, aber ich kenne jeden von euch«, fuhr sie fort, und die Stärke des Steines verlieh auch ihrer Stimme Stärke, sodass sie über das ganze Feld schallte. »Mein Vater befahl mir jedes Mal, mich auf dem Dachboden unseres Steinhauses im Wald zu verstecken, wenn ihr euch in unserem Hof versammelt habt. Habt ihr euch nie gefragt, wer den Garten in Ordnung gehalten hat? Habt ihr euch nie gefragt, wer die Ziegen und die Hühner gefüttert und die Blumen gegossen hat? Das war ich. Ich bin Áine, die Tochter des Banditenkönigs.«


  »Unmöglich«, sagte einer der Soldaten mit den Federn am Helm.


  »Mit Euch spreche ich jetzt nicht«, erwiderte Áine barsch. »Ihr werdet nichts sagen, bis ich es Euch erlaube.« Zu ihrer Überraschung sah der Soldat mit den Federn beschämt aus und senkte den Blick. Es war also nicht alle Kraft ihres Vaters nur von dem Anhänger gekommen. Etwas davon kam auch aus ihm selbst. Und sie konnte Ähnliches bewirken. Wieder wandte sie ihren Blick der Banditenhorde zu, diesmal mit mehr Selbstvertrauen. »Ihr habt ein Leben der Freiheit geführt und der Gefahr. Ihr habt ausschließlich meinem Vater die Treue geschworen. Doch er ist nun tot.«


  Die Banditen erbleichten entsetzt. Sie schüttelten die Köpfe, einige von ihnen sanken auf die Knie.


  »Er ist tot«, wiederholte sie. »Und diese verrückte Unternehmung, auf die er euch gehetzt hat, dieser wahnsinnige Plan mit dem dummen Heer eines schwachköpfigen Königs, endet nun. Mein Vater, der euch in Gefahr gebracht hat, ist nicht mehr am Leben; ihr schuldet ihm nichts mehr. Auch mir schuldet ihr nichts. Eure Schuld meinem Vater gegenüber und die Gefolgschaft, die ihr ihm geschworen habt, gelten nicht mehr. Ich will euch nicht wiedersehen – nicht hier, nicht im Wald. Von mir habt ihr nichts zu erwarten.«


  Bei diesen letzten Worten verschärfte sie ihre Stimme und führte sie wie ein Schwert. Sie waren stets ihrem Vater zu ihrem Haus im Wald gefolgt. Würden sie es auch ohne ihn finden können? Áine wusste es nicht. Doch willkommen würden sie dort nicht sein. Und sie würden mit leeren Händen wieder fortgeschickt.


  Die Banditen blickten sie ungläubig an.


  »Glaubt mir nur. Ich habe ihn in den Armen gehalten, als er verstarb. Sein Blut befleckt nun meinen Rock. Ich habe ihn für immer verloren. Und ihr habt nichts mehr zu gewinnen. Nichts.« Sie sagte das Wort wie etwas Magisches. Ein Talisman. Ein Wort der Macht. »Gar nichts.« Sie fühlte den Widerhall in ihren Knochen.


  Áine schaute den Soldaten mit den Federn am Helm an. Er schien der Befehlshaber zu sein. Vielleicht ein Hauptmann. »Ihr«, sagte sie und er verzog entsetzt das Gesicht, »seid die schlimmste Sorte Feigling. Ihr fesselt unbewaffnete Männer und Frauen und lasst sie als Bauernopfer Euren eigenen fetten Soldaten vorausgehen? Unerträglich!«


  »Junge Dame, ich…«, setzte er an, doch sie unterbrach ihn.


  »Ihr marschiert schamlos in ein freies Land ein, um es an Euch zu reißen und sein Volk zu töten? Keine Manieren!«


  »Das reicht!« Der Hauptmann mit den Federn wurde vor lauter Empörung immer röter im Gesicht.


  »Ihr trampelt durch meinen Wald. Meinen Wald! Verzieht Euch dahin, wo Ihr hergekommen seid, mit Eurem erbärmlichen Möchtegern-Heer!«


  »Bogenschützen!«, rief der Hauptmann mit schriller Stimme und mit vor Wut violettem Gesicht. Er zeigte auf das Mädchen, das auf dem Riesen stand. »Zielt!« Er bemerkte nicht, dass mehrere der Banditen in ihrer Erregung ihre Fesseln aufgerissen hatten. Weitere hatten Messer zwischen den Zähnen versteckt, in den Stiefeln, in den geheimen Taschen ihrer Gürtel. Offenbar hatten sie nur auf den richtigen Augenblick gewartet. Sie hatten keineswegs vor, sich Pfeil oder Schwert zu stellen, vielmehr, sich Waffen und Gold und Schmuckstücke in ihre wartenden Taschen zu stopfen.


  Ihr Anführer war tot. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Der Plan hatte sich geändert. Stricke schnappten auf, Leder wurde zerrissen, aus wild grinsenden Mündern fielen die Knebel und einhundert Banditen fletschten die Zähne. Die Soldaten bemerkten dies erst, als es schon zu spät war.


  Die Bogenschützen zielten auf Áine.


  »Áine!«, rief eine Stimme vom Bergkamm herab.


  »Ned!«, rief Áine zurück.


  »Nein!«, schrie der freundliche Stein und beschirmte das Mädchen mit seinen großen granitenen Händen.


  Die Pfeile flogen. Die Banditen befreiten ihre letzten Kameraden und stürzten sich mit einem Schrei auf die Soldaten. Der Kampf begann.
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  Fort


  Die Sonne begann im Westen unterzugehen. Niemand achtete darauf.


  »Sie fangen ohne mich an«, schrie der junge König. »Sorgt dafür, dass sie aufhören!«


  »Sorgt Ihr dafür«, sagte der älteste Stein. Und dann beugte er sich zum Boden hinab und ließ den König frei, der sofort dem Schlachtfeld entgegenstolperte. Natürlich würde er nicht verletzt werden. Schließlich war er der König! Und sie verdarben ihm das ganze Spiel. »Aufhören!«, schrie er. »Ich befehle euch aufzuhören!«


  Er stürmte geradewegs in die Schlacht.
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  Ned kletterte von dem Stein herunter und rannte auf Áine zu.


  »Hört auf zu schießen!«, schrie er. »Hört auf zu schießen!« Die Pfeile hämmerten auf den kleinsten Stein ein, doch dieser schirmte Áine sicher ab. Ned spürte, wie ihm das Herz anschwoll – wie eine Knospe, die kurz davor war aufzublühen. Sie ist in Sicherheit, schoss es ihm durch den Kopf. Seine Freundin. Seine einzige Freundin. Und er musste zu ihr.


  Die Banditen und die Soldaten rangen fluchend miteinander. Messer stachen zu, Schwerter blitzten auf und Männer wie Frauen stürzten taumelnd zu Boden.


  »Ned!«, rief Áine. Irgendwo inmitten des Tumults jaulte der Wolf, fauchte und schnappte zu. Drohend lief er um den Stein herum und hielt die Angreifer auf Abstand.


  »Wolf!«, rief Ned und der Wolf sprang ihm voller Freude entgegen.
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  Wie es der Zufall wollte, befand sich Neds Heimatdorf in Besitz eines Katapults. Es war ein grob gezimmertes Ding, dieses Katapult, und war Madame Thuanes Einfall gewesen. Sie besaßen nur das eine, und da es so lange dauerte, es zu beladen, und da es so schwierig war, den Wurfmechanismus zurückzuwuchten und wieder fest einzuhaken, war es unwahrscheinlich, dass sie es schaffen würden, mehr als einen Felsbrocken in die Reihen des Heeres zu schleudern, das über den Berg gekommen war. Deshalb musste der erste Treffer auch sitzen.


  Madame Thuane lief ungeduldig auf und ab.


  »Lasst den Felsbrocken fliegen«, sagte sie und spähte in das Kampfgetümmel.


  Neds Vater war wenig überzeugt. »Nein«, sagte er. »Seid Ihr verrückt geworden? Da herrscht ein viel zu großes Durcheinander. Wir könnten einen unserer eigenen Leute verletzen.«


  »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass Ihr auf Einstimmigkeit besteht«, erwiderte Madame Thuane. »Ich bin Vorsitzende des Rates. Wenn ich sage, wir schießen, dann schießen wir. Und zwar sofort!«


  »Womöglich treffen wir einen der Riesen«, sagte der Holzfäller.


  »Ich hoffe, dass wir einen der Riesen treffen, Ihr alberner Mann«, stellte die Ratsfrau klar. »Sie könnten sich ja jeden Augenblick gegen uns wenden. Jetzt schießt das Katapult ab.«


  »Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte der Holzfäller.


  Madame Thuane richtete sich zu voller Größe auf. Sie stand auf Augenhöhe mit dem Holzfäller, und wenn sie auch nicht so breit war wie er, so war ihr Auftreten doch nicht zu unterschätzen. Sie hätte, wie Neds Vater plötzlich bemerkte, eine hervorragende Holzfällerin abgegeben. Sie ließ ihr Gesicht so hart wie Eiche werden. »Schön«, sagte sie. »Dann werde ich es eben selber tun.«
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  »Halt!«, schrie der junge König und stürmte der Schlacht entgegen. »Halt, sage ich!« Er schien die Gefahr um sich herum überhaupt nicht zu bemerken. Es war, als kenne er gar keine Furcht.


  »Kommt hierher zurück, Ihr dummer König!«, schrie Ned, als er Ott aufs Feld hinauslaufen sah. »Kommt dort weg!« Doch Ott hörte nicht.


  Stattdessen fand er sich hin und her gestoßen von kämpfenden Männern und Frauen. Hier gab es keine hübschen Mädchen mit Süßigkeiten für seinen Gaumen. Hier neigten keine grauen Bärte voller Ehrfurcht ihre Stirn vor ihm. Keine Fächer, keine Seidentücher, kein Wein und keine Bequemlichkeit. Hier gab es nur Blut und ausgeschlagene Zähne und gezückte Klingen. Ott kam ins Taumeln und schaute sich fassungslos um.


  Er hatte gedacht, der Krieg sei ein Vergnügen.


  »Halt!«, schrie er, bevor er auf die Knie geschleudert wurde.


  »Halt!«, als die Spitze eines Schwertes sein Bein erwischte und es aufritzte. Er brüllte wie ein Kind.


  »Halt!«, als ein Stiefel ihn am Hinterkopf traf.


  Der König rollte sich zusammen und umklammerte mit beiden Händen seinen Kopf. Er hörte das Rauschen von Wasser und das Dröhnen von Steinen. Er sah Sterne.


  Die Menschen sehen also tatsächlich Sterne, dachte er. Wie eigenartig!


  Ihm fiel auf, dass sich einer der Sterne bewegte, während die anderen sich nicht vom Fleck rührten. Er wanderte in einem klaren Bogen durch sein Gesichtsfeld. Er kam näher und näher und näher. Und während er sich bewegte, spürte Ott unter sich im Boden ein schreckliches Rumoren.


  Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so interessant sein würde, verwundet zu sein, dachte er, während der heranrasende Stern immer weniger wie ein Stern und immer mehr wie ein Felsbrocken aussah. Ein Felsbrocken, der durch die Lüfte flog! Doch Felsbrocken flogen nicht durch die Luft, sagte König Ott sich selbst. Oder etwa doch?


  Das Rumoren wurde immer gewaltiger und immer lauter. Ich wünschte, die Riesen würden aufhören, die ganze Zeit hin und her zu laufen. Ich möchte doch den Felsbrocken sehen, der zu einem Stern geworden ist.


  Doch der älteste Stein hatte andere Pläne.


  Der Felsbrocken war vom Katapult abgeschossen worden und zischte nun kreischend auf die wimmelnde Menschenmenge am Boden zu – in deren Mitte sich der heulende Kinderkönig befand.


  Der steinerne Riese trat ihm entgegen und öffnete den Mund. »NEIN«, sagte er mit lauter Stimme. Und die Stimme brachte die Bäume dazu, sich zu beugen, und ließ das Land erbeben. »NEIN«, brüllte er, und die Hügel schwollen wie gewaltige Wellen und der Große Fluss schlingerte in seinem Bett. »ES IST ZU ENDE.«


  Der Stein streckte flink seine Hand aus und fing den Felsbrocken, kurz bevor er auf dem Kopf des jungen Königs landen konnte. Dann seufzte er und zerschmetterte das Katapultgeschoss am Boden zu einem großen Haufen Staub.


  »Große Güte«, sagte der König. »Habt Ihr mich gerade gerettet?«
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  Ned kletterte über den Arm des jüngsten Steines zu Áine hinauf und setzte sich neben sie. Als er seine verwundete Hand in ihre gleiten ließ, merkte er kaum den Schmerz. Die Haut seiner Handfläche berührte die Haut ihrer Handfläche. Ohne diese schauderhaften Worte gab es nichts zu fürchten. Ned fühlte sich schwindlig, aber diesmal lag es nicht an der Magie.


  Áine starrte die Brandnarben an, die die Magie zurückgelassen hatte. Sanft legte sie beide Hände schützend um Neds Hand. Es war eine alberne Geste, es war ja längst nicht seine einzige Verwundung. Doch es schien etwas zu bedeuten, selbst wenn Áine keine Ahnung hatte, was.


  Die Verstärkung aus dem Heer der Königin hatte es endlich den Hügel hinuntergeschafft, und Neds gesamtes Heimatdorf, sogar die Kinder und die Alten, alle versammelten sich auf dem Gras.


  Die übrigen Steine kamen herbeigeschritten und stellten sich der Größe nach auf. Der größte Stein, auf dessen Schulter noch immer ein bleicher Schatten hockte (er hatte lockiges Haar und ein fröhliches Grinsen, und die Leute aus Neds Dorf kniffen die Augen zusammen, starrten zu ihm hinauf und versuchten zu begreifen, warum er ihnen so bekannt vorkam), ließ seinen Blick über die Zerstörung und die Verletzten auf dem Feld gleiten.


  »Bringt mir Fuhrwerke«, befahl er. Und Fuhrwerke wurden gebracht, aus dem Dorf und von der Nachhut. Zehn wurden in eine Reihe gestellt. Die Leute starrten mit offenen Mündern das unbewegliche Granitgesicht an und die unfassbar starken Hände. Der Stein ließ seinen Blick von dem riesigen Heer auf der einen zu den mageren Streitkräften auf der anderen Seite wandern. »Legt eure Waffen in die Wagen. Ihr werdet sie nicht länger brauchen.«


  Die Leute zögerten. Daraufhin hoben alle Neun Steine ihre riesigen Füße und ließen sie auf den Boden krachen. Die Erde zitterte und bebte und schlug Wellen wie Wasser im Wind.


  Rasch quollen die Wagen über vor Schwertern und Pfeilen und Messern und Bögen. Schilder und Knüppel und Streitäxte wanderten hinein. Sie stapelten sie in großen Haufen, und die tödlichen Schneiden funkelten im Schein der untergehenden Sonne, bis niemand mehr etwas abzugeben hatte. Die Steine versammelten sich um die Fuhrwerke. Der Älteste begann tief und grollend zu singen und die anderen stimmten einträchtig mit ein.


  Darauf schlug der Boden unter den Karren Blasen, bebte und schwoll an. Er wirbelte wie ein Strudel, warf die Fuhrwerke um, sodass die Waffen herausfielen. Und das Wirbeln wurde schneller und dann noch schneller. Und dann, ganz plötzlich, wurden die Karren und die Waffen in die Tiefe gezogen, hinein in die wogende Erde, wo sie außer Sicht verschwanden. Der Strudel verebbte und die Erde beruhigte sich wieder, und schon im nächsten Augenblick lag das Gras glatt und unversehrt vor ihnen.


  Die Menschen schnappten nach Luft.


  »Dieser Krieg«, sagte der älteste Stein, »ist beendet. Er hat vor langer Zeit begonnen. Bevor irgendjemand von euch geboren wurde. Ihr erinnert euch nicht, wir aber schon. Die Bäume erinnern sich. Selbst die Erde weiß es noch. Die Menschen dieses Landes und die Menschen aus dem Land hinter den Bergen sind miteinander verwandt und sollten einander auch entsprechend behandeln. Die Bäume, einst Waffen in diesem Krieg, sind keine Waffen mehr. Schaut.«


  Der Stein zeigte auf den Wald. Unversehens brach ein Streifen weichen Granits aus dem Erdreich hervor und zog sich in den Wald hinein wie ein Band. Die Bäume streckten und teilten sich, sodass eine lange gerade Straße entstand.


  »Dieser Weg wird niemals umherwandern, niemals abbrechen, sich niemals krümmen. Er verbindet von nun an eure Länder miteinander. Die Magie, die einst die Könige verdorben und das Böse in die Herzen guter Männer und Frauen hineingesetzt hat, ist dem Tode nahe und wird diese Welt mit den Toten verlassen. Ihr werdet sie nicht vermissen.«


  »Oh doch, das werden wir«, rief eine Frau aus dem Dorf. Von seiner erhöhten Position aus konnte Ned sie sehen. Er konnte auch seinen Vater sehen. Auch seine Mutter, die den Hügel herabgelaufen kam. »Schwester Hexe hat ihre Magie benutzt, um uns zu heilen und uns zu beschützen. Sie nutzt sie zum Guten.«


  Die Magie? Oder war es nur gutes Zureden, dachte Ned. So vieles von dem, was seine Mutter Magie nannte, war keineswegs magisch. Er konnte die Fälle, bei denen sie die Kräfte aus dem Tontopf tatsächlich benutzt hatte, an beiden Händen abzählen; meistens aber waren es Kräuter gewesen und genügend Schlaf und andere Heilmittel, die die Menschen hatten gesund werden lassen. Und selbst wenn die Magie die Welt verließ, würde sie immer noch Schwester Hexe sein. Sie würde noch immer sehen, wie die Welt sich zusammensetzte, noch immer ihre schwachen Punkte kennen, sie noch immer ihrem Willen unterwerfen können. So viel stand fest.


  »Wo ist Schwester Hexe?«, fragte der älteste Stein.


  »Hier«, ertönte die Stimme von Neds Mutter. Sie lief schneller und schneller, die Augen fest auf den bleichen Schatten gerichtet, der auf der Schulter des Steines saß. Als sie ankam, war sie außer Atem und ihr Gesichtet gerötet und schweißnass.


  »Mylady«, sagte der älteste Stein freundlich.


  Neds Mutter verbeugte sich und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Es ist wahr. Ich…« Sie stieß einen verzweifelten, trauervollen Laut aus. »Ich habe sie verdorben. Die Magie. Sie sollte gut sein und ich habe sie für meine Selbstsucht missbraucht. Vergebt mir.« Sie schluckte und es verschlug ihr die Stimme.


  »Es gibt nichts zu vergeben. Die Magie verdirbt den Menschen. Sie kann nichts dagegen tun. Die Tatsache, dass Eure Familie ihrem verderblichen Einfluss so lange hat widerstehen können, ist bemerkenswert«, sagte der Stein. »Trauer trübt das Urteilsvermögen. Das liegt in ihrer Natur.«


  Der Stein griff nach seiner Schulter, damit die Seele auf seine Hand steigen konnte. Sanft setzte er sie auf dem Boden vor seiner Mutter ab. Tam hob das Gesicht. Seine Unterlippe zitterte und seine Augen waren tränennass. Er breitete die Arme aus. Schließlich war er noch immer ein kleiner Junge. Und er vermisste seine Mutter.


  »Mein Junge«, sagte Schwester Hexe und drückte die Seele an sich.


  »Er ist jetzt frei.«


  »Mein Kind, mein Kind, mein liebes Kind.« Die Tränen rannen ihr die Wangen hinab und tropften wie Regen zu Boden.


  »Die Sonne geht unter. Er wird nun weiterziehen.«


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir ja so leid.«


  »Das muss es nicht«, sagte Tam. »Ned ist am Leben. Und ich bin jetzt frei. Alles ist, wie es ist, und so ist es gut.«


  »Frau!« Eine Stimme hinter ihnen. »Ist er das? Ist das…« Neds Vater drängte sich durch die Menge und ging neben seiner Frau auf die Knie. Er streckte der zarten Seele die Hände entgegen. »Du bist es«, flüsterte er. Und Tam schob sich zwischen seine Mutter und seinen Vater, legte die Arme um ihre Schultern und die Wangen gegen ihre Wangen.


  Und so hielten sie einander fest, bis es nicht mehr ging.
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  Der älteste Stein rief den jungen König und die alte Königin zu sich. Auch Ned und Áine ließ er kommen. Sie standen vor den Steinen, König Ott mit ängstlicher Miene, während die Königin fasziniert aussah und Ned und Áine erschöpft. Der steinerne Riese wandte sich an die Menge.


  »Die Zeit der Steine geht zu Ende. Sie hätte schon lange enden sollen. Wir sind alt. Wir sind müde. Und eure Welt ist noch immer jung.« Der Stein deutete auf König Ott. »Dieser Knabe ist der letzte in einer Reihe schwächlicher Könige. Wir waren so töricht, sein Geschlecht auf den Thron zu setzen.« Der Stein beugte sich dicht an den jungen König heran. Allein das Flüstern des Riesen ließ die Luft zwischen dem Erdboden und dem Himmel surren. »Junger Mann, Ihr seid nicht länger König.«


  Ott stammelte. »Aber…« Er schnappte nach Luft. »Ihr könnt doch nicht…«


  »Natürlich kann ich nicht. Die Sonne geht unter und ich werde weiterziehen. Ich kann nichts mehr tun. Doch ich bezweifle, dass diese Menschen – sie, die dir ohne Grund gefolgt sind, sie, die Zeuge deiner Demütigung geworden sind – dich weiterhin anerkennen wollen.«


  Die Soldaten aus dem Land hinter den Bergen schauten einander an. Einer von ihnen zog seinen Helm vom Kopf und riss sich den Brustpanzer mit dem Bild des jungen Königs herunter.


  »Ich folge Euch nicht mehr!«, rief er.


  Vier weitere Soldaten folgten seinem Beispiel.


  »Ich ebenso wenig!«, riefen sie.


  Zehn weitere ließen ihre Rüstungen fallen. Dann zwanzig. Dann hundert.


  König Ott betrachtete die Federhelme im Schlamm (er hatte sie selbst entworfen) und sein Gesicht lief gelb an vor Entsetzen.


  »Keine Bange«, sagte der Stein. »Irgendjemand wird dich gewiss aufnehmen. Du kannst ein Handwerk erlernen. Du bist ja schließlich immer noch ein Kind.« Ott ließ sich auf den Boden sinken. Niemand kam ihm zu Hilfe.


  Der Stein wandte sich nun der Königin zu. »Was Euch betrifft, Mylady.« Die Königin verneigte sich. »Ihr habt Euer Bestes getan, doch Eure Verwandten sind, wie Euch womöglich bereits aufgefallen ist, ein Haufen müßiger Narren.«


  »Und«, die Königin erhob einen Finger, »Giftmischer. Wer hätte das gedacht?« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Leider kann man sich seine Verwandtschaft nicht aussuchen. Dem Himmel sei’s geklagt.« Ihre Stimme war schwach. Ihr Gesicht war blass. Ihre Hände zitterten. Der Stein neigte seinen großen Kopf.


  »Und Eure Tage, meine Teure, sind begrenzt, wie Euch, glaube ich, wohl bewusst ist.«


  Die Königin lächelte. »Das gilt für alle Menschen. Doch, ja. Meine sind es… umso mehr.«


  »Es gibt andere Wege, ein Land zu führen. Beruft einen Rat ein. Tut es, solange Ihr noch am Leben seid. Trefft Vorkehrungen. Schwester Hexe wird Euch helfen. Sie weiß, wie man eine Macht unter Kontrolle hält. Das ist keine schlechte Eigenschaft bei einem Ratgeber.«


  Der Stein wandte sich Áine und Ned zu. Er führte seine riesige Hand zu Boden und ließ sie daraufklettern. Sie stiegen auf seine Handfläche und er hob sie in die Höhe.


  »Diese Kinder«, verkündete er mit erhobener Stimme. »DIESE KINDER haben uns erlöst, als niemand sonst es vermochte. Sie haben verhindert, dass sich eine schreckliche Tragödie ereignet. DIESE KINDER sind durch eine Finsternis gegangen, durch die kein Licht dringen konnte. Sie haben sich der Gefahr gestellt, als sie glaubten, dass keine Hoffnung mehr bestünde. Sie haben durchgehalten, als alles verloren schien. Sie stellten sich dem Schmerz und der Einsamkeit und dem Verlust.« Er hielt inne. »Ihr dürft ihnen jetzt danken.« Er bedachte die Menge mit einem harten Blick, schüttelte den Kopf und setzte die beiden wieder auf dem Boden ab. Der Himmel leuchtete jetzt in Rosa, in Orange und Gold. Nur noch die letzte Kuppe der Sonne strahlte am Horizont.


  »Ich danke euch«, sagte der Stein und verneigte sich tief.


  »Und ich danke euch«, sagte der jüngste Stein.


  »Und ich danke euch«, sagten die übrigen Steine gleichzeitig.


  Ned ergriff Áines Hand. Sie erwiderte den Druck. Mit geröteten Gesichtern standen sie schweigend da. Die Sonne aber sank tiefer.


  Der älteste Stein richtete sich auf und blickte gen Westen. »Es ist Zeit«, sagte er. »ES IST ZEIT!«


  »Es ist Zeit«, riefen die anderen Steine.


  »Es ist Zeit«, flüsterte Tam.


  »Lebt wohl«, sagte Ned zu den Steinen. »Lebe wohl, Bruder«, rief er der Seele zu. Die Erde bebte.


  Der Himmel bebte.


  Ein gewaltiger Wind riss alle zu Boden.


  Und dann waren die Steine und die Seele und die Magie fort.
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  Áines Rückkehr


  Ganz plötzlich, unter dem Schein des abnehmenden Mondes, brach eine gewaltige Bewegung auf dem Feld los. Menschen und Pferde liefen durcheinander, Hände wurden geschüttelt, Umarmungen ausgetauscht, Hunde bellten. Und inmitten des Menschengedränges stand Áine allein. Ned hatte noch eine Weile ihre Hand festgehalten, war jedoch bald schon von der liebevollen Umarmung seiner Eltern fortgezogen und dann weitergereicht worden an Madame Thuane und den Schreiber und jede Menge anderer Leute, die ihn früher keineswegs geliebt hatten, es nun aber umso stürmischer taten. Áine sah zu, wie die Menschen in Gesänge ausbrachen und Flaschen von Mund zu Mund wanderten, wie Dorfbewohner und Soldaten und Banditen sich herzlich in den Armen lagen und im Chor ihre Stimmen erhoben.


  Abwarten, wie lange das anhalten wird, dachte Áine finster.


  Sie konnte bereits erkennen, wie die Banditen, die sie kannte, verstohlen zum Wald hinüberblickten. Wie lange würden sie wohl warten, fragte sie sich, bis sie sich zurück ins Herz des Waldes wagten? Bis sie auf der Suche nach ihrem Haus durchs Dickicht stolperten? Bis sie versuchen würden, sich die Beute des Banditenkönigs unter den Nagel zu reißen?


  Nicht lange, entschied sie.


  Sie ist nicht für euch gedacht, sagte sie sich im Stillen. Die Beute aus den Raubzügen wird nicht an die Banditen fallen. Sie wird anderswo gebraucht.


  Sie blickte zum Dorf hinüber. Jemand hatte ein behelfsmäßiges Podium vor der uralten Mauer aufgebaut, die das Dorf umschloss. Die Königin stand nicht weit davon entfernt und betrachtete das Schauspiel. Jemand hatte ihr einen Stuhl gebracht, doch sie hatte nur abgewinkt. Sie wollte auch nicht das Geringste verpassen.


  Als die Königin sah, dass Áine zu ihr herüberschaute, machte sich in ihrem faltigen Gesicht ein Lächeln breit. Sie winkte das Mädchen zu sich. Áine nickte.


  Hier, entschied Áine. Hierher soll der Schatz kommen. Zumindest ein Großteil davon.


  Der Wolf streckte sich und gähnte. Dann bellte er und lief weg, um gleich wieder zu Áine zurückzukommen und sich an ihr Bein zu lehnen. Er blickte zu Ned hinüber, der nun wieder mit seiner Familie vereint war und sich immer weiter entfernte. Der Wolf wimmerte ein wenig, aber er folgte ihm nicht.


  »Ich weiß«, sagte Áine. »Er soll sich seine Liebe holen. Irgendwann wird er uns wieder brauchen, aber nicht heute. Heute braucht er sie. Und heute brauche ich dich.« Sie legte dem Wolf die Hand auf den Kopf. »Genau genommen glaube ich, dass ich dich von nun an jeden Tag brauchen werde. Na komm.«


  Sie würde wiederkommen, natürlich. Doch zuerst musste sie mit der Königin sprechen. Und sie würde ein Fuhrwerk benötigen und einen guten Spaten. Denn trotz aller Feierstimmung hatte sie praktische Überlegungen anzustellen. Sie musste noch immer ihren Vater beerdigen, einen Hausstand auflösen und ein Vermögen verteilen.


  Denn Áine war ein praktisch veranlagtes Mädchen.


  Es wurde beschlossen, dass sie die Reise gemeinsam mit sechs Soldaten, drei Fuhrwerken und einem Pferd antreten würde, das ihr ganz allein gehörte – einer Stute namens Schattenfee. Auch wenn die Soldaten den Wolf anfangs argwöhnisch betrachteten, gewöhnten sie sich bald daran, wie er ihnen voraus durch den Wald rannte und dann und wann in ein Heulen ausbrach. Bald wussten sie seine nächtlichen Runden um ihr Schlaflager zu schätzen. Schließlich waren sie mit der Angst vor dem Wald aufgewachsen. Und Angst lässt sich nur schwer abgewöhnen.


  Als sie das Haus neben dem Wasserfall erreichten, erkannte Áine, dass alles genau so war, wie sie es zurückgelassen hatte. Mit Ausnahme der Hühner, die waren tot – von einem Habicht, einem Luchs oder einem Wiesel gefressen. Von welchem Tier genau ließ sich schlecht sagen. Die Ziegen waren nicht zurückgekehrt, und Áine wusste, dass sie es auch niemals tun würden. Nicht, wenn sie selbst nicht hier war. Sie waren pragmatisch, ihre guten Mädchen. Sie würden in den Bergen bleiben, sich einer Herde anschließen und bis ans Ende ihrer Tage dort leben. Und das war’s.


  Die Soldaten halfen Áine dabei, ihren Vater auf einer der Anhöhen zu begraben, von denen man auf das Haus hinunterschauen konnte. Sein Grab blieb unmarkiert, wie es Brauch war in Áines Land, abgesehen von einem Kreis aus Blumen, die die Stelle schmücken würden, bis der Wind sie fortwehte.


  Áine zeigte den Soldaten das Versteck des Schatzes auf dem Heuboden, half ihnen aber nicht dabei, ihn zu verladen, sondern entschuldigte sich und zog sich ins Haus zurück. Sie hörte, wie die Männer erst erstaunt nach Luft schnappten und schließlich ächzend und stöhnend Bündel um Bündel zu den Fuhrwerken schleppten. Damit würden sie eine Weile beschäftigt sein, schließlich gab es ziemlich viel Gold fortzutragen.


  Im Haus fand sie einen Sack und einige Kleidungsstücke sowie einige andere Gegenstände, die sie vermutlich brauchen würde. Einen Kompass beispielsweise. Eine Karte von Duunin. Ein zusätzliches Messer. Ein Seil. Einen Beutel voll mit Gold, den ihr Vater unter den Herdsteinen versteckt hatte. Ihren wärmsten Umhang. Der Herbst war gerade angebrochen, und wenn sie den Wald durchquerte, würde es kalt werden und wahrscheinlich schneien.


  Unter dem Bett ihres Vaters stand eine Kiste voller Dinge, die ihrer Mutter gehört hatten und die Áine bekommen sollte, wenn sie alt genug wäre. Kleider. Öljacken. Stiefel. Seekarten. Die Haushaltsbücher ihrer Mutter. Ein Medaillon mit zwei winzigen Porträts im Inneren – das Gesicht ihrer Mutter und das Gesicht ihres Vaters, beide schrecklich jung und furchtbar verliebt. Und Briefe – von der Mutter ihrer Mutter, von der Schwester ihrer Mutter und anderen aus der Familie, denen Áine nie begegnet war. Doch das würde sich ändern. Sie lebten in Kaarna, einer Stadt am Meer. Áine fand den Ort auf der Karte und markierte sich gewissenhaft den Weg, der dorthin führte.


  Familie. Bei diesem Wort kam ihr nur Ned in den Sinn. Und der Wolf. Doch Ned hatte seine eigene Familie, während ihre aus ihrem Leben getilgt worden war. Und sie hatte Fragen.


  Als sie schließlich alles beieinanderhatte, was sie mitnehmen wollte, und es ordentlich in einen Rucksack und zwei Satteltaschen gepackt war, trat sie aus dem Haus, gerade als die Soldaten die Bündel festschnallten und die Fuhrwerke sicherten.


  »Wir sind fertig«, sagte der Hauptmann. »Ist noch irgendetwas anderes zu tun, bevor wir aufbrechen?«


  »Nein«, sagte sie. »Nichts.« Sie schaute das Haus an und das Herz lag ihr wie ein schwerer Stein in der Brust. »Es sei denn… Wenn Ihr zufällig eine Zunderbüchse bei Euch hättet, wäre es vielleicht klug, ein Feuer zu entfachen. Ich denke, wir sollten das Haus des Banditenkönigs niederbrennen.«


  Später, nachdem die Soldaten abgezogen waren und von ihrem Haus und der Scheune nur noch rauchende Ruinen übrig waren, stand Áine zusammen mit dem Wolf und ihrem Pferd auf dem Hügel und lauschte auf die Stille des Waldes. Wenn die Banditen hierherkamen, würden sie glauben, dass die Beute ihrer Raubzüge geraubt worden war. Was ja auch stimmte. Zum größten Teil. Sie hatte ihr eigenes Bündel, das nur mit dicken, glitzernden, wertvollen Edelsteinen gefüllt war. Ein einziges Schmuckstück konnte eine ganze Familie ernähren. Oder ein Leben ändern. Ein einziger Stein konnte viele Dinge erkaufen.


  Wenn sie richtig gezählt hatte, gab es noch sechs weitere Bündel, vergraben im Wald. Sie würde sie finden, wenn sie musste. Und sie könnte sie auch für alle Zeit dem Wald überlassen. Noch hatte sie sich nicht entschieden.


  Sie hockte sich neben den Wolf und blickte ins tiefe Grün des Waldes. »Nun, mein Freund«, sagte sie. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.« Der Wolf jaulte kurz, als sich das Mädchen wieder erhob. »Hast du jemals das Meer sehen wollen?«
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  Das Meer!

  Das Meer!


  »Wach auf, Neddy, du Schlafmütze. Der Tag ist jung und wir haben schrecklich viel zu tun.«


  Ned schlug die Augen auf. Sein Vater saß auf dem Bett, hatte ihm die Hände behutsam auf die Schultern gelegt und schüttelte ihn sanft.


  »Es ist ja noch nicht mal hell«, beschwerte sich Ned.


  »Es wird schnell genug hell. Und wenn wir dann noch nicht bei der Arbeit sind, haben wir wertvolle Zeit vergeudet. Die Arbeit macht sich schließlich nicht von allein.«


  Neds Vater nahm die von der Magie vernarbten Wangen des Jungen in beide Hände und versetzte ihnen einen liebevollen Klaps, bevor er sich aufrichtete und zum Herd hinüberging, um das Frühstück zu machen.


  Seit er Tams Seele gesehen hatte, war er so. Seit er in der Lage gewesen war, sich zu verabschieden. Neds Vater schaute ihn jetzt an, sah ihn, liebte ihn sogar. Ned war verblüfft.


  Vergebung, erklärte ihm seine Mutter, ist etwas Erstaunliches, besonders wenn ein Mann sich selbst vergibt. Sie sagte, dass die Trauer und die Scham und die Reue seines Vaters einen Teil seines Herzens getötet hatten und dass sein Herz wiedergeboren worden war, als er die Seele gesehen, sie berührt und ihr gestattet hatte weiterzuziehen. Nun war sein Herz neu und zerbrechlich und lebendig.


  »Vergebung«, sagte sie ihm, »ist die mächtigste Kraft auf der Welt. Viel mächtiger als Magie.« Und vielleicht stimmte das. Ned war sich da nicht so sicher.


  Denn im allgemeinen Tumult nach dem Abschied der Steine und während der Feier und der Festmähler und der Verbrüderungen, die einen andauernden Frieden besiegeln sollten, und während Räte aufgebaut und Handelsbündnisse geschlossen und Botschafter einberufen worden waren…


  … war Áine verschwunden.


  Verschwunden.


  Ned konnte sie nirgends finden. Sie hatte sich in Luft aufgelöst. Später erfuhr er, dass sie zu ihrem Haus im Wald zurückgekehrt war, um ihren Vater zu beerdigen und um die Königin zu entschädigen oder etwas in der Art. (Doch warum war sie fortgegangen, ohne sich zu verabschieden?) Es ging das Gerücht um, dass das Haus niedergebrannt und der Schatz geraubt worden und Áine unauffindbar war. Ned wartete und wartete, doch sie kam nicht zurück. Und es waren schon Monate vergangen. Beinahe ein Jahr.


  Warum hatte er sie nicht festgehalten? Warum hatte er sie fortgehen lassen? Warum hatte er sie nicht in seine Familie aufgenommen, ihr einen Ort geschenkt, an den sie gehörte? Ned konnte es sich nicht verzeihen.


  »Iss«, sagte sein Vater.


  Also aß Ned. Sie gingen hinaus, wo das Dunkel des Himmels einer noch zarten Helligkeit wich. Der Holzfäller legte seine Hand auf Neds Schulter und ließ sie dort, als wolle er sie überhaupt nicht mehr zurücknehmen.
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  Neds Mutter befand sich in der Hauptstadt und unterstützte die Königin, die noch am Leben war, doch von Tag zu Tag schwächer wurde, bei der Bildung einer neuen Regierung. »Was immer dabei herauskommt«, sagte die Königin, »es wird etwas Neues sein. Das ist nicht immer etwas Gutes, aber wir werden unser Bestes tun, damit es nichts Schlechtes wird.«


  In der Zwischenzeit waren mehrere Konstrukteure und Baumeister von jenseits des Berges gekommen, um beim Wiederaufbau der Häuser in Neds Dorf zu helfen, die abgerissen worden waren, um die Barrikaden zu errichten. Und wo sie schon einmal dabei waren, bauten sie für den aufkeimenden Handel zwischen den beiden Ländern auch gleich noch neue Häuser und Läden entlang der Straße, die durch den Wald führte.


  Tatsächlich erkannte Ned das Dorf kaum wieder. Und während alle nun die besten Freunde waren – das betonten sie jedenfalls unentwegt–, konnte Ned sich an die Fremden einfach nicht gewöhnen. Sie sprachen merkwürdig, hatten seltsame Eigenarten und benutzten ungewohnte Ausdrücke. Schlimmer aber war: Sie erinnerten ihn an Áine. Und so brach sein Herz jeden Tag ein bisschen mehr.


  Wo war sie? Wohin war sie gegangen?


  Der Wolf war ebenfalls fort, und wenn sich Ned auch damit tröstete, dass sie so wenigstens gegenseitig aufeinander aufpassen konnten, war er doch bedrückt. Und beim Gedanken daran, dass die beiden ohne ihn ein Abenteuer erlebten, kam er sich schrecklich einsam und verlassen vor. Seine ersten Freunde, seit Tam gestorben war. Seine besten Freunde. Fort waren sie und hatten ihn zurückgelassen.


  Ned und sein Vater banden ihre beiden Maultiere vor den Wagen, beluden ihn mit Werkzeugen und Proviant und machten sich Richtung Wald auf. Seit die Steine ihren Abschied genommen hatten, war es sehr ruhig dort. Es gab keine Magie mehr in ihm. Er war nicht länger eine Waffe.


  Und nun liebte Ned den Wald.


  Des Nachts träumte er vom Wald und von den zerklüfteten Bergen und vom Himmel, der sich von einem Ende der Welt zum anderen spannte. Er träumte von einer Steinhütte im Wald, die sich in ein Boot verwandelte und den Großen Fluss hinab Richtung Meer trieb. Und immer erwachte er, weil ihn jemand im Traum beim Namen rief.


  Tagsüber versuchte er, nicht an seine Träume zu denken. Stattdessen stürzte er sich in die Arbeit.


  An diesem Tag waren sie zu neunt. Drei Jungen in Neds Alter und sechs erwachsene Männer. In den Monaten seit dem Verschwinden der Steine hatte Ned gelernt, wie man mit Axt und Säge umging. Er wusste, wie man sich an einem Baumstamm hochhangelte, um einen Zweig nach dem anderen zu entfernen, bis er ganz gerade und glatt war. Er lernte, wie man einen Stamm zu Fall brachte und ihn so auf den Riemen platzierte, dass er sich aufs Fuhrwerk hieven ließ.


  All diese Tätigkeiten wären natürlich mithilfe der Magie viel einfacher gewesen, dafür aber nicht annähernd so befriedigend. Jeden Tag wurde er ein klein wenig stärker. Es fühlte sich gut an, stark zu sein.


  Zur Mittagszeit hatten Ned und die anderen Holzfäller zwölf Bäume gefällt und sie auf die Straße geschleift. Die Zweige wurden abgerissen und zu Reisigbündeln zusammengebunden. Bald würden die Fuhrmänner kommen und Stämme wie Bündel aufladen, doch bis es so weit war, lehnten sie sich erst einmal gegen die Bäume und aßen und dösten.


  In den Monaten nachdem er die Seele seines Bruders verloren hatte, war Ned einen Kopf größer geworden, und sowohl seine Schultern als auch seine Arme waren so kräftig geworden, dass er bereits drei Mal aus seinen Sachen herausgewachsen war. Das, was ihm früher so schwergefallen war – das Hieven des Wassereimers, des Futtertrogs für die Schweine, auch die ruhige Hand, die man für die Zimmerarbeit brauchte–, fiel ihm jetzt leicht. Es war, als hätte sein Körper nur darauf gewartet zu wachsen. Sein Stottern war verschwunden, er konnte lesen, ohne dass ihm die Buchstaben vor der Nase herumtanzten und davonflogen. Manchmal lächelte er sogar.


  Er schloss die Augen und ließ sich schläfrig gegen den Baumstamm sinken.


  In seinem Traum sah er den Wolf. Auch er war jetzt größer, beinahe vollständig ausgewachsen. Und er lief über Stock und Stein, sprang über Ströme und Bäche. Er war ein Wunder der Geschwindigkeit und Beweglichkeit. In seinem Traum drang ein scharfer hoher Pfiff durch die Bäume. Der Wolf hielt inne, stellte die Ohren auf. Wieder ertönte ein Pfiff. Der Wolf winselte.


  »Ich bin direkt hier drüben, du dummes Tier«, lachte Áine und sprang auf den Wolf zu. Der Wolf jaulte erfreut auf und stürmte zu dem Mädchen hinüber, kreiste um ihre Füße herum und stupste mit seiner Flanke gegen ihr Bein. »Ich hab dir doch gesagt, ich würde nicht weit gehen.«


  In Neds Traum war auch Áine gewachsen. Sie trug ein Frauenkleid, das ihr ein wenig zu weit war – sie hatte es an der Taille zusammengebunden, damit es besser saß–, ein Paar weicher Stiefel und ein Messer in einer Scheide, die sie sich um die Hüften gebunden hatte. Sie hatte einen Rucksack aufgesetzt, an dem ihr Mantel festgebunden war und an dem auch ihr Trinkschlauch hing.


  Ihre weit auseinanderliegenden Augen waren dunkel und bildeten Falten, wenn sie lachte.


  Ned erwachte zum leisen, traurigen Heulen eines Wolfes.


  Ich träume immer noch, sagte er sich, als er aufstand, von seinem Wasser trank und sich wieder an die Arbeit machte. Die Fuhrwerke kamen, und weitere Bäume wurden gefällt, auf dem Maultierwagen festgeschnallt und schließlich die Straße hinuntergezogen.


  Wieder heulte ein Wolf.


  Ich träume immer noch, sagte Ned sich im Stillen, als er sich am Hahn ihrer Regenwasserzisterne wusch und saubere Kleidung fürs Abendessen überzog. Ein Eintopf köchelte bereits auf dem Feuer. Frisches Brot wartete auf dem Tisch. Er hatte keine Ahnung, wer es gebacken hatte – es war ja den ganzen Tag niemand zu Hause gewesen. Doch die Dorfbewohner sorgten nach wie vor dafür, dass sie jeden Tag etwas zu essen bekamen und ihnen nie die besten Käse und die besten Kuchen und die feinsten Fleischpasteten ausgingen. Niemand bekannte sich zu diesen Wohltaten und Ned fragte nie nach. Der falsche Junge war am Leben; der falsche Junge hatte sie gerettet. Es gab Worte, die konnte man einfach nicht zurücknehmen. Und für manches musste Abbitte geleistet werden. Und so war es eben.


  Nach dem Abendessen ging Neds Vater aus, um am Treffen des Dorfrates teilzunehmen, und Ned legte das Geschirr in eine Schüssel, um es draußen zu spülen. Irgendwo in der Dunkelheit, ganz in der Nähe, heulte ein Wolf, ein warmer Laut. Ein Laut, der nach Familie klang.


  Ich träume immer noch, sagte sich Ned, aber ein dicker Kloß bildete sich in seinem Hals. Er ging auf den Hof hinaus zum Brunnen.


  Áine saß auf dem Rand des Brunnens und wartete. Auf ihrem Schoß hatte sie eine Landkarte ausgebreitet, die sie aufmerksam studierte. Ned ließ den Wassereimer fallen. Er blinzelte nicht, er bewegte sich nicht – aus lauter Angst, sie könne wieder verschwinden. Er stand einfach nur wie versteinert im Hof.


  Áine presste die Lippen fest aufeinander, während die winzige Andeutung eines Grinsens um ihre Mundwinkel zu zucken schien, doch sie schaute nicht auf. Stattdessen pfiff sie hoch und scharf. Ein Wolf heulte – jetzt sehr nahe – und kam ums Haus herumgerannt, wobei er Ned beinahe zu Boden fegte.


  Ned konnte noch immer nicht sprechen. Er vertraute seiner Stimme nicht.


  »Willst du da weiter Maulaffen feilhalten?«, fragte Áine. »Oder wirst du zwei müden Reisenden ein wenig Gastfreundschaft erweisen?« Sie schaute zu Ned auf und lächelte breit. Ihre Augen leuchteten und füllten sich mit Tränen.


  Nach vielen Umarmungen und Gelächter und Herumtollerei mit dem Wolf und einer weiteren Umarmung saßen sie an Neds Tisch. Vor Áine stand eine Schale mit Eintopf, vor dem Wolf ein ordentliches Stück Fleisch. Zwei Tassen eines speziellen Tees, den Neds Mutter stets für erschöpfte Reisende zubereitete, dampften vor Áine und Ned.


  Er blickte ihr unverwandt ins Gesicht. Er konnte es nicht glauben.


  »Warum bist du fortgegangen?«, fragte Ned schließlich.


  Áine griff in ihren Rucksack, holte eine lederne Börse hervor und warf sie auf den Tisch. Sie war mit Münzen und einigen Edelsteinen gefüllt – mit Reichtümern, wie Ned sie niemals zuvor erblickt hatte.


  »Das ist für deine Familie«, sagte Áine. Sie hob die Hände, um seinen Widerspruch abzuwehren. »Es ist eine Entschädigung. Von meiner Familie an deine Familie. Bitte streite nicht mit mir. Deine Eltern werden es brauchen.«


  Ned ließ die Börse auf dem Tisch liegen, ohne sie anzurühren. »Du hast die Frage nicht beantwortet«, sagte er.


  »Ich musste zurück. Zum Haus meines Vaters. Es hätte eine Weile gedauert, bis die anderen Banditen ohne ihn den Weg dorthin gefunden hätten, aber ich wusste, sie würden es irgendwann schaffen. Es lag genug Gold in unserer Scheune, um eine ganze Schiffsflotte zu bezahlen. Mehr noch, um ein kleines Land zu versorgen. Ich habe es mit besten Wünschen an die Königin geschickt. Ich dachte mir, dein Land würde es brauchen. Ihre Soldaten waren… nun, sie hatten keine Ahnung, wie viel es sein würde.«


  Sie hielt mit finsterem Gesichtsausdruck einen Augenblick lang inne.


  »Und was ist mit den Banditen?«, fragte Ned.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Die sind weg. Streunen umher. Ich habe das Haus niedergebrannt. Die Scheune auch. Wenn sie je dorthin gelangen, werden sie nichts mehr vorfinden. Doch sie sind noch immer auf freiem Fuß, weißt du? Sie sind immer noch gefährlich. Es sind immer noch Banditen.«


  Ned nickte. Eine Horde hungriger, wütender, blutrünstiger Männer und Frauen, die frei im Wald herumliefen. Ohne Anführer. Zu allem Überfluss hatte man ihnen auch noch Reichtum und Macht in Aussicht gestellt und nun war ihnen nichts geblieben. Das konnte nicht gut gehen.


  Áines Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos und sie blieb eine lange Zeit stumm. Auch Ned schwieg, sagte nicht, was er eigentlich sagen wollte. Beinahe ein Jahr, Áine. Du warst beinahe ein ganzes Jahr lang fort. Wo bist du nur gewesen? Stattdessen lauschte er auf den Wind, darauf, wie draußen die Äste rauschten und wie die Feuerstelle knisterte, und auf den Atem des ruhenden Wolfes. All das klang gut und beruhigend und Ned hatte sich schon lange nicht mehr so glücklich gefühlt.


  Schließlich, als der Eintopf aufgegessen und noch die letzten Reste in der Schüssel aufgetunkt worden waren, schaute Áine auf, und plötzlich strahlten ihre Augen. »Ned. Ich muss dir etwas zeigen«, sagte sie. »Komm mit nach draußen zum Fluss.«


  »Aber es ist schon dunkel«, wehrte Ned ab.


  »Stell dich nicht so an. Der Mond scheint doch. Komm!«


  Sie streckte die Hand aus und griff nach Neds Hand, sodass ihre Finger über die Narben der Magie streiften. Beinahe ein Jahr war es her, seit er das letzte Mal ihre Hand gehalten hatte. Das Gefühl ihrer Nähe, das Gefühl auch, ganz er selbst zu sein, ging ihm durch und durch.


  Meine Freunde, dachte er. Meine Freunde sind zu mir zurückgekehrt. Das ist die beste Art von Magie.


  Ihm war, als wären sein Kopf und der Kern der Erde durch eine einzige straff gespannte Linie fest miteinander verbunden. Er war eine Säule, die die Erde trug. Eine Harfensaite, die einen langen, reinen Ton abgab, wenn sie gezupft wurde. Es war… wundervoll.


  Sie zog ihn zur Tür hinaus, während der Wolf leise hinter ihnen herstrich. Der Mond war voll und schien so hell, dass er die Sterne blass erscheinen ließ. Die Grillen sangen innig im hohen Gras, und über die seichten Teiche schallte das verzweifelte, liebestrunkene Flehen der Frösche. Áine schritt energisch voran, ließ sich von der Dunkelheit nicht verunsichern, und Ned versuchte stolpernd, nicht den Anschluss zu verlieren.


  »Meine Mutter war eine Fischerin, Ned«, sagte Áine. »Hab ich dir das je erzählt?«


  »Nein«, sagte Ned. »Hast du nicht.«


  »Ich war auch eine Fischerin, bevor sie starb. Und ich war gut darin. Ich konnte ein Boot steuern und mich auf See orientieren und die versteckten Strömungen ausfindig machen und riesige Fische einholen. Selbst als ich noch klein war. Und ich habe das vermisst. Manchmal, im Wald, glaubte ich, ich könne das Meer hören. Das stimmte natürlich nicht. Es waren bloß Bäume und immer noch mehr Bäume.« Sie blickte hoch zum Himmel. »Also bin ich zurückgegangen, Ned. Nachdem ich meinen Vater begraben hatte. Ich ging nach Duunin, ans Meer. Ich hatte einiges zu erledigen. Und deshalb war ich so lange fort.«


  Ned nickte. »Ich wollte früher auch mal zum Meer. Mit meinem Bruder zusammen. Doch dann ist er gestorben.«


  Sie schloss die Augen und nickte. Sie verstanden einander – verstanden den Verlust, die Trauer, das Loslassenmüssen.


  »Die Menschen sterben, Ned«, sagte sie. »Es passiert. Aber wir sind am Leben. Es ist gut, am Leben zu sein.«


  Schritt für Schritt gingen sie weiter auf den roten und grünen Felsen am Ufer des Großen Flusses entlang.


  Vor seinem inneren Auge konnte Ned das Floß sehen, das er einst mit seinem Bruder gebaut hatte. Das war der Ort, dachte er, an dem sein Vater ihn an Land gezogen hatte. Dies war die Biegung, an der sein Bruder fortgetrieben war. Und dabei hatten sie doch nur das Meer sehen wollen. (Das Meer!, hatten sie zueinander gesagt. Das Meer! Ihre Augen leuchtend und hoffnungsvoll und so lebendig.) Der letzte Tag seines Bruders. Ned spürte, wie sich ihm die Erinnerung ums Herz legte, wunderschön und traurig zugleich, und sich fest zusammenzog. Auch ohne dass die Seele seines Bruders an seine eigene genäht war, trug er Tam mit sich, ganz gleich, wohin er ging. Tams Witze. Tams Neugierde. Tams verrückte Pläne. Ned liebte seinen Bruder. Er vermisste seinen Bruder.


  Hinter der Flussbiegung befand sich eine neue Anlegestelle, die das Land Duunin in einer Geste der Freundschaft als Geschenk errichtet hatte und die, wie Ned erfahren hatte, vom Meer aus erreichbar war, wenn man das schmale Delta durch die Sümpfe hindurchsteuerte und dann eine lange, mühselige Reise auf sich nahm. Doch die ganze Geografie verwirrte Ned, wie die meisten Menschen seines Landes.


  An der Anlegestelle war ein Boot vertäut, das etwa die Größe von zwei Holzfuhrwerken hatte, mit Segel und Ruder und vorne, über seinem polierten Rumpf, einem aus Holz geschnitzten Wolfskopf. Es wiegte sich leicht im Strom des Flusses.


  »Oh!« Ned schnappte nach Luft. »Das ist wunderschön.«


  »Das will ich wohl meinen. Es hat eine Takelage und Segel und Karten und Kompasse und genügend Verpflegung und Trinkwasser an Bord für eine fünfmonatige Fahrt.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Ned.


  »Weil es mir gehört«, sagte Áine. »Na ja, zum größten Teil.«


  Eine Frau tauchte aus der Kajüte auf. Sie war alt und ihr Gesicht war voller tiefer Falten. Ihr Haar, das so bleich war wie das Sternenlicht, hatte sie sich zu einem Zopf aus dem Gesicht zurückgebunden, der ihr wie ein gutes, starkes Tau den Rücken hinabbaumelte.


  »Ist das der Junge?«, fragte sie mit schwerem Duunin-Akzent.


  »Ja, Großmutter. Das ist er.«


  Ned starrte sie an. Das Gesicht der Frau war so knorrig wie altes Holz, doch in ihren Augen lag dasselbe Funkeln wie in Áines Augen. Sie hatte große Hände und muskulöse Arme und lief mit großer Gewandtheit an Deck herum.


  »Großmutter?«, wiederholte er ungläubig.


  Die alte Frau schenkte ihm keine Beachtung. »Ich muss zu Bett gehen, Kind, und dasselbe gilt für dich. Wir sollten losfahren, bevor morgen die Sonne aufgeht.« Mit einem Nicken in Neds Richtung duckte sie sich wieder in die Kajüte und verschwand außer Sicht.


  Ned schaute Áine an, die ihren Blick dem mondhellen Himmel zuwandte.


  »Ich habe nicht alle Schätze der Königin gegeben, Ned. Einige habe ich behalten. Ich habe die Familie meiner Mutter gefunden. Es gab ein Zerwürfnis, vor langer Zeit, zwischen meinem Vater und ihnen. Sie wussten nicht einmal, dass meine Mutter gestorben ist. Nur, dass sie ihnen nicht mehr geschrieben hatte. Und dann kaufte ich mir ein Boot. Ist es nicht entzückend? Weiter ins Landesinnere kommt es nicht – und das ist schon heikel. Großmutter macht sich Sorgen deswegen. Aber es ist flink genug, um die Strömungen zu durchqueren, und stark genug, dem Meer zu trotzen. Wir brechen morgen ganz früh Richtung Hauptstadt auf, um zwei Botschafter deines Landes nach Duunin zu bringen, in mein Land. Und dann in die Länder dahinter. Es gibt noch mehr und die Königin möchte ihre Grüße senden. Ich habe deine Mutter getroffen, und sie weiß, dass ich vorhabe, dich mitzunehmen. Wenn du magst. Sie ist nicht…« Áine zuckte mit den Schultern. »Nun, sie ist nicht gerade glücklich darüber. Aber es ist deine Entscheidung. Meine Großmutter ist der Kapitän und ich der Navigator. Und ich möchte, dass du mitkommst, Ned. Bitte.«


  »Aber…«


  »Wir brechen morgen früh auf.«


  Ned starrte sie an. »Warte…«


  »Worauf soll ich warten?«


  Er konnte nichts sagen. Sein Vater liebte ihn. Seine Mutter liebte ihn. Seine Heimat brauchte ihn. Doch vielleicht genügte das nicht. Vielleicht brauchte er noch etwas anderes. Ein Ziel. Freundschaft. Die weite Welt.


  »Wird es gefährlich?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Aber warum? Warum tust du das, Áine? Du könntest doch hierbleiben. Bei meiner Familie leben. Wir könnten…« Er fand keine Worte.


  »Das könnte ich, aber…« Sie hielt inne. »Das Meer, Ned«, flüsterte Áine. »Das Meer.«


  Ned konnte nicht antworten. Er spürte, wie ihm das Herz höher zu schlagen begann und seine Augen aufleuchteten.


  »Was würde ich denn tun?«


  »Ich brauche einen guten Koch«, sagte Áine.


  »Wirklich?«, entgegnete Ned skeptisch.


  »Natürlich nicht. Aber du solltest wirklich mitkommen. Weil die Welt weit ist und reich und sich schnell wandelt. Und weil sie voller Versprechungen ist. Und Abenteuer. Und Tücken. Und weil du mein Freund bist.« Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Mein Freund, Ned.« Sie schaute weg. »Außerdem… ohne dich wird es überhaupt keinen Spaß machen.«


  Der Wolf legte den Kopf in den Nacken und heulte.


  Ned sagte nicht Ja. Er sagte gar nichts. Stattdessen erschien auf seinem Gesicht ein breites, strahlendes Lächeln.


  »Wirst du mir beibringen, wie man es steuert?«, fragte er.
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  Am nächsten Morgen stand Neds Vater auf, um ihn zu wecken.


  Doch Ned war nicht da. Das Bett sah aus, als wäre überhaupt nicht in ihm geschlafen worden.


  Der große Mann spürte, wie ihn seine Beine im Stich ließen. Er setzte sich auf das Bett. »Neddy?« Es kam keine Antwort.


  Er schaute wieder auf das Bett und bemerkte ein gefaltetes Stück Papier, das unter der Decke mit einem Stein beschwert worden war. »Vater«, stand darauf. Mit zitternden Händen griff der Holzfäller nach der Nachricht und entfaltete sie.


  »Das Meer!«, stand darin. »Das Meer!«


  Die Nachricht war nicht unterschrieben und verriet nicht, wohin er aufgebrochen war oder wann er wiederkommen würde oder warum er gehen musste. Und doch wusste Neds Vater es auch so.


  Das Meer hieß: Ich liebe dich.


  Das Meer hieß: Eines Tages kehre ich zurück.


  Das Meer hieß: Ich muss die Welt entdecken und sie mit Händen greifen und in ihr leben. Und ich muss sie lieben, die Welt, mit ganzem Herzen. So sehr, wie ich dich liebe.


  Vor seinem inneren Auge sah der Holzfäller seinen Sohn vor sich – den Jungen, den Heranwachsenden, den Mann – inmitten eines grenzenlosen Raumes. Wasser, Wind, Himmel. Der Mittelpunkt der Erde. Die Hänge der Berge. Die Sternendecke. Der gleichmäßige Herzschlag der Wellen, der niemals verstummt.


  Neds Vater drückte sich die Nachricht an sein Herz. Er schloss die Augen. Schmeckte das Salz seiner Tränen.


  Das Meer!
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  Irgendetwas stimmt nicht mit dem Jahrmarkt, der vor Kurzem in die Stadt gekommen ist. Seit der ominöse Geheimrat Rostow mit seiner Truppe die Zelte aufgeschlagen hat, liegt ein dunkler Schatten über den Straßen – so empfindet es zumindest Jos, der 14-jährige Uhrmacherlehrling. Als immer mehr Menschen aus der Stadt verschwinden, scheint sich seine Vorahnung auf schreckliche Weise zu bestätigen. Doch was steckt wirklich hinter dem merkwürdigen Jahrmarkt und seinen makabren Attraktionen? Und haben die Gebrüder Parfanti, die so lebensecht Geschichten erzählen können, dass die Zuhörer sich wie in einer anderen Welt fühlen, etwas mit den merkwürdigen Ereignissen zu tun?


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  Berlin 2039.Ben lebt ein ganz normales Leben mit seiner Familie. Den Alltag regelt, wie bei allen anderen Menschen, sein Slave Sakar für ihn, eine Hologramm-Figur, die bei Recherchen hilft, seine Termine plant und auch alles über ihn weiß. Als Ben die mysteriöse Organisation der Falschen Freunde trifft und kurz darauf in die Elite-Akademie aufgenommen wird, ist plötzlich alles anders. Nun sitzt Ben in seinem Versteck und hofft, dass er dort sicher ist. Um seine Erlebnisse festzuhalten, schreibt er alles in ein Notizbuch. Tagelang. Manchmal nur im Licht einer heruntergebrannten Kerze. Er schreibt von Sakar, von all den Lügen und dem Misstrauen, von Zoe, die nicht das Mädchen ist, das es zu sein schien, und von sich, seinen Träumen und der Hoffnung, irgendwann zu entkommen…
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  Adib und Karl. Der eine ein junger Flüchtling aus Afghanistan, der andere ein alter Mann, der in seiner Jugend aus seiner schlesischen Heimat vertrieben wurde. Beide sind geprägt von den Erlebnissen ihrer Flucht und beide haben Verlust, Angst und Verfolgung kennengelernt. Und trotzdem hat keiner von beiden aufgegeben. In Berlin kreuzen sich die Wege von Adib und Karl. Die Geschichte einer besonderen Freundschaft zwischen zwei Menschen, die ein gemeinsames Schicksal teilen, beginnt…
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  Ihr Leben könnte gegensätzlicher nicht sein: Der junge Adelige Valentin wächst im Prunk und im Luxus der Wolkentürme auf, von Kindesbeinen an dazu erzogen, einmal seinen Vater, den mächtigen Panarchen, zu beerben. Elster ist ein Kind der Schluchten – groß geworden in den endlosen Wäldern und seit ihrer Geburt dazu verpflichtet, Frondienste zu leisten und den Türmen zu dienen. Was bewegt Om, das allwissende Prinzip und Oberhaupt der Schluchter, und den Panarchen, den Herrscher der Türme, dazu, ausgerechnet diese beiden gemeinsam auf eine riskante Mission zu schicken? Zumal das Schicksal ihrer beider Völker vom erfolgreichen Ausgang dieser Aufgabe abhängt…


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de

OEBPS/Images/figure_380_0.jpg






OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/figure_383_0.jpg
AN D)





OEBPS/Images/logo.png
>

bloomaoon





OEBPS/Images/figure_382_0.jpg





OEBPS/Misc/page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/Images/logo2.png
bloomoon

...unendlicH gut lesen





OEBPS/Images/ast.png





OEBPS/Images/figure_384_0.jpg
SUSANNESGERDOM

DIE WOLKENTURME





OEBPS/Images/figure_1_0.jpg





